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Manuskripte und sonstige Zuschriften, sowie Besprechungsstücke 
nimmt Prof. Dr. Vogel entgegen.

Die Manuskripte sind in gut leserlicher Schrift, möglichst in 
Maschinenschrift, einzuliefern. Zur Vermeidung unnötiger Ver
teuerung der Druckkosten sind wir gezwungen, die Kosten für 
Korrekturänderungen, die einen Zeitaufwand von mehr als zwei 
Stunden für den Bogen erfordern, dem Verfasser zu berechnen.

Von Aufsätzen und Mitteilungen erhalten die Verfasser 30, von 
Besprechungen 10 Sonderabdrucke unentgeltlich. Weitere Sonder
abdrucke, die rechtzeitig bestellt werden müssen, werden gegen Er
stattung der Unkosten geliefert.

Anmeldungen zum Eintritt in den Hansischen Geschichtsverein 
sind an Dr. Kretzschmar zu richten.

Die im Selbstverläge des Vereins erschienenen Veröffentlichungen 
(vgl. das Verzeichnis am Schlüsse des Heftes) können vom Verein 
(Lübeck, Königstraße 2 1 ) bezogen werden.

< Der Mitgliedsbeitrag beträgt z. Zt. für Vereine und Institute 
mindestens 15 Mark, für Personen mindestens 10 Mark jährlich.

Ex libris Prof. Or. Klaus Friedland
Der Forschungsstelle für die Geschichte der 
Hanse und des Ostseeraums vermacht von 
.......Frau Eva friedland am 17. Juli 201S
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Ansprache
des Bürgermeisters Dr. S p i t t a  

an den Hansischen Geschichtsverein und den V erein 
für niederdeutsche Sprachforschung 

auf der Tagung zu Bremen am Dienstag, 26. Mai 1931

I.

Im Aufträge des Senats habe ich die Ehre, den Hansischen 
Geschichtsverein und den Verein für niederdeutsche Sprach
forschung in Bremen herzlich zu begrüßen. Die Aufgaben, die 
sich Ihre beiden verschwisterten Vereine gestellt haben, sind die 
Erforschung der hansischen Geschichte und darüber hinaus der 
deutschen Verkehrs- und Seegeschichte, sowie die Erforschung 
der niederdeutschen Sprache, die ja die Sprache der Hanse 
gewesen ist. Von den Niederlanden bis Estland, von Bremen bis 
Bergen bilden sie unter der altbewährten Führung Lübecks eine 
neue Hanse des Geistes und der Forschung. So müssen Sie einer 
Stadt hochwillkommen sein, die durch Natur und Geschichte 
mit den Arbeiten Ihrer Vereine aufs engste verbunden ist. 
Bremen fühlt sich so recht im Mittelpunkt des niederdeutschen 
Sprachgebiets und hat in seinem äußeren und inneren Wesen 
niederdeutsche Züge aufs treueste bewahrt; zugleich denkt 
Bremen mit Stolz an die großen Zeiten der mittelalterlichen 
Hanse, deren Mitglied es in wechselvollen Schicksalen und 
Kämpfen gewesen ist, und sieht etwas von dieser Vergangenheit 
in der nun schon mehr als 300  jährigen neuzeitlichen Gemein
schaft Hamburgs, Lübecks und Bremens bewahrt. Das Be
sondere der alten Hanse war das Übergewicht kaufmännischen 
und seemännischen Geistes in Politik und Wirtschaft, ein 
Bürgertum in wortkarger Wesenhaftigkeit sachlicher Kraft, bei 
aller Schwere des Blutes zugleich voll derber Daseinsfreude,
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 1



bei aller Erd- und Artgebundenlieit zugleich voll Wagemuts und 
weltweiten Dranges in die Feme, eine Vereinigung von Bindung 
und Lösung, auf der alle echte und dauernde Freiheit der 
Staaten und Völker beruht. Von dieser hansischen Vergangen
heit ist in den drei Hansestädten Hamburg, Lübeck und Bremen 
mehr lebendig geblieben als der Name; denn es ist schließlich 
doch kein geschichtlicher Zufall, daß sich gerade diese drei
Städte als kle ine  Stadtstaaten durch die Jahrhunderte

• )
erhal ten  haben  und mit den übr igen  deutschen L ä n d ern  
g l e i c h b e r  ech t ig t  e G l ieder  des neuen Deutschen  
R e i c h e s  g e w o r d e n  sind. E n ts c h e id e n d  da für  war und ist 
die b e s o n d e r e  A u f g a b e ,  die diese drei  H anses täd te  im 
po l i t i s chen  und wir ts ch af t l i chen  L e b e n  D eutsch lan ds  
zu er fü l l en  haben:  die Sorge für Welthandel und Seeschiff
fahrt, die ihnen als den „Mercatores Imperii“  für die Gesamt
heit Deutschlands obliegt. Dieser Meerescharakter, die tiefe 
Verbundenheit der gesamten Bevölkerung mit der See, die uns 
so heimisch ist wie unsere Stadt selbst, das ist das Eigentüm
liche der drei Hansestädte, — das was unser ganzes wirtschaft
liches, staatliches und kommunales Leben durchdringt und auch 
das Herz jedes Bürgers erfüllt. Das aber ist gerade das, was 
vor allem auch das Wesen der alten Hanse ausmachte.

So nimmt Bremen als Erbe einer zusammenhängenden ge
schichtlichen Entwicklung, wie als Träger wichtiger hanseati
scher Aufgaben der Gegenwart, an Ihren geschichtlichen und. 
sprachlichen Forschungen lebhaften Anteil. Nicht, als ob sich 
jemals aus der geschichtlichen Vergangenheit die Zukunft ab- 
lesen ließe, denn in der Geschichte steht der Mensch nicht nur 
als Naturwesen; das Geschichtliche läßt sich nicht restlos in 
die Kategorien der naturwissenschaftlichen Kausalität ein
zwängen; zwischen der Vergangenheit und der Zukunft steht die 
Gegenwart als das Schlachtfeld der verantwortlichen Entschei
dung des Menschen. Daher kann auch der, der in der Gegen
wart zu politischem Handeln berufen ist, sich die verantwort
liche Entscheidung nicht durch die Kenntnis der Vergangen
heit abnehmen lassen; die geschichtlichen Ereignisse sind ein
malig und unwiederholbar; es bleibt stets die Kluft zwischen der

2 Ansprache d. Bürgermeisters Dr. Spitta a. d. Hansischen Geschichtsverein'
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geschichtswissenschaftlichen Welt der Erkenntnis des Gestrigen 
und der politischen Welt der Verantwortung des Heutigen, 
zwischen der Sinndeutung der Vergangenheit und der Sinnver
wirklichung der Gegenwart. Aber wie nach einem W ort Herders 
jede Erscheinung der Geschichte ihren Mittelpunkt in sich 
selber hat, so leben und handeln die Hansestädte durch die 
Jahrhunderte hindurch aus der ihnen eigenen Mitte heraus. Sie 
haben — im einzelnen schwer aufzuzeigen, im ganzen aber doch 
zu erfassen — eine eigene geschichtliche Persönlichkeit, die 
in allem W andel der Form ihren besonderen Charakter bewahrt 
hat, nach dem Gesetz, wonach sie angetreten. So trägt alles, was 
Ihre Forschungen über die hansische Vergangenheit aufhellen, 
dazu bei, daß die Hansestädte ihr eigenes Wesen besser ver
stehen und in Besinnung auf den Kern ihres geschichtlichen 
Seins die Kraft finden, auch in schwerer Gegenwart und Zu
kunft die ihnen durch Geschichte und Schicksal auferlegten 
Aufgaben für Deutschland zu erfüllen.

W enn somit Ihre Arbeiten — neben der allgemeinen Bedeu
tung für die Wissenschaft — noch einen besonderen Wert für 
die drei Hansestädte haben, so handelt es sich bei diesem engen 
Verhältnis Ihrer Vereine zu den drei Hansestädten doch bis zu 
einem gewissen Grade um eine Wechselwirkung. Sie haben in 
den drei Hansestädten geschichtliche Gebilde vor sich, die ihre 
Eigenart in den Zeiten gewonnen und entwickelt haben, die 
hauptsächlich der Gegenstand Ihrer Forschungen sind, und 
diese Hansestädte stehen in dieser damals erworbenen Eigenart 
noch heute lebenskräftig im politischen und wirtschaftlichen 
Kampfe der Gegenwart. W ie das geschichtliche Verständnis 
für die Vergangenheit in dem Maße wächst, in dem der Histo
riker seine eigene Zeit geschichtlich erlebt und wieder und 
wieder die politische Fraglichkeit und Verantwortlichkeit des 
Entscheidung verlangenden Augenblicks im tiefsten Irfftern er
fährt, so möchte ich meinen, daß der Einblick in das gegen
wärtige Leben und Ringen der drei Hansestädte das Auge für 
manche geschichtliche Vorgänge der Vergangenheit schärfen 
kann. Gewiß dürfen geschichtliche Fragen der Vergangenheit 
nicht ohne weiteres aus unserer Zeit heraus beantwortet werden;

1 *
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es gilt, sich des Abstandes bewußt zu bleiben und die Fülle ver
gangenen Lebens in den konkreten Einzelheiten zu erforschen, 
ohne die die Geschichte entleert wird und in Gefahr gerät, sich 
in Allgemeinheiten und Abstraktionen aufzulösen. Aber die 
innere Verwandtschaft der Hansestädte auf ihrer mittelalter
lichen und auf ihrer neuzeitlichen Stufe der Entwicklung er
leichtert das Verständnis ihrer abgelebten Zeiten.

Bei so naher wechselseitiger Beziehung zwischen Ihren beiden 
Vereinen und den drei Hansestädten ist der Senat besonders er
freut, daß Ihre Tagung in diesem Jahre in Bremen stattfindet. 
Der Senat wird Ihre Vorträge und Verhandlungen mit leb
hafter Anteilnahme verfolgen. Bremen wird davon Anregung 
und Bereicherung erfahren. Möge die lebendige Berührung mit 
der hanseatischen Vergangenheit und Gegenwart Bremens auch 
die bedeutsamen Arbeiten Ihrer Vereine befruchten; möge auch 
der wissenschaftliche und menschliche Austausch dieser Tagung 
dazu beitragen, die Erforschung der hansischen Geschichte und 
unserer niederdeutschen Sprache weiter zu fördern.

4  Ansprache d. Bürgermeisters Dr. Spitta a. d. Hansischen Geschichtsverein.



II.

Freiheitsroland und Gottesfrieden.

Neue Forschungen über den Bremer Roland1.
Von

Herbert Meyer.

In Bremen bei der Tagung des Hansischen Geschichtsvereins 
über den Roland von Bremen zu sprechen gereicht mir zur be
sonderen Freude und Ehre. Denn Roland der Riese ist kein 
Denkmal wie ein beliebiges anderes, er zeichnet sich auch nicht 
nur durch sein hohes Alter vor anderen Bildwerken aus, sondern 
er nimmt in Bremen und im Herzen der Bremer eine ganz be
sondere Stellung ein. Ich persönlich bin es ihm schuldig, mich 
mit ihm als Persönlichkeit noch näher zu beschäftigen. Denn 
bisher galten meine Arbeiten nur dem Geschlecht der Rolande, 
nicht ihm als einzelnem. Erst vor kurzem habe ich sie der 
wissenschaftlichen Öffentlichkeit vorgelegt2. Es ist kein Buch 
geworden, wie ich früher beabsichtigte, aber doch eine im 
wesentlichen, wie ich hoffe, abschließende Untersuchung. Wenn 
ich nun heute über den Bremer Roland spreche, so bedeutet das 
nicht nur einen Akt der Reverenz vor Bremen und den Bremern, 
wie er sich ziemt für unsere Hansetagung und für die Göttinger 
Hochschule, der ich angehöre, sondern eine wissenschaftliche 
Notwendigkeit. Die Sonderstellung gerade des Bremer Rolands 
verlangt eine Ergänzung der abgeschlossenen Arbeit. Ist doch 
diese Sonderstellung auch bei den früheren Rolandtheorien her-

1 V ortrag, gehalten bei der T a g u n g  des Hansischen G eschichts
vereins und des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung zu 
Brem en am 26. Mai 1931. (F ü r den D ruck erweitert.)

2 „H eerfahne und R o lan d sb ild “ . Nachrichten von der Gesellschaft 
der W issenschaften zu Göttingen, Philologisch-historische K lasse 1930, 
S. 460— 528. Auch als Sonderdruck im Buchhandel (F ach gru p p e II
N r. 5, 1930, W eidm annsche Buchhandlung, Berlin).



6 Herbert Meyer.

vorgetreten, so bei der radikalsten, die den Rolanden den Cha
rakter des Rechtswahrzeichens ganz absprechen wollte und in 
ihnen alte ritterliche Spielfiguren sah. Heute ist sie als voll 
widerlegt zu betrachten. Seiner Zeit aber machte sie einen tiefen 
Eindruck auch auf die besten Kenner unseres mittelalterlichen 
Stadtrechts3. Nicht nur deshalb, weil zwei Gelehrte, ein Ge
schichtsforscher und ein Philologe, H e l d m a n n 4 und J o s t e s 5, 
gleichzeitig in der Hauptsache denselben Gedanken vertraten, 
sondern weil sie die scheinbar unlöslichen Rätsel am gründ
lichsten lösten durch die Annahme, daß die rechtliche Bedeu
tung der Rolande auf eine Fälschung großen Stils zurückgehe, 
wie solche im Mittelalter ja gang und gäbe waren. Waren die 
hölzernen Vorgänger unserer heutigen Steinbilder nichts als 
Drehfiguren, gegen die man im Spiel mit der Lanze anritt, dann 
erheischte ihre spätere Umdeutung in Rechtswahrzeichen eine 
Erklärung, die an einen einzelnen Willkürakt anknüpfte und 
sich auf einen einzelnen Roland beziehen mußte, der insofern 
zum Vorbild für alle übrigen wurde. Diese monumentalste 
Fälschung des deutschen Mittelalters konnte nun kein anderes 
Bild sein, als der R o l a n d  von Bremen,  bei dem zuerst die 
Auffassung des F r eih ei ts Sinnbildes hervortrat. Und Bremens 
Bürgermeister, Johann  H e m e l i n g ,  der kluge und ehrgeizige 
Politiker6, der Verfasser von Bremer Chroniken, die als poli
tische Tendenzschriften zu werten sind, mußte der Fälscher sein.

Mit Recht erregte diese Deutung die Empörung G e o r g  
Se i l os ,  der sich seit langen Jahren als getreuer Schildknappe

3 Allerdings setzte auch sofort scharfer W iderspruch ein; neben 
S e l l o ,  W a l t h e r  S t e i n  und R i e t s o h e l  sind hervorzuheben F r i e d 
r i c h  K e u t g e n ,  Literaturblatt f. german. u. roman. Philologie .26 
( 19° 5X Sp. 355 f-> 28 ( I 9° 7 )J Sp. 272ff., und F r a n z  K a m p e r s ,  
Schlesische Zeitung N r. 411 vom 15. Juni 1906, Deutsche Literatur
zeitung 1906, Sp. 3 2 3 4 ff.

4 K a r l  H e ld m a n n ,  Die Rolandsbilder Deutschlands (19 0 4 ); 
Rolandsspielfiguren, Richterbilder oder K önigsbilder? (19 0 5 ).

5 F r a n z  J o s t e s ,  „R oland in Schim pf und E rn st“ , Zeitschrift des 
Vereins für rheinisch-westfälische Volkskunde I (190 4), S. ö ff . ,  dann 
erweitert als selbständige Schrift (1906).

6 Gegen die Übertreibung seiner Bedeutung mit Recht W . v. B i p p e u ,  
Bremisches Jahrbuch 26 (1926), S. i5 o f f .
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des Bremer Rolands fühlen durfte7 und der nun im Jahre 1 9 0 4  

„zu Schutz und Trutz am 500 jährigen Jubiläum des Roland zu 
Bremen“ seine „Vindiciae Rulandi Bremensis“ 8 schrieb. Aber 
ebensowenig ein Zweifel sein konnte, daß der Fälschungsvor- 
wurf sich' gerade gegen den Bremer Roland richten mußte, 
ebensowenig ist es ausdenkbar, daß in irgendeiner ändern 
Rolandstadt eine Kampfschrift gleich dieser für ihren Roland 
hätte entstehen können. Nur in Bremen ist es geschehen, daß 
bei der Befreiung von der Franzosenherrschaft am 1 3 . Oktober 
1 8 1 3  die französischen Adler durch das herbeiströmende Volk 
zu den Füßen des Rolands zerschlagen und die Bildsäule mit 
Blumen und Kränzen geschmückt wurde. Nur hier konnte der
6 . November, der Tag der wiederhergestellten Verfassung, als
Rolands Geburtstag gefeiert werden9. Denn nur hier galt und 
gilt Roland auch nach der Reformation als Schutzheiliger und 
Schirmherr der Stadt10, ihrer Rechte und Freiheiten, als sicht
bare Verkörperung ihrer juristischen Persönlichkeit. Er führte, 
wie S e l l o 11 sagt, im 1 5 . Jahrhundert ihr Heer zum Kriege, er 
errichtete im 1 6 . Jahrhundert die städtischen Bauwerke. Seine 
Kinder nannten sich im 1 7 . Jahrhundert die Bürger, und er 
geleitete im 1 8 . Jahrhundert ihre Handelsschiffe auf der Fahrt 
nach England. Und in dieser ganzen Zeit war er der „eigent

7 Besonders durch seine Schrift „ D e r  Roland zu B rem en “  (19 0 1) ,  
auch Brem isches Jahrbuch 20 (19 0 2 ), S. 1 f f ., vgl. auch meine „ H e e r 
fahne“  S . 460 Anm . 1 u. 464 Anm. 1. Seine „R olan d-C ollectaneen“  
und die Bildersam m lung seines „Roland-M useum s“  sind samt der 
von ihm zusam m engebrachten Rolandliteratur dankenswerterweise vom 
Senat der Freien Hansestadt Brem en für das Bremische Staatsarchiv 
erworben worden. D ort findet der Rolandforscher daher heute das 
M aterial fast vollständig vor. F ü r diese Arbeit durfte ich es dank 
dem freundlichen Entgegenkom m en von H errn A rchivdirektor P r o 
fessor D r. E n t h o l t  in den Räum en der Göttinger Universitäts
bibliothek benutzen.

8 A uch  Brem isches Jahrbuch 21 (19 0 6 ), S. 1 f f .
9 V g l .  hierzu und zum fo lgend en  ( E h m c k  u. S c h u m a c h e r ) ,  

D enkm ale der Geschichte und K unst der Freien Hansestadt Brem en 
I (18 6 2 ) , S. 2 6 ff.,  S e l l o ,  R oland  zu Bremen, S. 37, Vindiciae 
(1 9 0 4 ) , S. V I I I .

10 S e l l o ,  Roland, S. 3 5 f., 44.
11 Vindiciae, S. 2 f. 1



8 Herbert Meyer.

liehe Bannerträger“ des Freistaats12. W ohl ist es ein Denkmal 
besonderer Art, dem wir heute huldigend nahen wollen.

Freilich gilt es, auch unsern Bremer Roland zunächst zu
sammen mit seinen Sippegenossen zu erfassen, um seine Ur
bedeutung zu erkennen. Und da heißt es, keinen der alten echten 
Rolande beiseite lassen, besonders nicht den von H a l l e ,  der 
zwar erst im 1 8 . Jahrhundert in Stein ausgeführt wurde, gerade 
darum aber auch als eine getreue Nachbildung der alten H olz
figur hergestellt ward und uns als Einziger den Rolandtypus 
des 1 3 . Jahrhunderts überliefert13. Er ist unzweifelhaft ein Bild 
des Hochrichters, ein Wahrzeichen des Ger i ch ts ,  des K ö n i g s  - 
bannes.  Und allen Rolanden gemeinsam ist zweierlei: das er
hobene S chw ert  in der rechten Hand und ihre Stellung an der 
Gerichtsstätte. Das Schwert ist das Wesentliche am Roland, die 
Figur, die es trägt, ist mehr oder weniger ein monumentales 
Beiwerk. Das Schwert aber ist das Richtschwert11, nicht das

12 Es wehte auf dem M arkt an seiner „starken Seite“ ; vgl. S e l l o ,  
Deutsche Geschichtsblätter ,11 (1900), S. 71 Anm. 3, R oland zu 
Bremen, S. 37. D agegen handelt es sich wohl bei der auf dem T ite l
bild von Band III der „D enkm ale“ rechts vom Dom  in der G egend 
der heutigen Börse wehenden großen roten Fahne um bloße Phan
tasie des Künstlers. Möglicherweise hat dazu der Umstand mitgewirkt, 
daß in Band I S. 22ff .  die Lehre von Z ö p f l  vorgetragen wurde, die 
auf O c k e l  und H a i t a u s  zurückgeht und, einen Zusamm enhang mit 
der Blutfahne einerseits, anderseits aber mit Otto II., dem Roten, 
annimmt; vgl. Heerfahne, S. 463, 514  Anm. 3, 524.

13 So auch G e o r g  D e h i o ,  Geschichte der deutschen Kunst I I 1 
( 193°)  ̂ Fext S. 105. Bei den im Mittelalter errichteten Bildsäulen 
dagegen ist nie mit einer Anlehnung an die Form ensprache v er
gangener Zeit oder gar mit Nachahmung der alten H olzbilder zu 
rechnen. V gl. zum Bremer Roland K. S c h a e f e r ,  Mitt. d. Gewerbe- 
Museums zu Bremen 19 (1904),  S. 69L

11 Das zweischneidige G e r i c h t s s c h w e r t  des K önigs wurde nach 
dem Bericht der Annales Palidenses von 1182 zur Zeit Ottos des 
Großen täglich inmitten der Gerichtsstätte am K ön igsh of a u f -  
g e s t e c k t ;  Mon. Germ. hist. SS. 16, p. 63, 4: „in  tantum autem 
iustitiae inservivit, ut bipetinim eius iudiciariatti in media curia infig i 
nulla dies quantumvis festiva interceperit.“  V g l. G e o r g  W a i t z ,  
Deutsche Verfassungsgeschichte 8 (1878),  S. 15 Anm. 2, ,auch
F i c k e r - P u n t s c h a r t ,  Vom Reichsfürstenstande II, 1 ( 1 9 1 1 ) ,  S.  271.  
Ebenso wird noch heute bei der Obwaldner Landsgem einde auf dem 
Landenberg bei Sarnen auf der Rückenlehne des Stuhles des Land-
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Ritterschwert, wie schon der Mangel der Scheide zeigt. Noch 
beim Bremer Roland sind das unbedeckte Haupt und der Mantel 
über den Schultern Kennzeichen des Richters, wenn er auch 
nach der Sitte des 1 5 . Jahrhunderts geharnischt ist und neben 
dem Königsschwert den Schild des Reiches trägt, der freilich 
augenscheinlich später angefügt worden ist15. Außer dem 
Richter kann man das Königsschwert auch dem K önig 16 selbst 
oder dem fürstlichen Landesherrn17 oder in seiner Eigenschaft

ammans das b loße Schwert aufgepflanzt. Anschaulich wird uns seine 
Bedeutung als Sinnbild des K ö n i g s b a n n e s  in dem Rechtsbuch der 
Stadt H erford  aus dem 14. Jahrhundert geschildert, wo es in Art. 18 
heißt (in P. W i g a n d s  Archiv f. Geschichte und Alterthum skunde 
W estfalens II 1, 1827,  S.  26):  „ W a n  de gogreve  wil sitten mit den 
schepenen echte voghettingh, dat scal he don uppe deme rathus. D e 
schepene scolen dar bi eme sitten. D e vronen boten scolen enen disch 
vor en setten, de bedecket (is) mit ener dwelen; de hilghen scolen 
se dar up setten unde en swert dar bi lcgghen, dat men ,se, dat hir 
koninghes ban is unde dat men hir mach richten to L an de unde to 
halse unde umme vri unde eghen, dat hir beleghen is under koninghes 
banne.“  Siehe dazu die A bbildung der Gerichtssitzung aus der g le ich 
zeitigen H andschrift ebd. bei S. 116.

15 S c h a e f e r ,  S. 71 .

16 Über das K aiserbild  des Rolands von W ed el in H olstein siehe 
jetzt auch R i c h a r d  H a u p t ,  Rolande in N ordelbingen, N ordelbingen 
Band 8 (1930/31) ,  S.  258 ff.

17 E s  ist eine unzutreffende Verallgem einerung, wenn S e l l o  in 
den R olanden allgem ein  Königs- oder Fürstenbilder, ein Denkm al des 
Stadtgründers, erblickte. D ie beiden Ausgangspunkte seiner F o r 
schungen, M agd eb u rg  und Bremen, die beide wichtige Privilegien  von 
Otto dem G roßen erhalten haben, verführten ihn weiter dazu, in diesem 
den ursprünglich D argestellten zu sehen. Bei beiden Städten handelt 
es sich dabei jedoch  nicht um die Verleihung des S t a d t r e c h t s ,  
sondern um die Bevorrechtung der am Orte wohnenden H ä n d l e r ,  
die als „könig liche K a u fleu te“  oder „L eu te  des K aisers“  unter dessen 
Schutz gestellt werden. V g l.  für Brem en Urkunde vom 10. August 
965, Mon. Germ, hist., Diplom ata regum  I (1884) ,  Nr. 307, p. 422 s., 
H am burg. U B . I (1842) ,  S. 4 8 f., N r. 43, Bremisches U B . I ( 1873) ,  
S. 12, N r. n ;  für M agdeburg vgl. unten Anm. 206. Über die E inrich
tung der K ö n i g s k a u f  l e u t e  W a i t z  5 2 (1878) ,  S. 39 5 ff. D iese B evo r
rechtung tritt zu der V erleihung des Gerichtsbannes an das Stift und
zu der G enehm igung der M arktgründung des Erzbischofs hinzu. D aß ,
wie S e l l o  meint, der bischöfliche Stadtherr zur Erinnerung an diese
V erleihung ein B ild  des königlichen Stifters errichtet haben sollte,
würde im M ittelalter einzig dastehen. D ie spätere U m deutung zum
W ahrzeichen der Stadtfreiheit wird dadurch nicht weniger rätselhaft.
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als Richtschwert auch dem Büttel oder Henker in die Hand 
geben. So treten in unsern Gesichtskreis auch jene Pranger 
und Staupsäulen Ostdeutschlands, Österreichs und Sieben
bürgens, die auf hohem Pfahl die Figur des Scharfrichters 
oder Büttels mit dem Richtschwert zeigen. R o l a n d e  heißen sie 
nur in N i e d e r s a c h s e n  und O s t f a l e n 1 7 und zwar auch dann, 
wenn sie Pranger sind, wie der von Elbing, der Halseisen trug, 
die von Zehden, von Calbe und Belgern und der einzige, der 
auf friesisches Gebiet vorgedrungen ist, der von Burghorn. 
Die Entfernung der Prangerrolande aus der Zahl der echten 
Rolande ist der erste schwere Fehler, den S e l l o  beging. Ver
geblich war er bemüht, die Zusammenhänge mit der Rechts
pflege, die auch bei den von ihm anerkannten unverkennbar 
sind, zu leugnen. Steht doch auch der Bremer Roland an den 
Schranken des Gerichts gegenüber dem Sitze des Vogtes, und 
wurde doch auch zu ihm empor das Gerüft, der Joduteruf er
hoben18.

Irrig war aber auch die Ausmerzung der alten Dorfrolande 
wie derer zu Buch und zu Potzlow in der Mark, von Plötzky bei 
Magdeburg, von Questenberg18a, von Neustadt am Harz und 
anderer, gegen deren altverbürgten Rolandnamen nur die vor
gefaßte Meinung spricht, ein Roland sei von Haus aus ein 
Wahrzeichen des Marktes, wie R i c h a r d  S c h r ö d e r 19 annahm, 
oder der Stadtfreiheit, wie Se l l o  mit der alten Lehre be
hauptet. In Wahrheit sind gerade die Dorfrolande geeignet, uns 
zu einer Anschauung zu verhelfen, wie die Gestalt der Rolande 
ursprünglich beschaffen war. Der von Potzlow und der von

17 a Nebst den zugehörigen Kolonialgebieten.
Siehe meine „H eerfahne“  S. 469 Anm. 4, 5 1 2 L  A ußer dem 

Bilde bei M e r i a n  ist auch der „K om pagnieplan“  J o h a n n  D a n i e l  
H e i n b a c h s  von 1731 zu nennen, der die L age des Rolands, des 
Kaaks und der Schranken auf dem Markt deutlich ze igt; Jahrbuch 
der bremischen Sammlungen III (1910) ,  T afe l V  bei S. 14, vgl. 
S. 1 3ff. A uf dem Bilde aus dem 18. Jahrh., ebd. T a fe l  16 a  bei S. 88,
ist der Standort Rolands unrichtig; vgl. S e l l o ,  ebd.

S 1j 35 ff>er P l a t e n > D er Ursprung der Rolande (19 0 3),

19 Über seine Rolandarbeiten „H eerfahne“ S. 462 Anm. 4, 4 6 3 f.
Spater hat er sich S e l l o s  Theorie angeschlossen; H ohenzollern-Jahr
buch 1902, S. 207ff. J
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Plötzky waren r o h e  P f ä h l e ,  vom Zimmermann gehauen mit 
.angefügten Armen und nur angedeutetem Gesicht20. Nicht 
anders aber sah, wie wir aus der Stadtrechnung wissen, um 14 0 0  

der städtische Roland von Elbing aus. Damit aber kommen wir 
auf die Beobachtung J a c o b  G r im m s  und R i c h a r d  S c h r ö 
ders  zurück, daß offenbar ein Zusammenhang besteht zwischen 
dem Roland und dem S ch  wert  p fä h l ,  von dem uns das west
fälische Weistum von Bueren berichtet: Der Gogreve soll 
kommen selbdritt „wante aen den Gogerichte Stoel und sin 
Gericht spannen und kledern und dan sin Perdt binden aen den 
Schwerdtpael vor den Gerichtsstoel, und so veer dat Perdt uirnne 
gaen maegh mit der halteren gebunden aen den Pael, so veer 
mag de W arff gaen und staen vor dem Gericht“ . Es gibt uns 
eine anschauliche Vorstellung, wie der Warf, Ring oder Kreis, 
niederdeutsch auch „rep“  genannt, wirklich einen Kreis um 
den Gerichtspfahl als Mittelpunkt beschrieb und welche Bedeu
tung ihm für die Hegung des Dinges zukam21.

W eder Grimm noch Schröder haben freilich den Zusammen
hang zwischen Roland und Schwertpfahl erwiesen. Es fehlte 
ihnen noch das Material, das wir heute haben, aus dem wir er
sehen, daß der Pfahl, der Galgen oder Stock, an dem der Ver
brecher gerichtet oder zur Strafe oder zur Verwahrung an
gebunden wird, der notwendige Mittelpunkt der Gerichtsstätte 
seit altgermanischer Zeit war. Er ist Gegenstand abergläubi
scher Verehrung und geheimnisvoller Gebräuche, wird dreimal 
feierlich umwandelt wie der Roland und dient wie dieser als 
stummer Vertreter des abwesenden Richters. Wenn der Vogt 
nicht zu haben ist, dann soll nach dem alten lateinischen Stadt
recht von Hildesheim der Kläger zum S to c k  (cippus) laufen 
und dort das Gerüft, der Klage Beginn, erheben. Das ist so gut, 
wie wenn er beim Richter selbst geklagt hätte22.

20 „H eerfa h n e“  S. 511 .  Siehe dazu den Bericht des Pastors B o y  
in Potzlow  über den dortigen R oland in den Mitteilungen des U ck er
märkischen Museums- und Geschichtsvereins zu Prenzlau II (1904),  
S. 1 5 3 f. Danach wurde der steinerne Sockel des Bildw erks schon im
Jahre 1898 hergestellt; auch B o y  glaubt, daß der R oland früher
„R ittergestalt“  gehabt habe.

21 „H eerfa h n e“  S. 4 7 7 f.
22 „H eerfa h n e“  S. 477 Anm. 1.
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Grimm hat auch bereits den Versuch gemacht, das Roland
bild und den Schwertpfahl mit dem germanischen H e id en tu m  
und der Irminsül  in Verbindung zu bringen23. Freilich fehlte 
ihm auch hierfür jeder Beweis; und so hat er später unter dem 
Eindruck, daß die Rolandsage erst durch die höfische Karls- 
dichtung in Deutschland bekannt geworden sei, seine Meinung 
zurückgezogen. Dennoch hat es an Rolandmythologen nie ge
fehlt. In Bremen hat seinerzeit E lard  H u g o  M e y e r 24 für diese 
Deutung gefochten. Aber die Beweise waren schwach, und ein 
namhafter Historiker unseres Kreises hat daher einmal den drin
genden Wunsch ausgesprochen, die mythologischen Deutungen 
möchten endlich auf hören25. Immerhin ist hervorzuheben, daß 
mancherlei — wie die Tänze und Reigen, das feierliche Um
wandeln26 — dafür spricht. Vor allem aber der Umstand, daß 
alle Nachrichten über die erstmalige Errichtung der Rolande 
im alten Volklande fehlen27. Alle Berichte, die wir haben, be- 
ziehn sich auf die Erneuerung alter Holzrolande als solche oder 
ihre Ersetzung durch Steinbilder. Freilich insofern gehen die 
Rolandmythologen fehl, als sie die Figur in Zusammenhang 
bringen wollen mit unsern großen altgermanischen Götter
gestalten, mit Ziu oder Donar, oder mit Göttern, die es nie 
gegeben hat, Chrodo oder Jodute28. Jodute, wie schon hervor- 
gehoben, ist nichts weiter als das Gerüft, der Waffenruf, der so
wohl im Feld wie auf der Gerichtsstätte zum Pfahl erhoben 
wird, der daher in Süddeutschland Schreiat heißt29. Kein

23 „Ebenda S. 46 2f.
24 Programm der Hauptschule zu Bremen 1868, S. 22.
25 Fr.  K e u t g e n ,  Deutsche Literaturzeitung 1903, Sp. 93L
26 „Heerfahne S. 475, 5 *3- Über den Roland von Bramstedt in 

Holstein, die jährlichen Umzüge einer Brandgilde um ihn M a x  
R ö s t e r m u m d t  in der Kieler Monatsschrift „H eim at“ , Jahrg. 40 
(1930),  Nr. 8, S. 1 7 3 ff., auch R. H a u p t ,  Nordelbingen 8 (1930/31),
S • 257 ff-

27 „Heerfahne“ S. 513 mit Anm. 2.
„Heerfahne S. 463* An ein Bild des Mars Thingsus oder Foseti 

denkt E r n s t  M a y e r ,  Deutschrechtliche Beiträge 11, 1 ( 1916) ,  S. 169.
29̂ Ebenda S. 500, 512 Anm. 4; vgl. auch H. O. H e i n e r t z ,  „Tio- 

dute , Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung ^6 
(1910),  S. 123ff. Dessen Auffassung des Rufes als Aufforderung zum 
Schwertzücken ist freilich unhaltbar, auch gehört die von ihm als
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Wunder, daß wir Jodutesäulen oder -bilder an Gerichtsstätten 
wie als Denkmäler auf der Walstatt finden30. Und die Rolande 
sind nicht Götterbilder, sondern Ausgestaltungen des Gerichts
oder Schwertpfahles31. So erklärt sich denn auch die über
lebensgroße, die riesenhafte Gestalt. Ebenso auch der äußere 
Habitus, der beim Bremer Roland besonders in der Seiten- und 
Rückenansicht noch deutlich an den Pfahl erinnert32.

Mit der Abkunft aus dem G e r i c h t s p f a h l  aber ergibt sich 
von selbst, daß der Roland bis ins germanische Altertum zurück
reicht; so wird es erklärlich, daß über seine erste Errichtung 
überall die Nachrichten fehlen33. Über das seit alters Übliche, 
das allgemein Gebräuchliche, insbesondere über den Rechts
brauch, den jeder kannte, wird uns in den Quellen ja  regel
mäßig nichts gesagt. Aber damit zugleich ist uns doch auch 
der Zusammenhang unserer Bildsäulen mit der alt g e r m a n i 
s chen  R e l i g i o n  gegeben. Freilich haben sie nichts mit dem 
g r o ß e n  Götterkult zu tun. W ohl aber mit dem Z a u b e r k u l t  
der  Urze i t ,  die noch keine persönlichen Gottheiten kannte. 
Damals wurden nur unpersönliche Naturmächte von den Ger
manen verehrt, wie uns Caesar erzählt, Sonne, Mond und 
Feuer, sowie die dunkle Macht, die in den Wesen und Dingen

älteste Ü berlieferung angenommene Form  „T h ejo d u te“  bei H einrich 
von H e rfo rd  erst dem 14. Jahrhundert an, nicht dem Jahre 1114,  
auf das sich die dort gegebene N achricht bezieht. Einen eingehenden 
Bericht über die Entstehung der L egende vom Gott Jodute gibt 
mit wertvollen Literaturnotizen O. E i ß f e l d t  bei W . W . G ra f Bau- 
dissin, K y rio s  als Gottesname IV  ( 1 9 29 ) ,  S.  5 6 ff. Ebendort S. 5 9 f. 
deutet G. B a e s e c k e  den R u f „ T io d u te “  im Sinne von „zieht a u s !“  
V g l. auch H o e d e r a t h ,  B eiträge zur Geschichte von Stadt und Stift 
Essen 46 ( 1928) ,  S. 352 Anm. 5, 353 Anm. 1: : „J o  diot“ !

30 „H ee rfa h n e“  S. 512;  vgl. auch E i ß f e l d t  a. a. O. Über einen 
„Joduten-B om “  vg l. Zeitschrift des histor. Vereins f. Niedersachsen
1854, s. 173.

31 Neuestens hat R . H o l t z m a n n ,  Sachsen und Anhalt 7 ( 1 9 3 1 ) ,  
S. 536, dieser A bleitung ausdrücklich zugestimmt.

32 „H ee rfa h n e“  S. 510;  vgl. auch „B rem en  und seine B auten“
(1900),  S. 17, 43 u. 224, F ig . 5, 20 u. 20$, sowie Zeitschrift für 
bildende K unst 51 ( 1 9 1 6 ) ,  S. 275, Abb. 4. D ie Rolande sind „p fe ile r 
artig au fgeb au t“ ; vg l. D e h i o  a. a. O.

33 „H e e rfa h n e “  S. 512.  t
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wohnt34. In engem Zusammenhang damit steht der Ahnenkult 
und die Pflockverehrung35. W ir wissen heute, daß die Irmensül 
keine Einzelerscheinung war. In Gestalt von P f ä h l e n  und 
S te in e n  haben die Germanen ihre Götter verehrt. Dieser 
Gottesdienst ist der Urkult der Indogermanen, den wir ebenso 
aus Griechenland und von anderen indogermanischen Völkern 
kennen. Von den Germanen wissen wir nicht nur aus Tacitus, 
daß sie keine Götterbilder in Menschengestalt hatten, sondern 
wir kennen heute aus Ausgrabungen ihre Kultstätten, in deren 
Mittelpunkt hohe Pfähle in Steinhaufen oder Steinumhegungen 
standen. „H o rg r “ , „harug“  bedeutet im nordischen und althoch
deutschen den Steinwall, auf den auch das lateinische „carcer“  
deutet, oder den Steinhaufen, zugleich aber auch das H eilig
tum. Der Steinkreis kann später auch durch einen mit Hasel
ruten abgesteckten Zauberkreis ersetzt werden. „ In  haraho et 
in hasla“ oder „in  circulo et in collore“  werden nach dem alt
fränkischen Volksrecht die Eide geleistet. An den Pfählen der 
Kultstätten wurden, wie wir annehmen müssen, die Feldzeichen 
auf gehängt, die man nach dem Bericht des Tacitus im heiligen 
Hain verwahrte. Auf den Steinhaufen oder einzelnen großen 
Steinen wurden die blutigen Opfer vollzogen, am Pfahl Ver
brecher und Kriegsgefangene durch Erhängen geopfert36. Die

34 „H eerfa h n e“  S. 4 8 2 f f „  489f f .  V g l.  ferner E . M o g k ,  Germ an.
R elig ion sgesch ich te2 ( 1 9 2 1 ) ,  S. 1 4 ff., 2 6 f f „  3 7 ff., 42f f . ,  sowie „ D e r  
M achtbegriff im Altnordischen“ , Festschrift für W ilh elm  Streitberg , 
„S tan d  und A u fgab en  der Sprachw issenschaft“  ( 1 9 24) ,  S.  278f f .  D ie  
A bhandlung zeigt, daß das deutsche W o rt „ M a c h t “ , ahd. as. „m a h t“ , 
altnord, „m ättr“ , „m e g in “ , ursprünglich vö llig  in dem Sinne v e r
wendet wird, den bei den Melanesiern „M a n a “  hat. D ieses F re m d 
wort, das G u s t a v  N e c k e l ,  D ie altgerm anische R elig io n , Z eitschrift 
für Deutschkunde 1927,  S. 4 7 2 ff., in die germ anistische Literatur 
einführt, ist für uns also entbehrlich. A uch der Z a u b e r  ist nach der 
V orstellung der A lten  eine N a t u r  m a c h t ,  nicht eine übernatürliche 
Gabe. Zaubern bedeutet: Macht in seinen Dienst zwingen, um dadurch 
schwächere M ächte zu überwinden.

35 „H e e rfa h n e “  S. 485 ff. V g l. auch A x e l  O l r i k ,  Irminsul o g  
Gudestetter, M aal og minne 1910,  S. 1 ff.

36 A u ch  der P fahl ist a lso  O pferpfahl, wie der Stein O pferstein  
ist; v g l .  dazu F r a n z  O e l m a n n ,  Forschungen und Fortschritte 6
( 1930) ,  S. 234.
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Gerichts- und die Opferversammlung sind ursprünglich eins. 
Die Pfahlgötzen sind also identisch mit dem Gerichtspfahl, mit 
dem Stock und mit dem Galgen37. So steht denn auch im Mittel
alter an der Dingstatt neben dem Stock der Stein38. Oder 
„ S t o c k  und S t e i n “  sind als „truncus super lapidem“ zu einem 
einheitlichen Wahrzeichen verbunden39. Auf ihm, dem stafflum  • 
regisi0 des fränkischen Volksrechts, steht der Richter, auf ihm

37 „H e e rfa h n e“  S. 485, 4 9 9ff.
38 Verl. dazu auch F. T. B o d m a n n ,  Rheingauische Alterthüm er II 

( 1 8 1 9) ,  S.  617.
39 V g l .  die B e le g e  bei H e i n r i c h  Z o e p f l ,  Alterthüm er des 

deutschen R eichs und Rechts I (1860) ,  S.  39, 60.
40 „H e e rfa h n e “  S. 501 Anm. 1. D as W o rt  hat sich in D eutschland als 

„S ta ffe lste in “ , „ S ta ffe lg e r ic h t“  erhalten (J. G r i m m ,  Deutsche Rechts- 
alterthümer I I 4, 1899, S. 426, Z o e p f l  I, S. 6 2 L ), ferner beim  D o rt
munder „S ta p e lg e r ic h t“ ; vgl. F r e n s d o r f f ,  Dortmunder Statuten und 
Urtheile, H ansische Geschichtsquellen III  (1882),  S. X C I  Anm . 9 
und 22 Anm . 4, sowie A u g u s t  M e i n i n g h a u s ,  Beiträge z. Geschichte 
Dortmunds und der G rafschaft M ark, H eft 39 ( 1 9 3 1 ) ,  S. 82;  auch 
in D uisburg gab es ein „stap eld in g“  gegenüber der K öniglichen B u rg  
am Stapeltor; H . A v e r d u n k ,  Geschichte der Stadt D uisburg ( 1 8 9 4 ) ,  
S. 227, vgl. 2. A u sg. von A verdunk-R ing ( 1927) ,  S. 2 2 f. D a ß  das
Gericht gerade am  E in g a n g  der B u rg  gelegen  habe, fo lg t aus dem
W o rt „ S t a f f e l“  jed o ch  nicht. Ebensow enig ist mit H. T h . H o e d e -
r a t h ,  „D a s  R ellin ghauser Land- und Stoppelrecht“ , B eiträge ^ur
Geschichte von Stadt und Stift E ssen  45 ( 1927 ) ,  S. 3 5 2 f., 357,  bei
dem W o rt „Stapel“  (in Rellinghausen im 17. Jahrh. entstellt zu
Stoppel) an einen erhöhten Sitz des G ogrefen  zu denken, wie sich
aus den von ihm selbst angezogenen B elegen  ergibt. Bei F. P h i l i p p i ,
W estfälische Landrechte I ( 1907) ,  S.  171 ,  heißt es von einer G e 
richtsstätte, an die mehrere Kirchspiele „a lle  godingessache und
w roge“  bringen: „d e r  Stapel zu B uxel ligt im kerspel Sunninckhusen
im geholts daselbst“ , und im  H erford er Rechtsbuch Art. 19, a . a . O . ,
S. 27:  „ N a  der sulven wise scal de g o g re v e  holden godin g uppe dem
heienlo drie in  dem i a r e . , .  van des ertzebiscopes weghene v a n K ö ln e .“
Beim Dienstantritt e r fo lg t  die E idesleistung. „D arna trede he uppe
den Stapel unde richte a lle  mannes k la g h e .“  E s  handelt sich also um
einen erhöhten Standort im Freien. Nun war aber der D ortm under
„Stapel“  ein P f a h l ,  den wir uns daher, wenn er dem Richter einen
solchen Standplatz gew ähren sollte, als „truncus super la p id em “
werden vorstellen müssen; vgl. G e n  g i e r ,  C odex juris inunicipalis
Germaniae I (1863) ,  S. 839: „Stapel lude —  pertinentes super trun- 
cum dictum Stapel“ . Auch sonst findet sich vielfach der Gerichtspfahl
auf dem D ingstein  angebracht, so beim H am burger K a a k ; „ H e e r 
fahne“  S. 510 Anm. D a Staffelgerichte auch in Süddeutschland b e
zeugt sind, so könnte der „D o m n a p f“  in Speyer, ein Gerichtsstein
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mit einer Aushöhlung an der oberen Seite, möglicherweise der erhalten 
gebliebene untere Teil eines Wahrzeichens sein, dessen obere Hälfte, 
der Holzpfahl, „c ip p u s“ , untergegangen ist; vgl. F a l k ,  Forschungen 
zur Deutschen Geschichte 26 (1886),  S. 648 Anm. 2, Correspondenz- 
blatt des Gesammtvereines der deutschen Geschichts- und Altertum s
vereine 23 (1875) ,  S. 8. Vielleicht dürfen wir uns derart auch das 
a l t f r ä n k i s c h e  „stafflum regis“  denken; denn die altgermanische 
Bedeutung des W ortes „S ta ffe l“  war nach den Belegen, die das 
Deutsche W örterbuch X  2, 3 (1906),  Sp. 515 ff., anführt, von vorn
herein sowohl „Pfosten, Pfeiler, Thurm, Säule“ wie „ H ü g e l“ und 
„Unterlage, auf der etwas ruht oder steht“ . Es hängt ebenso wie 
„ s t a n d h a r t “  (Standarte) mit „stehen“  zusammen und bedeutet so 
wohl „das was steht“ , wie „das, worauf etwas oder jemand steht“ . 
Auch das W ort „ d i n g s t u d e l “ , auf  das E m i l  G o l d m a n n  mich 
freundlichst aufmerksam “macht, bedeutet sowohl den Gerichtspfahl, 
die Säule, wie die Unterlage, auf der sie steht (H. E . E n d e m a n n ,  
Keyserrecht, 1846, S. 33 zu I 33, und M. L e x e r ,  Mittelhoch
deutsches Handwörterbuch II, 1876, Sp. 1262 unter studel). Später 
nimmt „S ta ffe l“ die Bedeutung Treppe an, offenbar weil es üblich 
wurde, den Gerichtsstein bzw. das Steinfundament der Säule durch 
S t u f e n  zugänglich zu machen, um dem König oder Richter das 
Besteigen zu erleichtern. Vgl. die Gerichte „circa gradus“  und das 
„G radgericht“ bei G r i m m  II, S. 426. Das gleiche gilt nun auch für 
die f r a n z ö s i s c h e  Bezeichnung des k ö n i g l i c h e n  G e r i c h t s s t e i n s  
in Paris, „perron“ . P e r r o h  ist aber ebenso der Name der G e r i c h t s - 
s ä u l e n  und ständigen M a r k t k r e u z e  in B e l g i e n  und im westlichen 
F r a n k r e i c h ;  vgl. dazu K a r l  v. A m i r a ,  Die Dresdener B ild er
handschrift des Sachsenspiegels II, 1 (192$),  S. 125, II, 2 (1926) ,  
S. 86f., und besonders Graf G o b l e t  d ’ A l v i e l l a ,  Les Perrons de
la W allonie et les Market - Crosses de l ’Ecosse, Bulletin de la
Classe des Lettres, de l ’Academie Royale de Belgique 1913,
p. 363 ss., auch ebenda 1920 p. 176 ss.; vgl. auch schon ebenda
3. sörie t. 21 ( 1891) ,  p. 239 ss., und L e o n  V a n d e r k i n d e r e
daselbst, p. 497 ss. Die Abbildungen, die für L ü t t i c h  bis ins zwölfte
Jahrhundert zurückreichen, zeigen schlanke Steinsäulen auf einem
runden oder vieleckigen steinernen Stufenunterbau. A uf der Spitze
tragen sie teils einen kegel- oder kugelförmigen Abschluß —  später
zum Pinienzapfen gestaltet — , teils ein Kreuz. Ihnen gleichen genau
die englischen und schottischen sog. Marktkreuze (zum T eil bei G raf
G o b l e t ;  vgl. A l f r e d  R i m m e r ,  Ancient Stone Crosses of England,
*8 75> P- 3> 7 , 21, 23, 71, 84 ss., 93, 97, 110, 112 ss., 119 ss., 124,
I 3 I> I 3 3 ss-> 14b, 150s. ,  64, 80, W i l l i a m  G e o r g e  B l a c k ,  T he
Scots Mercat „C ro s s “ , 1928, p. 19 ss., J o h n  W.  S m a l l ,  Scottish
Market Crosses, I9°°> mit vielen schönen Abbildungen), die ebenso
wie die Perrons in erster Linie Gerichtswahrzeichen sind. Das gleiche
gilt für die uralte Marktsäule, besser wohl Gerichtssäule, auf dem
Münsterplatz zu Bonn, die sogenannte Rolandsäule, eine Säule mit
Kugelkrönung auf Stufenpostament; P. C l e m e n ,  Kunstdenkmäler der
Rheinprovinz 5, 3 (1905),  S. 154 mit F ig . 95, S. 153. Auf  einem
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werden Hinrichtungen vollzogen, in Friesland wird am „thing- 
stapule“ die Hand des Verbrechers abgehauen41. Der Stein42, 
der Blutstein, breite Stein oder wie er heißt, hat sich nun auch 
n e b e n  R o l a n d e n  erhalten. Der Pfahlgötze seinerseits hat sich

solchen ruht auch das F r e i h e i t s k r e u z  von F rou ard  ( S e l l o , ,  R olan d  - 
museum I unter Bonn, und V  3, hier auch Perrons und die charakte
ristische vieleckige Stufenpyram ide mit Steinkreuz, die inmitten des 
M arktplatzes von A s k r ig g  in Yorkshire steht) sowie das M a r k t k r e u z  
der O ldenburger Bilderhandschrift (bei v. A m i r a  II, 2, S. 86), das 
K reuz von D iffe rd in g e n  mit Sockel von zw anzig Stufen und das 
M arktkreuz von E isenerz au f Stufenpyram ide; P l a t e n ,  S. 124. E in  
H olzkreuz auf einer Steinsäule in Kilw inning bei B l a c k  p. 15, vgl. 
16 s., 29 (D ornock) und R i m m e r ,  p. 38 s. (Oakham ). D ie  g e r 

m a n i s c h e  U r f o r j n  dürfte der K önigsspeer auf dem Hünengrab, dem 
K önigshügel, sein (vg l. meine Ausführungen „Sturm fahne und S tan 
darte“  über den „standhart“  in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung 
für Rechtsgeschichte 51, 1931,  G .A . S. 231 ff . )  oder der K reu zpfah l 
im Steinhaufen. V ielleicht gehört hierher auch die B efestigu n g 
der Lanze in dem  Loch des blauen Steins zu K öln , über die J o h n  
M e i e r ,  Zeitschrift für Volkskunde, N .F .  II (1930),  S. 2 9 ff. b e 
richtet. E s handelt sich nach ihm um ein „S eelen loch “  in einem p rä
historischen Grabstein. A uch  hier führt die Untersuchung also sch lie ß 
lich auf den T otenkult. Letzten Endes geh en  Gerichtsstein und G e 
richtspfahl ebenso wie die K ultpfähle und -steine auf prähistorische 
Gräberbauten zurück. D iese „starke V erm utun g“  hegt auch H err 
K o lleg e  John M eier in F reibu rg, wie er mir mitteilt; ich habe ihm 
für eine Reihe von freundlichen A ufklärungen zu danken. V gl. auch 
meine „H ee rfa h n e “  S . 4 8 7 ff.

41 G r i m m  II,  S. 426, Fries. K üren 16, K a r l  Frh. v. R i c h t 
h o f e n ,  Friesische Rechtsquellen (1840) ,  S. 26L, Altfriesisches 
W örterbuch (1840) ,  S. 1074.

42 „H ee rfa h n e“  S . 501 Anm. 1, 510 Anm., 522. Die von G r i m m  
II, S. 425 f., a u f G rund der „brem ischen B otdin gsordnun g“  erwähnten 
Botdingsteine des E rzbisch ofs von Brem en finden sich jedoch nur 
in Stade und B rem ervörde, nicht in Brem en selbst. D er „breite S tein “  
von R ostock stand zwischen Blut- und Büttelstraße (heute B lü ch er
straße) am ’H opfenm arkt, ^der K a ak  a u f dem Neuen M arkt; vg l. 
L. K r a u s e ,  B eiträge  zur Geschichte der Stadt R ostock 13 ( 1 9 25 ) ,
S. 7 2 f. In Leiden liegt, wie ich von H errn K o llegen  J. W . M ü l l e r
höre, der „blauw e steen“  noch heute (oder nach einer „V e rsetzu n g “
wiederum) wie seit altersher am Kreuzungspunkt der vier alten S tad t
quartiere auf der Breestraat. V g l.  auch J. F. S c h a n n a t ,  Historia
Episcopatus W orm atiensis I ( 1 7 34 ) ,  p. 201 (dreim aliger U m gan g
mit dem Verurteilten um den schwarzen Stein oder Blutstein in
W orm s). F a l k  a. a. O., H a a s  (unten S. 32 Anm. 92), S. 33, 39.

Hansische Geschichtsblätter. 1931. 2
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aber in frühhistorischer Zeit zum persönlichen Gott gewandelt43. 
In die Tempelsäulen des Nordens schnitt man Gesichter ein 
und gab ihnen einen menschlichen Kopf. So sind besonders 
Thorsbilder entstanden. Daß alle Asen von Pfahlgötzen her
stammen, zeigt das Wort „Asen“ , „Ansen“ selbst, das ,,Balken“ 
bedeutet44. In diesem Zusammenhang gewinnt es für uns dop
pelte Bedeutung, daß das einzige Stadtwahrzeichen im Norden, 
das als Markt- und Gerichtsbild rolandähnliche Bedeutung 
hatte, das zu Skeninge, der lange Thor genannt wurde45. Wir 
brauchen darum keine Entwicklung des Rolands aus dem 
Götterbild anzunehmen46. Es handelt sich um Parallelentwick
lung aus dem Gerichtspfahl, der freilich in der Urzeit ein Götze, 
ein Fetisch war. Man gab dem Träger des Schwertes 
Menschengestal t .

Die gleiche Entwicklung können wir im Norden auch bei den 
„ondvegissulur“ , den Hochsitzpfeilern, den Tragsäulen des 
Hausdaches, verfolgen, in denen sich die Ahnen  verkörpern47. 
Auch sie nehmen in späterer Zeit menschliche Gestalt an. Der 
Ahn ist der Schutzgeist des Hauses, der auch nach seinem Tode 
im Haus, wo er ursprünglich begraben wurde, zugleich mit den 
Lebenden wohnt und seinen Platz am Hochsitz behält. Ich 
möchte annehmen, daß die Verehrung der Toten der Ausgangs
punkt auch für den Götterkult war und daß der Pfahl hervor
gegangen ist aus dem auf das Grab gepflanzten Baum, der von 
den Steinen umgeben war, die auf das Grab geworfen wurden, 
um das Wiedergehen der Leiche zu verhüten48. Die Entspre-

43 „H eerfahne“ S. 489.
44 Ebenda S. 486.
45 Ebenda S. 510 Anm. 1.

«  Das tut jedoch noch neuerdings wieder K . S t u h l ,  „Ü ber die
Verbreitung, den Namen und die Bedeutung der Rolandsäulen“ , D er
Roland Nr. 44 (1928),  Beilage zur Zerbster Zeitung vom 28. Oktober 
1928.

47 Ebenda S. 4 8 7 f.

“ i Xagl; da' U ° b“  S - 7  Anm- 4°- O e l m a n n  a. a. O. dagegen nimmt 
an, daß der Pfahl eben durch seine Aufgabe, die Opfergabe zu tragen,
Sitz des Geistes wird. Vielleicht sind beide Deutungen nebeneinander



Freiheitsroland und Gottesfrieden. 19

chung der „columna universalis“ , der Irminsül49, im Norden ist 
ein lebender Baum, die W eltesche50. Und auch als Wahrzeichen 
der Dingstätte sowie als Galgen dienten ursprünglich und viel
fach bis in die Neuzeit hinein noch lebende Bäume.  Das alt
sächsische W ort „röd a “  (Galgen) bedeutet ursprünglich den 
Ast eines Baumes, sodann den Pfahl mit dem Querbalken, den 
Hängegalgen, das Kreuz.  Anderseits aber bezeichnet es auch 
die K ö n i g s l a n z e ,  die das Feldzeichen trug, die auf der D in g 
stätte und auf der Walstatt auf gepflanzt wurde, und endlich den 
Z a u b e r s t a b 51. Eine Abbildung einer solchen Königsrute, eines 
Königsspeers, der „hasta signifera“  des deutschen Mittelalters, 
ist uns überliefert in einer Miniatur Kaiser Heinrichs II., wo 
ein Engel ihm die h e i l i g e  Lanze  überreicht, vor der unsere 
Könige vor der Schlacht zu beten pflegten52. Sie hat zwar, da sie 
einen Nagel vom Kreuze Christi enthält, die Bedeutung einer 
Reliquie, aber sie ist ein ins christliche umgewandelter heid
nisch-germanischer Zauberfetisch. Das zeigen die Astansätze

49 Man hat sich von ihr, die wohl sicher nur ein schlichter H o l z -
p f a h l  war, die phantastischsten Vorstellungen gem acht und sie in 
unmittelbare Beziehungen zu den R olanden zu setzen gesucht. D as 
an ihrem Standort, der E resburg, zu Oberm arsberg, heute Stadtberge, 
errichtete B ild  des Sanctus Rolandus ist nur eine späte V erh err
lichung des V orkäm pfers K arls  des G roßen und der Christenheit 
( S e l l o ,  Deutsche Geschichtsblätter 2, 1900, S. 4 8 ff., 8off . ,  A bbild , 
bei R . B e r i n g u i e r ,  D ie  Rolande Deutschlands, 1900, S. 4 6 h,  49). 
V iel altertüm licher ist die eigentümliche G e r i c h t s s ä u l e  ( „ K o k “ ), 
die sich bis heute dort erhalten hat; „H ee rfa h n e“  S. 509 Anm . 1, 
A bbild, bei E . J u n g ,  Mannus 17 ( 1 9 25 ) ,  S. 16, vgl. 2 0 . ( 1 9 2 8 ) ,  
S. 1 3 7 ff., und bei S e l l o ,  Roland-M useum  V II, 3, auch Zeichnung
von A n n a  F e h l e r ,  „N ied ersach sen“  7 (1901/02),  S. 26. Sie zeigt
mit der hohen P lattform  eine charakteristische Ähnlichkeit mit den
aus dem „stafflu m  r e g is “  erwachsenen schottischen „M arktkreu zen“ 3 
vg l. oben S. 16 Anm . 40 und die A bbildungen bei S m a l l  und B l a c k ,
auch die englischen bei R ü m m e r ,  p. i i o s s . ,  123, die anderseits
oft zur Gerichtslaube ausgestaltet sind. V ie lfach  ist der Unterbau zu
einer A rt von breitem T u rm  mit oberer Plattform  erweitert, in deren
Mitte sich die Säule erhebt. Ähnlich auch der Brem er Kaak auf dem
B ilde bei M e r i a n ,  T o p o grap h ia  Saxoniae Inferioris ( 1653) ,  bei
S. 62 (auch bei H e r m a n n  E n t h o l t ,  D er Schütting, 1931,  bei S. 52).

60 „H eerfa h n e“  S. 4 8 8 f.
51 Ebenda S. 485.

52 Ebenda S. 4 8 3 ff-
2*
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des Lanzenstockes, der nicht glatt ist, wie es der Zweck der 
W affe eigentlich erheischt. Wie wir durch die Untersuchungen 
K ar l  v. A m i r a s 53 wissen, sind die As tansätze ,  die auch das 
Szepter der Könige, der Boten- und der Richterstab aufweisen, 
ein Merkmal des Zauberstabes. Denn gerade in den Verzwei
gungen, im Zwieselholz wie am K reuzw eg ,  hausen die D ä
monen. So muß auch noch heute der Wanderstab, wenn er voll
kommen sein soll, ein Zauberstab, ein Knotenstock sein. Am 
Kreuzweg aber pflegte man nach uralter Sitte bis in die neueste 
Zeit schädigende Tote zu begraben54. Hier hielt man Gericht. 
So auch in der Stadt auf dem Markt, an offener Kreuzgasse55. 
Und an Kreuzwegen und an Mordstellen, wo der lebende 
Leichnam des Erschlagenen umgeht, errichtete man im Mittel- 
alter überall, wo Deutsche wohnen, steinerne Kreuze. Die Form 
des Ste inkreuzes  ist zwar sicher römisch-christlich; aber da 
der Brauch ursprünglich germanisch sein muß — auch die 
Mordwaffe auf dem Kreuz66 zeigt, daß es sich nicht um eine 
christliche Totenehrung handelt — so zweifle ich nicht, daß wir 
auch hier ursprünglich einen Anwendungsfall des Pfahlfetisches 
vor uns haben. In der Urzeit setzte man hö lzerne  Kreuzgalgen 
in Steinpackung; an ihre Stelle trat dann später das steinerne 
Kreuz. Und dafür, daß wirklich dieser Zusammenhang mit dem 
Pfahlgötzen, aus dem der Gerichtspfahl erwachsen ist, besteht, 
spricht die Dorfgerichtsordnung von Kalchofen, wonach der 
Landsknecht beim Steinkreuz, dem Wohnsitz der abgeschiedenen 
Seelen, das Halsgericht zu beschreien hat: „Auf, Ihr Lebendigen 
und Ihr Toten, kommt zum Halsgericht.“  Hier erscheint der 
Gerichtsring noch einmal wieder als der alte Zauberkreis, der 
geheimnisvolle Kreuzgalgen als sein Mittelpunkt67.

63 Der Stab in der germanischen Rechtssymbolik (1909),  A bhand
lungen der Bayerischen Akademie 35, 1, S. 12, 123.

54 J.  G r i m m ,  Deutsche Rechtsalterthümer I I 4 (1899) ,  S. 32 6L
66 „In  quadrivio praetorii“ ; H a n s  B e n n e c k e ,  Zur Geschichte des 

deutschen Strafprozesses (1886),  S. 14; „H eerfahne“  S. 487 Anm.
56 Ebenda S. 485 Anm. 6, auch K u h  f a h l ,  Die alten Steinkreuze 

in Sachsen (1928) ,  Abb. 1, 3, 4, 11, 44, 46, 53, 55, 58, 62, 63, 
66, 67, 72, 79, 85, 97— 99 , 11 o, 113, 114, 116, und dazu S. H 3 f f . ,  
137f f 1 59 f f > I9 2 ff., 1 9 7 ff.

67 „H eerfahne“ S. 500.
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W ir sehen, daß sich uns ganz von selbst die Identität des 
Pfahls mit dem Kreuz, und zwar mit dem h e i d n i s c h e n  
K r e u z 58 der Germanen ergeben hat. W ie denn auch die W örter 
„röda“ und „g a lg o “ , die im altsächsischen den Pfahl und den 
Galgen bezeichnen, zugleich auch das Kreuz bedeuten und auf 
Christi Kreuz unbedenklich angewandt werden59. Für den 
Roland aber erinnern wir uns an R i c h a r d  S c h r ö d e r s  A b 
leitung dieses Wahrzeichens aus dem M arktk reuz ,  das er 
seinerseits wieder auf die Fahnenstange, den Stab mit Querstab 
zurückführt. Nun, an eine Ableitung des Rolands aus dem 
Marktkreuz ist schon wegen der späten Entwicklung des Rechts 
der ständigen Märkte, auf denen das Kreuz in monumentaler 
Form errichtet wurde, nicht zu denken. Auch ist es streitig, ob 
Marktkreuz und Stadtkreuz etwas miteinander zu tun haben. 
W ohl aber liegt auch hier eine Parallelentwicklung vor. Am 
Pfahlgalgen der heiligen Stätten wurden die Fahnen befestigt, 
die man als Wahrzeichen der Gottheit an tragbaren Lanzen und 
Stangen mit ins Feld nahm60. Somit sind allerdings Kreuz  
und F a h n e  wesenseins. Der tragbare Stab ist Zauberfetisch 
wie der Kreuzpfahl, in den die Zauberkraft der Urmutter Erde 
strömt61. Das Fahnentuch wird zur Verstärkung des Zaubers 
an die Stange gebunden. Ursprünglich dient statt seiner ein 
Strohwisch, ein S c h a u b ,  dem selber, wie auch dem Winden 
und Binden, Zauberwirkung zukam. Der „w lp“ (wlfa), der 
Schaub an der geschälten Haselstange, dient noch heute als 
Verbotszeichen und gleich dem Kreuz als Wahrzeichen des 
Marktfriedens, des feilen Kaufs. Auch er ist Bannwahrzeichen, 
d. h. ursprünglich ein Zauberfetisch, durch den ein Tabu an
gezeigt wird. Er wird ferner angebrannt und geschwungen, um 
das reinigende Feuer in den Dienst des Zaubers zu stellen. Der 
Stab aber ist eins mit dem Speer, an dem später die Fahne be
festigt wird, der zugespitzten und im Feuer gehärteten H olz

58 Ebenda S. 485 Anm. 5. V gl. dazu O s k a r  M o n t e l i u s ,  Mannus
I (1909),  S.  6 5 ff., 1 8 2 ff. Bei ihm tritt jedoch der K reuzgalgen fast
gar nicht hervor.

59 „H eerfah n e“  S. 485 Anm. 2.
60 Ebenda S. 4 7 8 ff-, 486.
61 Ebenda S. 484L,  49off .
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lanze, der „hasta praeusta“ , die die Germanen noch als Waffe 
im Felde verwendeten, während sie bei den Römern nur noch 
als sakrales Sinnbild begegnet62. Gerade dieses aber wird, wie 
bei den Germanen und ändern Völkern, nachdem es vorher in 
Blut getaucht wurde — denn auch das Blut ist ein wichtiges 
Zaubermittel — bei der Ansage des Krieges verwendet, wo die 
„hasta sanguinea praeusta“ gegen die Feinde geworfen wird 
und diese dadurch in den Zauber verstrickt und den höheren 
Mächten, später dem Kriegsgott, geopfert werden63.

Denken wir uns statt des Strohwischs das Tuch (fano, pannus) 
an den Stock gebunden, so entsteht, wenn es mit ins Blut ge
taucht wird, die rote Fahne, die Blut fahne ,  „guntfano“ ,
„bandva“ , „Banner“ , vom Binden an die Stange64. Denn erst im
Kriegsfal l  wird das bis dahin im Heiligtum verwahrte Tuch65

62 Ebenda S. 491,  494f.
63 Ebenda S. 496, 506f. Anm. 6, 507 Anm. 6. Für den daraus

entwickelten mittelalterlichen Brauch, die Kriegsgefangenen unter die 
Fahne (die Königslanze) zu stellen, finde ich einen weiteren B eleg  
in einem mittellateinischen Gedicht, „Carm en venereum lascivum et 
non utile“  (Oxford Add. A. 44T,  70b),  Privatdruck von A. H i l k a ,  
wo es in Strophe 10 heißt:

Si lascivo more vivo, fame nitorem detero;
sed misero 
sic vivitur,

cum debellatus animus ire sab hastarn cogitar.
64 „H eerfahne“  S. 4 7 8ff., 495, 4 9 7 ff.
65 O e l m a n n  nimmt (nach freundlicher persönlicher M itteilung) 

entsprechend seiner Auffassung des Pfahls als O p f e r p f a h l  an, daß 
die Befestigung des Tuchs an diesem ein Opferakt, ein „ T u c h o p f e r “  
sei. Die Niederlegung des Fahnentuchs am Altar in christlicher Zeit 
würde sich dann, vorausgesetzt, daß sich solche Tuchopfer bei den 
heidnischen Germanen wirklich nachweisen lassen, als verchristlichte 
Opfergabe darstellen, entsprechend der Geldgabe in den „ O p fe r 
stock . Jedenfalls wird durch die' Anbringung im H eiligtum  das 
Tuch mit dem sakralen Zauber erfüllt, geheiligt (vgl. dazu die 
Gottesbürgschaft mit dem Altartuch bei Gregor von Tours, unten 
Anm. 136). Vielleicht mag diese Deutung erklären, wie man dazu kam, 
den Strohwisch durch ein Tuch zu ersetzen. Aber das „B in d en “  des 
Tuchs an den Speer ist sicher wesentlich, um eine Heerfahne (bandva) 
herzustellen, ebenso wie die rote Färbung durch das Blut. Nicht jedes 
Tuch (fano) ist ein Kriegsbanner (guntfano). E s ist wohl kein Zufall, 
daß die späteren Kirchenfahnen nicht an den Stock gebunden, sondern 
an dem Querstock des Kreuzstabs befestigt sind oder mit einer Q uer
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an den Speer gebunden, die Fahne erhoben66, wie es auch in 
christlicher Zeit nach einer westgotischen Quelle des 7 . Jahr
hunderts67 und nach dem fränkischen Ludwigsliede üblich war, 
daß mit Gottes Erlaubnis der König oder seine Bannerträger 
ihr Banner „aufnahmen“ , um ins Feld zu ziehen, eine Sitte, 
die als französischer König Ludwig VI. bei der Oriflamme von 
St. Denis erneuert hat68. Die Fahne aber ist dreigeteilt, flattert 
in drei langen Wimpelzungen wie eine Feuerflamme gegen den 
Feind. „D ie  Heerfahne flattert gegen Euch, feind ist Euch 
Odin“ , wie es in dem altnordischen Liede von der Hunnen

stange daran hängen. Anderseits könnte sich auch d e r e n  rote Farbe 
aus der ein B lu to p fer symbolisierenden D arbringung eines roten 
Tuches erklären.

66 „H ee rfa h n e“  S. 481 f.

67 Unter den T exten  der westgotischen Liturgie bei M. F e r o t i n ,  Le 
Liber ordinum en usage dans l ’Pglise wisigothique et mozarabe 
d ’Espagne, Monumenta ecclesiae liturgica V  (1904) ,  col. 149— 153, 
findet sich ein „O rd o  quando rex cum exercitu ad prelium egreditu r“ ; 
darin heißt es (col. 152) :  „accedentes unusquisque accipiunt de post 
altare a sacerdote bandos s u o s . . .  Postquam omnes bandos suos 
levaverint . . .“  Ich verdanke die Stelle der Freundlichkeit von H errn 
D r. C a r l  E r d m a n n  in Rom.

68 D arüber meine A bhandlung „D ie  Oriflam m e und das französische 
N ationalgefüh l“ , Nachrichten v. d. Ges. d. W iss. in Göttingen 1930, 
S. 9 5 ff., besonders S. n ö f f .  D aß  durch die berühmte E rhebung von
1124 die O r i f l a m m e  nicht erst aus der bisherigen Abteifahne zum
Königsbanner um geschaffen worden ist, ergibt sich deutlich auch
daraus, daß  L u d w ig  der D icke sie schon 1103— 1108 auf seinem
Siegel geführt hat, das einen „go n fa n o n “  mit drei Schwänzen ohne
jedes Fahnenbild ze igt; B e r n a r d  de  M o n t f a u c o n ,  Les Monumens
de la M onarchie Frangoise II ( 1730) ,  T a fe l  10 bei p. 48, M. S e p e t ,
Le drapeau de la France, Revue des questions historiques, annöe 5,
t. 10 ( 1 8 7 1 ) ,  p. 173 (SA. ,  1873, P- 59 s -)> G u s t a v e  D e s j a r d i n s ,
Recherches sur les drapeaux frangais ( 1874) ,  p. 14 und F ig . 2.
E r  war damals nicht nur G raf des Vexin und V o gt von S. Denis,
sondern bereits M itkönig neben seinem Vater und führte als solcher
das Siegel. V g l.  dazu auch Oriflam m e S. 125 f. Die Parallele der
Erhebung der Banner bei den W estgoten  stellt vö llig  außer Zw eifel,
daß es sich bei den am A ltar verwahrten Fahnen um H eerfahnen
und nicht um Kirchenfahnen handelt. D ie mittelalterlichen H eiligen 
fahnen sind also aus Heerbannern entstanden und haben den Namen
der H eiligen nur deshalb em pfangen, weil sie die W eihe seines Altars
erhalten hatten. W ie  sollten auch die H eiligen als solche dazu
kommen, ein Banner zu fü h re n !
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schiacht heißt69. Da der brennende Strohwisch als Feldzeichen 
unbrauchbar war — immerhin wird berichtet, daß bei den 
Römern die ältesten Feldzeichen „manipuli“ , Stangen mit einer 
Hand voll Heu und Stroh daran gewesen seien70 — , so wird 
er durch die rote oder goldene Flammenfahne, das „ F e u e r -  
bann er“  des deutschen Mittelalters71, ersetzt. Dieses ist ein 
sinnbildlicher Feuerbrand. Ein solcher begegnet uns auch als 
Krönung des Königsstabes; hier ist aus dem Dreiflamm die 
heraldische Lilie geworden, die man später in Frankreich auch 
auf dem roten und dem blauen Königsbanner anbrachte72. Be
sonders die rote Farbe  des Blutes, des Goldes und des Feuers 
ist die eigentliche Zauberfarbe. Das angelsächsische W ort für 
Zauber „tdafor“  bedeutet Ocker, Mennige, rote Farbe. Rot 
wurden Zauberrunen gemalt, mit roten Bändern wird das Ding 
gehegt und das Asyl abgeschlossen; sie dienen um den Helm 
gewunden zum Festmachen und in die Haube des Neugeborenen 
geknüpft als Glückshäubchen73. Rot ist aber weiter die Farbe 
des K r i e g e s  und des G e r i c h t s 71, weht doch auch die Blut
fahne gleichermaßen im Heiligtum der Ding- und Opferstätte 
wie auf dem Schlachtfelde. Darum ist die Blutfahne denn auch 
Bannwahrzeichen75 und dient gleich dem Richtschwert als 
Sinnbild des K ö n ig s b a n n e s  und des K ö n i g s f  r i edens ,

69 „H eerfahne“  S. 496L Anm. 7.
70 Ebenda S. 493 Anm. 5.
71 V gl. über sie meine Abhandlung „D ie  rote Fahne“ , Zeitschrift 

d. Sav.-Stift. f. RG . 50 (1930),  G.A. S. 31 off . ,  insbesondere S. 3 1 7 ff.,
„H eerfahne“  S. 497, 522 Anm. 6.

72 V gl. meine Abhandlung „Sturmfahne und Standarte“ , Sav.- 
Ztschr. 51 ( 1931) ,  G.A., S. 2 i 9 f f .

73 „Heerfahne S. 496. Über das Umwinden mit rotem Faden als 
Zauber auch Märkische Forschungen I (1841) ,  S. 247;  als F ru ch t
barkeitszauber wirkt das „Messen“  mit rotem Faden (ebd.), das auch 
der zaubrischen Krankenheilung dient; J. G r i m m ,  Deutsche M yth o
logie I I 1 (1876),  S. 974 f -, mit Nachtrag I I I 1 (1878),  S. 342. Auch
im „Seelentrost ist das „M essen“  also als wirkliches M aßnahmen
aufzufassen („H eerfahne“  VS. 496 Anm. 6).

71 V gl. auch schon W i l h .  W a c k e r n a g e l ,  Kleinere Schriften I 
(1872),  S. 1 9 6 f f .

75 So dient denn noch heute eine rote Fahne als Verbotszeichen, 
etwa bei Straßensperrungen in unseren Städten, genau wie auf dem 
Lande der Strohwisch.
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keineswegs nur der Blutgerichtsbarkeit, die erst seit dem
1 2 . Jahrhundert bei uns mit der Hochgerichtsbarkeit gleich- 
gesetzt wurde76.

So tritt denn die rote Farbe und das Blut in mannigfacher 
Beziehung bis in unsere Zeit hinein im Zusammenhang mit der 
Bezeichnung von Gerichtsstätten und Richtstätten auf77. R o t e  
T ü r p i e 78 dienen als Wahrzeichen des Gerichts. So heißt das 
Burggrafengericht zu Meißen das Hofgericht unter dem roten 
Turm. Und in Halle steht nicht nur der Roland und das Gericht 
der Bergstadt unter dem roten Turm, sondern bei einem anderen 
roten Turm tagt auch das Gericht des Salzgrafen in der T a l
stadt79. In Magdeburg gibt es in der Stiftsfreiheit zwei Gerichte

76 „H eerfah n e“  S. 47Öff . ,  498.
77 Ebenda S. 5 1 4 f f -
78 S. 5 15 f. A uch in M agd ebu rg  lag  bei dem einen Gericht an der 

roten T ü r, das nach einer verrufenen Sackgasse auch „D ieb sh orn “  
hieß, ein Roter Turm , wie mir H err Stadtarchivar D r. N e u b a u e r  
freundlichst mitteilt. U l r i c h  S t u t z  verdanke ich die Nachricht, daß 
es in Zürich sogar drei rote Türm e gab. D as V ö g e l i n s c h e  Buch 
über das alte Z ü rich  ist 1 8 7 8 ff.  in zwei Bänden in völlig  um 
gearbeiteter zweiter A u fla g e  erschienen und dazu (mir leider zur Zeit 
nicht zugänglich) 1928 ein R egisterband von F . O. P e s t a l o z z i .  D ie  
Bearbeiter haben meines Erachtens zu Unrecht auf Grund der nicht 
durchschlagenden Gründe von B l u n t s c h l i  die Vögelinsche Ansicht, 
daß der rote T u rm  am  alten Kornm arkt, heute W einplatz, nach einer 
dort belegenen Gerichtsstätte heiße, abgelehnt; I (1878) ,  S. 483. 
W ir  werden hier das alte M arktgericht zu suchen haben, während auf 
dem Lindenhof, der „curtis  re g ia “ , das Gericht des königlichen H o c h 
richters tagte. D ie  ändern beiden roten Türm e dürften gleichfalls  
auf Gerichtsstätten weisen, von denen wir in der aus mehreren G e 
meinden bestehenden Stadt notwendig eine Mehrzahl annehmen 
müssen. Der rote T u rm  an der Röm ergasse, früher Kirchgasse (I, 
S. 215,  II, 1890, S. 4 2 4 L ) ,  gehört wohl noch zum alten „castrum “
des rechten Lim m atufers; seine L age in der nächsten Nachbarschaft
des Großmünsters, an dessen „K a rlstu rm “  das Richterbild K arls des
G roßen seit dem 13. Jahrhundert angebracht ist, deutet wohl auf 
die Gerichtsbarkeit, des Stiftspropstes; vg l. darüber auch unten 
Anm. 201. D er dritte jü n gere  rote Turm  gehört seit dem 13. Jah r
hundert zur Stadtbefestigung im sogenannten „ D o r f “  (I, S. 257,  
II,  S. 4 2 7 f.),  ist aber m öglicherweise noch älter. D er Rote Turm
zu W im pfen am N eckar verdankt seinen Namen, wie H o l t z m a n n ,
Sachsen und Anhalt 7 ( 1 9 3 1 ) ,  S. 5 3 5 f., erfährt, seinem früheren 
Zw eck, als G efängnis und Richtstätte zu dienen.

79 „H eerfah n e“  S. 517.  V g l.  auch Baron S. v. S c h u l t z e - G a l l ö r a ,
Das mittelalterliche H alle  II ( 1929) ,  S. 94, 163, sowie H allische Nach-
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an der roten Tür80, und unter dem gleichen Wahrzeichen tagten 
der städtische Oberhof des 1 3 . Jahrhunderts in Goslar und das 
Stadtgericht von Frankfurt am Main81. Rote Bänke, rote 
Gräben, rote Brücken bezeichnen die Grenzen der Gerichtsstätte 
oder die Grenzen des Gerichtsbannes82. Rote Straßen oder Blut

richten Nr. 193 vom 19. Aug. 1931,  S. 5 f., Nr. 234 vom 6. Okt. 
I9 3 I> S. 5.

80 Die r o t e  T ü r  am Dom ist die P a r a d i e s p f o r t e ,  nicht das 
Hauptportal, die andere am Diebshorn war in der heutigen Fürsten
wallstraße. Beide Gerichte sind zeitlich nebeneinander bezeugt. Sie 
sind Gerichte des Möllenvogts für die Stiftsfreiheit; vgl. M ö l l e n -  
b e r g ,  Neujahrsblätter 42 (1918) ,  S. i o f .  Das echte D in g  des 
Burggrafen tagte auf dem Neumarkt im 13. Jahrhundert vor dem 
Palast des Erzbischofs; M ö l l e n b e r g ,  Geschichtsblätter für Stadt und 
Land M agdeburg 53/ 54, 1918/19 (1920),  S. 20 Anm. 30, Urkunde 
von 1221,  E u g e n  R o s e n s t o c k ,  Ostfalens Rechtsliteratur ( 1 9 1 2 ) ,  
S. 85, 99. Auf  dem Altmarkt findet das erzbischöfliche Gericht am
Roland vor dem Rathause statt; vgl. unten Anm. 205, 229.

81 Nach S t e p h a n  B e i s s e l ,  Baugeschichte der Kirche des heil. Victor 
zu Xanten, Stimmen aus Maria-Laach, E rg .-H eft 23/24 (1883),  S. 61 f., 
war auch dort die Tür, die aus der Vorhalle in die Kirche führte, r o t  
gestrichen. In dieser Vorhalle, dem Paradies, tagte das Gericht des 
Stifts. Ebenso fanden gerichtliche Handlungen statt vor dem N o rd 
portal des Doms zu Paderborn (ad rubras valvas), „dei roden D o e r“ ; 
J. E v e l t ,  Zeitschrift für vaterländische Geschichte (W estfalens)
39, 2 (1881) ,  S. 9 9 f f . ; vgl. dort S. 91 ff. die Ausführungen über das
P a r a d i e s ,  die Vorhalle oder den Vorhof (Friedhof) der Kirche, der
als Gerichtsstätte (für Sündenfälle) diente. Ferner W oordenboek der
Nederlandsche Taal XIII ,  p. 1184,  uncl J« T e r  G o  uw , Geschiedenis
van Amsterdam V  (1886),  p. 140SS.; „voor de roode deur“  wurden
dort auch später noch die Trauungen vorgenommen. Durch Verm itt
lung von Herrn Prof. Dr. John Meier erhalte ich von Herrn Privat
dozenten Dr. S c h o e n b e r g e r  die Mitteilung, daß in der „Schedula
diversarum artium“ ein ausführliches Rezept zur roten Bem alung von
Kirchtüren enthalten ist. Die Lage der roten Tür in Frankfurt bedarf
nach gleicher Quelle noch genauerer Feststellung.

82 Zu den r o t e n  B ü c h e r n  der Gerichte vgl. noch Oude N ed er
landsche Rechtsbronnen I, 3, 1, S. M ü l l e r ,  Utrecht I (1883),  
S. 1 51 f f . ,, T  roede boeck“ von Utrecht; dazu ,,In leid ing“  § 4,
S. 368ff., 373) vgL S. 361. In M agdeburg führte der M öllenvogt ein
rotes Buch (heute im Staatsarchiv); im Stadtarchiv von Göttingen
befindet sich ein Gerichtsbuch der Jahre 1455 bis 1515 in rotem
Pergamentumschlag mit der Aufschrift „dat rode bock to G ottingen“
(freundliche Mitteilung von Herrn Stadtarchivar Dr. F e r d .  W a g n e r ) .
In das rote Buch von Löwenberg wurde das Stadtrecht eingetragen;
1  z s c h o p p e  und S t e n z e l ,  Urkundensammlung (1832),  S. 276, und
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Straßen führen zum Markt83, während ländliche Gerichte ihren 
Namen nach dem roten Baum oder der Blutlinde84 trugen, nach 
dem roten Stein oder Blutstein85.

In diesen Zusammenhang gehört besonders ,auch die Bezeich
nung des westfälischen Femgerichts als ro te  Erde .  Das W ort 
bedeutet ursprünglich nicht das Land Westfalen, sondern die 
echte Dingstatt im Freien. An ihr „up roder erde“ mußten die 
Freischöffen „gem aket“  werden. Und da sich die Gerichte 
später im allgemeinen in geschlossene Räume zurückzogen86, 
so konnte das nur in Westfalen geschehen, wo man an der alten 
Dingstätte auch beim Hochgericht festhielt. Die Entsprechung 
nun für Westfalens Benennung „rote Erde“ war, wie ich

dem gleichen Z w e ck  diente das nach dem Einband benannte rote Buch 
von D ortm und; F r e n s d o r f f  S. 60, 183. Über das rote Buch des 
Rates zu H annover d e r s e l b e ,  Hansische Geschichtsblätter 11 ( 1883) ,  
S. 23, über das des Schohauses zu Münster J o s .  N i e s e r t ,  Münsteri- 
sche Urkundensam m lung III  ( 1829) ,  S. X V I I f . ,  2 3 3 ff.

83 „H ee rfa h n e“  S. 519.

84 D ie alte, schon im 15. Jahrhundert erwähnte D orflinde des 
D orfes  Frauenstein bei W iesbaden, unter der das Schöffengericht des 
Ortes tagte, wird heute als B l u t l i n d e  bezeichnet; doch ist es, wie 
mir H err A rch ivd irektor a. D. Geheimrat P. W a g n e r  freundlichst 
mitteilt, zw eifelhaft, ob der N am e alt ist; vg l. A u g .  H e i n r .  M e u e r ,  
Geschichte des D o rfe s  und der B u rg  Frauenstein (1930),  S. 32, 34, 
86 ff.  D as Gericht scheint seit dem 14. Jahrhundert zu bestehen. E s 
hatte selbstverständlich keine hohe Gerichtsbarkeit; doch braucht der 
Nam e Blutlinde ja  auch nicht auf eine solche zu deuten. D aß  er erst 
zu A n fan g  des 19. Jahrhunderts entstanden sei, wie Meuer S. 87 
annimmt, scheint m ir nicht erwiesen; denn die von ihm wiedergegebene 
Sage von der B lutlinde ist offenbar aus einem Mißverständnis des 
Namens erwachsen, indem  sie diesen au f einen M ord zurückführt. 
E in  B ild  des Baum es aus dem Jahre 1850 siehe bei S. 64.

85 „H eerfa h n e“  S. 522. D er rote Stein in Frankfurt a. M. dürfte 
nach M itteilung von H errn P rof. J o h n  M e i e r  identisch sein mit 
dem „heißen S te in “ , der auch als Brautstein diente. Über den B lu t
stein in W orm s v g l. oben S. 17 Anm. 42, über das Freigericht zu 
Süddinker am roten Stein die Kunst- und Geschichtsdenkmäler der 
Prov. W estfalen I, K reis Hamm, von J. B. N o r d h o f f ,  S. 93.

86 Dam it dürfte es Zusammenhängen, daß das Versamm lungshaus 
des Rates in T rier, das am H auptm arkt in der Nähe der alten G erichts
säule (Steupe) liegt, die Bezeichnung „ R o t e s  H a u s “  erhielt. E s  
heißt heute noch so, wird aber auch, offenbar nach der „ S tä u p e “ , 
die „ S te ip “  genannt. V g l. dazu auch E v e l t  a. a. Ö., S. 101,
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glaube, in Niedersachsen und Ostfalen „dat rode land“ 87. Das 
W ort „land“  bezeichnet nicht allein den Grund und Boden als 
solchen, sondern dessen abgegrenzten Teil; auch die Ackerbeete 
hießen so, und man kann den Garten in „Länder“  teilen. Ein 
abgegrenzter Teil des Erdbodens ist nun aber auch die G e 
r i chtsstät te ,  die nach alter Sitte mit der Königsrute vermessen 
und durch Dingbäume bezeichnet wird. Der erste Bestandteil 
des Wortes konnte gerade im Niederdeutschen durch Aussto
ßung des d zwischen den beiden Vokalen leicht zu „ r o “  werden, 
wie „ste“ aus „stede“ , „w er“ aus „weder“ usw. Nehmen wir an,

87 K a m p e r s ,  der sich mit seiner Deutung des W ortes als g e 
r o d e t e  Stätte zum T e il auf F r a n z  J o s t e s ,  W estfälisches T rach ten 
buch (1904),  S. 8, stützt, bringt in der Deutschen Literaturzeitung 1906 
Sp. 3235 nicht nur wie dieser die rote E rd e  W estfalens, sondern 
auch die roten Türm e, roten Türen und roten Steine unbegreiflicher
weise mit „rod en “  in Zusammenhang. D ie ganze Deutung beruht auf 
einer in der niederdeutschen Juvencusglosse des Klosters Lam m springe 
( E l i a s  S t e i n m e y e r ,  D ie althochdeutschen Glossen II, 1882, 
S. 351)  vermeintlich gegebenen Übersetzung der lateinischen W o rte
„in saltu“  mit den altniederdeutschen „an  theru rother stidiu“ . Jostes
nimmt hier ein A djektiv  „ ro t“  an, das mit „ro d e n “  verwandt sei, das
sich aber sonst nirgends nachweisen läßt. Meines Erachtens handelt
es sich hier wie in den Belegen, „H eerfa h n e“  S. 514 Anm. 3, um
Bezeichnung der natürlichen Farbe des Erdbodens. D aß  die W o rte
„in  saltu“  nur „im  B erg w ald “  bedeuten und nicht „auf der R o d u n g “ ,
liegt auf der Hand. Die altniederdeutsche Glosse zu dem lateinischen
Vers „Vulpibus in saltu rupes excisa latebram P rebet“  dient, o ffe n 
bar in volkstümlicher Ausdeutung eines Bibelworts, nur zur E rgä n zu n g
des Sinnes: D er Fuchs versteckt sich in der Felshöhle des W a ld 
gebirges dort, wo rote Färbung des Bodens ihm D eckung gewährt.
Es handelt sich also um eine völlige Parallele zu der Stelle  des
Deutschen Physiologus des 12. Jahrhunderts der W iener H andschrift
bei E . G. G r a f f ,  Diutiska III (1829) ,  S. 32, wonach der Fuchs
sich mit Vorliebe in der roten E rd e vergräbt; wörtlich g leich  auch
in der gereimten Fassung der Milstätter H andschrift bei K a r a j a n ,
Deutsche Sprachdenkmale des 12. Jahrhunderts ( 1846) ,  S. 93, Z . 10:
„so bevillet si [diu vohe] sich in der roten erde“ . W ie mir E d w a r d
S c h r ö d e r  mitteilt, sieht er in diesem Satz einen aus deutscher V o r 
stellung geschöpften Zusatz zu dem gelehrten T ext. A lso  volkstüm liche
Beobachtung eines Falles von M im ikry! Die Deutung der Juvencus
glosse durch Jostes lehnt Schröder ab. Unhaltbar auch die neuerdings
von S t u h l  a. a. O. gegebene Ableitung sowie die Deutung von E v e l t
a. a. O., S. 101 Anm. 1, und von E. A. M ü l l e r ,  Niedersachsen 7
(1901/02),  S. 141 :  „up ruer erde =  im Freien.
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daß das W ort „ R o l a n d “  gerade in Niedersachsen und Ostfalen 
die Gerichtsstätte bezeichnete und daß nach ihr auch deren 
Wahrzeichen, das riesenhafte Standbild mit dem Gerichts
schwert, den Rolandnamen em pfing88, dann haben wir zugleich 
eine Erklärung dafür, daß dieser Name auf Niederdeutschland 
beschränkt geblieben ist. Dafür aber, daß dem so war, spricht 
der Umstand, daß in Halle, wo der Roland steht am roten Turm 
auf dem Markt, tatsächlich auch das Gericht und die Gerichts
stätte Roland hieß. In den Roland wurden die Schöffen dort ein
gewiesen, im  Roland auf dem Markt tagt das peinliche Hals
gericht, man klagt vor dem Rat oder Roland, und Luther er
innert sich einer Gerichtssitzung „vor dem geöffneten Roland“ . 
Roland heißt also der Raum zwischen den Gerichtsschranken. 
Wenn im Jahre 1 4 8 1  berichtet wird, daß der Roland „unter 
ein Dach versperrt“  wurde, dann handelt es sich nicht um 
ein Haus für das riesige hölzerne Richterbild89, sondern um 
eine Gerichtslaube, die den Gerichtspersonen Schutz vor dem 
Wetter geben sollte. Eine Parallele zu dieser Entwicklung sehe 
ich in einem Sprachgebrauch, der sich in Ostsachsen findet. 
Hier wird nicht nur die Gerichtsstätte, sondern auch der Galgen, 
der sich auf ihr erhebt, das Hochgericht, mit dem Ausdruck 
„Femstatt“  bezeichnet, und wie man von dem „upgereckten 
Galgen“ spricht, so hier von der „aufgerichteten Femstatt“ . 
Kein Zweifel, daß die Benennung des Orts auf das auf ihm er
richtete Rechtswahrzeichen übertragen wurde. Erkennen wir 
aber einmal an, daß der Ort, also in der Stadt der Marktplatz, 
Roland hieß, dann ist ohne weiteres begreiflich, daß auch das

88 Diese A bleitu ng wurde für Brem en schon im Jahre 1828 von 
Senator D r. D e n e k e n  in seiner Schrift „D ie  Rolands-Säule in 
Brem en“ , S. 22, in E rw ä g u n g  gezogen und nur deshalb verworfen, 
weil er ganz richtig erkannte, daß der R oland nicht nur die B lu t
gerichtsbarkeit, sondern die Gerichtsbarkeit, die Staatsgewalt (b e 
zeichne; vgl. auch S. 11 ff., 31. W ir  haben ja  aber oben erkannt, 
daß die symbolische Bedeutung der roten Farbe keineswegs auf die 
Blutgerichtsbarkeit beschränkt war, die erst seit dem 12. Jahrhundert 
mit der H ochgerichtsbarkeit gleichgesetzt wurde.

89 Durchaus abzulehnen ist die Ansicht von R . S c h r a n i l ,  Gierkes 
Unters. 125 ( 191  5),  S. 31 5, daß der R oland 1481 als äußeres Zeichen 
des überragenden Einflusses des Stadtherrn „eingesperrt“  worden sei.
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auf dem Markt90 abgehaltene Ritterspiel nach ihm den Namen
Rolandspiel empfing91.

Ziehen wir das Fazit für unsern B r e m e r  R o l a n d .  W ir sehen, 
daß wir ihn wie alle alten Rolande als Wahrzeichen der Ge
richtsstätte des Marktes getrost bis in die Frühzeit des Ortes 
zurückverlegen können. Er ist älter als das älteste R a t h a u s 92,

90 Über Markt, Dingstätte und Rathaus als Schauplatz öffentlicher 
Spiele siehe besonders die wertvolle A bhandlung von E d .  J a c o b s ,  
Markt und Rathaus, Spiel- und Kaufhaus, Zeitschrift des H arz-V ereins 
18 (1885) ,  S.  191 ff.

91 „H eerfah n e“  S. 467, 528. D a  das R o l a n d s p i e l  zuerst um 1280 
in M agdeburg, und zwar als ein dort übliches, erwähnt w ird  und alle 
sonstigen Nachrichten aus sehr viel späterer Zeit stammen, so sind 
alle Voraussetzungen für die Entstehung der Bezeichnung in früher 
Zeit in Ostsachsen und ihre Verbreitung von hier gegeben. N atürlich  
wurde nach dem Bekanntwerden des Rolandliedes auch der N am e 
des Spiels mit dem Paladin und der ritterlichen S age  zusam m en
gebracht (vg l. darüber J a c o b s  a. a. O., S. 229, und jetzt besonders 
L u d w i g .  W o l f f ,  D as  M agdeburger Gralsfest Bruns von S ch ön e
beck, Niedersächsische Zeitschrift für Volkskunde 5, 1927,  S.  202ff . ) .  
Unm öglich aber kann die komische D reh figu r ursprünglich den k a ro 
lingischen H elden dargestellt haben. (Z u  W o l f f s  D eu tu n g  der 
Zerbster B utterjungfer, S. 2 1 2 L ,  siehe jetzt K a r l  H o e d e ,  R olan d  
und B utterjungfer, 1929, S. 34 L,  5 7 f., der in dieser Säule ein M ark t
wahrzeichen sieht; A bbildung der beieinander auf dem  Zerbster 
M arktplatz stehenden Bildwerke in der Zeitschrift „N ied ersach sen “ 
9> I 9° 3/ ° 4> S. 341.  D azu W inchester „B u tte r“  Cross, eine englische
M arktgerichtssäule bei R i m m e r ,  p. 3.) V g l. auch B. v. B o n i n ,  „ Z u r
R o lan d sfrage“ , Havelländischer E rzähler, B eilage der Potsdam er
Tageszeitung vom 10. A pril 1931 ;  aber sicher ist der Spielroland
nicht, wie dieser annimmt, ein heidnisches Kreuz. Über das Schützen
fest in Brem en und das „S ch reigerich t“  für das N ieder-Sieland „beim
Papagoien-Baum  an der R eeperbahn“  D o n a n d t ,  Brem isches J a h r
buch 5 ( 1870) ,  S. 24. Über das Rolandreiten in B erlin  im Jahre
1384 H o e d e ,  D er Roland, B eilage zur Zerbster Zeitu ng N r. 46 vom
17. N ovem ber 1929.

92 R ich tig  H o e d e ,  Roland und Butterjungfer, S. 15 :  „ D a ß  der
R oland älter ist als das Rathaus, wird für die meisten [dieser] m ittel
alterlichen Gerichtswahrzeichen zutreffen. Das Rathaus mit seiner G e 
richtslaube hat viele Rolande überflüssig gem acht.W ahrschein lich  haben 
G reifsw ald und H am burg dafür ihren Roland p re isgegeb en .“  E s  ist 
daher auch m üßig, im Zusam m enhang mit dem S t a n d o r t  d e s  ä l t e r e n  
B r e m e r  R a t h a u s e s  am  Liebfrauenkirchhof nach dem des alten 
H o l z r  o l a n d s  zu suchen, wie es im  Anschluß an S e l l o ,  R oland, S. 39h, 
K . S c h a e f e r  in seiner Schrift „D a s Rolandstandbild zu B rem en “ ,
M itteilungen des Gewerbe-Museums zu Bremen, Jahrg. 1 9 . ( 1 9 . 04 ) ,
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N r. 9 und io,  S. 71,  getan hat. E s ist nichts als eine vorgefaßte 
M einung, wenn S e l l o ,  „R olan d s Standort“ , Jahrbuch der bremischen 
Sam m lungen III  ( 1 9 1 0 ) ,  S. 89, schreibt: „D ieser hölzerne R o la n d ...  
muß dem herrschenden Gebrauch nach an oder bei oder gegenüber 
dem alten Rathause . . . gestanden haben.“  D ie von ihm selbst a ls
bald festgestellten Ausnahmen von diesem Gebrauch räumt er durch 
die willkürliche Annahme beiseite, daß in diesen Orten, nämlich in 
H am burg und Berlin , „eine räumliche Beziehung zum Rathause nicht 
mehr zu erkennen is t“ . Und daraus, daß in Brem en der K am p f von 
1366 sich bei der Rathaustreppe abspielte, fo lgt doch nichts für die 
Örtlichkeit des anschließenden Rolandbrandes. A ber selbst W i l h e l m  
v. B i p p e n  rechnet, trotz der scharfen W orte, die er, Bremisches
Jahrbuch 26 ( 1 9 1 6 ) ,  S. 148!., findet, doch ebd. 27 (191 9) ,  S. 73,
mit der M öglichkeit, daß der H olzroland seinen Platz beim a l t e n
R a t h a u s e  hatte, ohne einen wirklichen Grund dafür anführen zu
können. D enn daß sechzehn Jahre nach 1366 „d er  Ruin der Schrei
berei festgestellt w ird “ , ist doch kein Beweis dafür, daß diese damals
vom Feuer des R olandbrandes ergriffen  worden ist. Zw eifelnd auch
G e o r g  D e h i o ,  H andb. d. deutschen Kunstdenkm äler 5 2 (1928) ,
S. 79. Anderseits hält ,E. E h r h a r d t ,  „T echnisches vom Brem er
R o la n d “ , W eserzeitung 1921,  N r. 420, 19. Juni, zu Unrecht für
erwiesen, daß das hölzerne B ild  dort an der E ck e der Söge- und
Obernstraße stand. D a g e g e n  widerlegt er mit guten Gründen die
Ansicht S c h a e f e r s ,  daß der St^einroland von 1404 ursprünglich an
das alte Rathaus angelehnt war. W ie  sollte man auch dazu gekommen
sein, eine solche V erbindung ein Jahr vor dem B eginn des neuen
Rathausbaues vorzunehmen, um wenige Jahre darauf das Bildwerk
auf den heutigen P latz zu verlegen? ,Wir tun gut, uns die alten Rechts
wahrzeichen nicht in  so lockerer Verbindung mit der Stätte, au f der
sie stehen, vorzustellen. D as hat für den Brem er Roland S e l l o  selbst,
a. a. O. S. 90, eindringlich  eingeschärft (vgl. für H alle  v. S c h u l t z e -
G a l l e r a ,  S.  183, Anm . 94 b) .  D ieser Platz ist nicht willkürlich g e 
wählt, sondern der des heiligen  D ingfriedens und des Bannes, seit
alters gefreit  und geweiht. W enn der P feiler, an den der Roland sich
lehnt, bei der späteren N eugestaltung von 1 5 1 1 / 1 2  neu errichtet
wurde, so geschah es, weil der vom Jahre 1404, wie uns B r ü n i n g
R u l v e s  berichtet, „w o lld e  umme gefa llen  hebben“  (Bremisches Jahr
buch 26, 1916,  S.  141 ,  vgl. auch schon W . v. B i p p e n ,  ebd. S. 1 4 8 ff.,
und S e l l o ,  Jahrb. d. brem. Sam m lungen 3 ( 1 91 0) ,  S. 89ff- Die
Ersetzung des verwitterten Steinmaterials durch „graw e stene“ , „einen
dauerhafteren Sandstein, den grauen O berkirchener“  (vgl. S c h a e f e r ,
S. 72),  ist der Grund zu der E rneuerung gewesen, von der uns das
Ratsdenkelbuch berichtet. M ithin fehlt jed er Grund, daran zu zweifeln,
daß der R oland von je  als freistehende Säule an seinem heutigen 
Platz gestanden hat. D enn schon im Jahre 1091 hat hier auf dem 
M arkt das erzbischöfliche Gericht getagt (Brem. U B . I, Nr. 26, 
S. 27) ;  die G e r i c h t s s t ä t t e  des Vogtes, das alte „praetorium “ , unter
dem wir uns sicher kein Gebäude, sondern höchstens ein D inghäuschen
vorstellen dürfen, la g  wahrscheinlich gerade da, wo heute die Vorhalle
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hat nichts mit dessen Errichtung und von Haus aus auch nichts 
mit der städtischen Selbstverwaltung zu tun, wie noch neuer
dings R o s e n s t o c k 93 meinte, sondern er trägt das Richtschwert 
als Zeichen des K ö n ig s b a n n e s .  Mag man in ihm ein Bild des

des Rathauses steht; vgl. F . D o n a n d t ,  Brem isches Jahrbuch 5 
(1870),  S. 3 ff., A n t o n  H a a s ,  D ie Gebäude für kommunale Zw ecke, 
Freib. Diss. ( 1 9 1 4 ) ,  S. 6 7 ff., 74. B eide sind jedoch allzusehr g e 
neigt, Haas freilich nicht in dem M aß wie Donandt, auch bezü glich  
der Lage der Dingstätte einen m ehrfachen W echsel anzunehmen. D as 
beruht wesentlich auf zwei Mißverständnissen. Einm al auf der V e r 
wechslung der Straßenbezeichnung „Schopensteel“  für die enge, nach 
dem Liebfrauenkirchhof führende Straße nördlich des Rathauses mit 
„schuppestul“  und der Gleichsetzung dieses Strafw erkzeugs, des 
Schnellgalgens, mit dem Pranger, der in W ahrheit in B rem en nicht 
„steel“ , sondern „k a a k “  hieß. D ie Gasse hat ihren Namen, hier wie 
anderwärts, von der Gestalt des schmalen D urchgangs, der an dem 
weiten Platz (D om shof) sitzt wie der Stiel an der S ch öp fkelle  
(schope); D o n a n d t ,  S . 17, hat diese D eutung zu Unrecht verw orfen 
(ähnlich H a a s ,  S. 74).  W ir  brauchen den älteren P ranger also  nicht 
auf dem Liebfrauenkirchhof zu suchen. A uch der andere Grund, das 
Gericht im N orden des alten Marktes zu vermuten, die L a g e  des alten 
Rathauses, ist h infä llig ; denn mit diesem hat das V o gtgerich t nichts 
zu tun; so richtig H a a s ,  S. 72. Vielm ehr werden wir es von je  g e g e n 
über dem E in gan g  zum Dom  zu suchen haben. E s brauchte also auch 
vor dem Bau des neuen Rathauses nicht zu weichen, sondern dessen 
Vorhalle wird lediglich  das alte Dinghäuschen ersetzt haben.

93 Rathaus und Roland ( 1 9 1 2 ) .  Diese Abhandlung, die auch unter 
dem Eindruck der S p ie lro la n d th e o rie  steht, hat offenbar verwirrend 
auf die neueste Schrift eines Kunsthistorikers über den Brem er R olan d  
eingewirkt. V i c t o r  C u r t  H a b i c h t ,  D er R oland zu Brem en ( 1 9 2 2 ) ,  
Niedersächsische Kunst I, deutet in Zusam m enfassung der E r g e b 
nisse seiner Untersuchung über „D ie  kunsthistorische E inreihung des 
Rolandes zu Bremen vom Jahre 1404“ , Zeitschrift für bildende Kunst 
51 (N F . 27, 1916) ,  S. 271 ff., den Zusammenhang mit dem Rathaus 
im Sinne der Spieltheorie: Roland als eine der beliebtesten F ig u re n  
der M i m e n  sei mit dem R a t h a u s  verbunden worden, weil dieses 
zugleich „sp elh u s“ , „theatrum “  gewesen sei. Daraus erkläre sich auch 
seine Volkstüm lichkeit. Im  übrigen bringt die Schrift eine Anzahl 
guter A bbildungen von niedersächsischen Bildwerken, die dem Brem er 
R oland kunstgeschichtlich nahestehen, so das schöne R ichterb ild  
Heinrichs des Löwen aus dem Braunschweiger D om  (Abb. 4) und 
das Grabdenkm al H erzog  W ilhelm s von Braunschweig in der K irch e 
zu H ardegsen  (Abb. 7 und 8), das er für eine frühere A rbeit des 
gleichen Künstlers ansieht, der den Roland schuf; auch „E in re ih u n g “  
S. 274 A bb. 1 und 2 und dazu S. 2 7 2 f. Zustimmend hierzu D e h i o
a. a. O.
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alten Hochrichters oder ein Fürstenbild sehen, das ist nicht 
wesentlich: auf das S c h w e r t  allein kommt es an. Keinesfalls 
stellt er den P a l a d i n  Karls des Großen dar94; er trägt seinen 
Namen von dem „roden Land“ , auf dem er steht. W ohl aber 
kann kein Zweifel sein, daß er früh umgedeutet worden ist 
in den Paladin, sobald man im 1 2 . Jahrhundert Kunde erlangte 
von dem R o l a n d s l i e d  des Pfaffen Konrad, das ja in Nordwest
deutschland durch die W elfen besondere Verbreitung fand95.

91 A llerd ings sagt H a b i c h t  ( 1922) ,  S.. 5: „D e r  Bremer Roland ist
die erste in D eutschland errichtete Steinstatue des Paladins K arls -des
G ro ß e n .“  A ber wie er ausdrücklich bekennt, gelan gt er zu dieser E r 
kenntnis „u n g ezw u n g en “ nur dadurch, daß er „von den zahllosen 
Deutungsversuchen, H ypothesen und allem Gelehrtenstreit absieht“ .
„U nbefangen aber sch a rf“  „w endet er sich den Tatsachen en tgegen“ . 
Nun, die Tatsachen bestehen doch zu allererst darin, daß die Gestalt 
aller Abzeichen des Paladins, insbesondere des Hornes Olifant, en t
behrt. In W ahrheit steht H a b i c h t ,  wie gesehen, sehr wöhl unter dem 
E in flu ß  von Rolandtheorien, nämlich der von H e ld  m a n n - J o s t e s  
und von R o s e n s t o c k .  D a g e g e n  sind ihm die neueren technischen 
U ntersuchungen unbekannt geblieben, die seine „mit Sicherheit“  v o r
getragene Annahm e (S. 9) ausschließen, wonach der Steinroland z u 
nächst an das alte Rathaus angelehnt und erst 1512 auf dem Markt 
auf gestellt worden sei; v g l. oben Anm. 92.

95 Erst durch dieses ist der P e r s o n e n n a m e  Roland zugleich mit 
dem Namen K a rl in D eutschland verbreitet worden; und zwar gerade 
auch in der Form  „ R o la n t“  (neben „R o la n t“ ), welche die Umdeutung 
erst erm öglichte. D ie  ältere deutsche Form  lautet „H ru od n an d “ 
(E . G. G r a f f ,  A lthochdeutscher Sprachschatz II, 1836, Sp. 1093). 
D er geschichtliche H ruodland, M ark graf der Bretagne unter K a rl 
dem Großen, ist zwar durch die Textgeschichte Einhards, der allein 
von ihm berichtet, v ö llig  gesichert; H o l d  e r  - E g g e r ,  Neues A rchiv  
der Ges. f. ältere deutsche Geschichtsk. 3 7  ( 1 9 1 2 ) ,  S. 4o6ff., vgl. 
Jahresberichte f. D eutsche Geschichte, 1926,  S. 258. Aber von ihm 
hat sich bei uns keine K un de erhalten. A uch in der Vita K aroli M agni, 
die nach bisheriger Annahm e aus A n laß  der H eiligsprechung K arls 
auf Betreiben Barbarossas kurz nach dem 29. Dezem ber 1165 verfaßt 
wurde, vielleicht aber erst an das E n d e des 12. Jahrhunderts (gehört 
(vgl. O. O p p e r m a n n ,  Rhein. Urkundenstudien I, 1922, S. 3 4 5 ff., 
auch unten Anm . 252),  spielt er keine R o lle ;  nur einmal wird der 
„d u x  M ilo R o t l a n d i  g en ito r“  erwähnt; G e r h a r d  R a u s c h e n ,  D ie  
Legende K arls des G roßen (1890),  S. 73, Z* 31,  in c. 7. A u f eine 
besondere V erherrlichung R olands kann daraus nicht geschlossen 
werden. Auch wird die historische Persönlichkeit M ilos und seine 
E igenschaft als G roßer des Reichs ebenso wie die seines Sohnes 
durch einen D enar K arls  des G roßen gesichert, der seinen Nam en

Hansische Geschichtsblätter. 1931. 3
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Diese U m d e u tu n g  kann sich schwerlich in Halle oder M agde
burg vollzogen haben, wo sich die Tradition, daß die Gerichts - 
Stätte selbst Roland hieß, bis in die Neuzeit erhalten hat. W ar 
doch in Magdeburg auch das Kaiserbild auf dem Markt das 
eigentliche Stadtwahrzeichen96. W ohl aber richten sich gerade 
in diesem Punkt unsere Augen auf Bremen, mit dem eine be
besondere Überlieferung verbunden ist, die von hier ihren Aus
gang genommen hat, die des F r e i h e i t s r o l a n d s 97. W as für eine 
Freiheit kann da gemeint sein? Nicht die R eichsfreiheit, denn 
immer noch war Bremen eine bischöfliche Stadt. Und erst in die 
Spätzeit unseres Rolands fällt das Streben Hemelings nach der 
„Kaiserfreiheit“  und der ritterlichen Tracht der Ratmannen, um 
Hamburg und Köln in der Hanse den Rang abzulaufen und w o
möglich Lübeck gleichzukommen98.

W ir können auch dahingestellt sein lassen, seit wann 
der Roland den R e i c h s s c h i l d  trug. Die Nachricht der 
Chronik99, daß Roland des Kaisers Schild vorgetan wurde, ist 
durchaus glaubhaft. Nur wird es sicher nicht schon im 
Jahre i i i i  gewesen sein; denn damals gab es noch keinen 
Reichsschild und erst recht nicht ein Stadtwappen, an dessen 
Stelle er getreten sein soll. Die Jahreszahl 1 3 0 7 100 könnte 
eher stimmen. W äre sie richtig, dann würde die Anbrin
gung des Schildes aber sicher nicht im Zusammenhang 
mit den Freiheiten der Stadt stehen, sondern nur die Hinzu

trägt; M e n a d i e r ,  Am tliche Berichte aus den K ön igl. K u nstsam m 
lungen 22 (Berlin 1 9 1 1 ) ,  Sp. 268L, mit Abb., vgl. meine „ O r i 
flam m e“  S. 105 Anm. 5.

96 V g l.  unten Anm. 206, ferner E u g e n  R o s e n s t o c k ,  O stfalens
Rechtsliteratur unter Friedrich II . ( 1 9 1 2 ) ,  S. I32ff . ,  R u d o l f
S c h r a n i l ,  Stadtverfassung nach M agdeburger Recht, Gierkes U nters.
125 (19*5)» s- 367.

97 Siehe hierzu auch K . S c h a e f e r ,  S. 66f.
98 W a l t h e r  S t e i n ,  D ie bremische Chronik von R yn esberch  und

Schene, Hansische Geschichtsblätter 33 (1906),  S. i39f f . ,  besonders
I 4 6 f f . ,  1 6 8 ff . ,  1 9 8 ff. ,  2 0 4 f f .

99 J . M. L a p p e n b e r g ,  Geschichtsquellen des Erzstiftes und der 
Stadt Brem en ( 1 8 4 1 ) ,  S. 60. V gl. v. B i p p e n ,  Bremisches Jahrbuch 
13 (1886) ,  S.  32f f .

199 L a p p e n b e r g ,  S. 76;  doch handelt es sich hier nur um eine 
Rekapitulation der früheren E rzählung.
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fügung eines zweiten Wahrzeichens des Königsbannes be
deuten. Wahrscheinlich aber ist die Verschönerung erst sehr viel 
später erfolgt, wenn auch nicht, wie Sello meint, erst 1 5 1 2 / 1 3  

an Stelle eines älteren kleineren Schildes101. Da die Chroniken
fälschungen die nachträgliche Anbringung des Schildes recht- 
fertigen sollten102, werden wir annehmen können, daß diese ent
weder im Jahre 1 4 0 4  bei der Errichtung des ersten ,steinernen 
oder in der zweiten Hälfte des 1 4 . Jahrhunderts bei der E r
neuerung des verbrannten Holzrolandes vorgenommen wurde. 
Ob sie ihrerseits schon die Umdeutung auf die „Kaiserfreiheit“  
bezweckte103, welche die Nachrichten der Chronik und die Ur
kundenfälschungen beabsichtigten101, oder ob sie ohne politische 
Nebenabsicht erfolgte, kann zweifelhaft sein. Ich halte das 
letztere für durchaus m öglich105, denn des Kaisers Schild besagt 
an sich nicht mehr als des Kaisers Schwert, und die Umschrift

Vriheit do ik ju openbar 
De Karl und mennich vorst vorwar 
Desser stede ghegheven hat.
Des danket Gode is min radt

101 Auch K . S c h a e f e r  nimmt an, daß bei der Erneuerung von 
1512/13 der S ch ild  zwar dem Zeitgeschm ack entsprechend neu- 
gestaltet, aber „in  bezu g  au f Schild figur und Schrift wahrscheinlich 
in engem A n sch lu ß  an  das O riginal von 1404 geb ild et“  wurde (S. 7 1 ) ;  
vg l. auch seine A usführungen S. 73 über die Bremer Denkmalpoesie 
zu B eginn des 15. Jahrhunderts.

102 S t e i n ,  a.  a. O. S. i 68f f . ,  202ff.
103 So W i l h e l m  v. B i p p e n ,  Geschichte der Stadt Bremen I 

(1892) ,  der die A n b rin gu n g des Schildes ins Jahr 1404 setzt.
101 S t e i n ,  S. 1 4 5 ff., 1 6 5 ff., 168, 204ff., 2 i o f f .
105 Daher ist als Spielraum  für die A nbringung nicht nur die Zeit 

zwischen 1404 und 1420 übrig, wie S t e i n ,  S. 145h,  anzunehmen 
scheint. D a  die E rneuerung des Schildes im Jahre 15 12 wohl als e r 
wiesen anzusehen ist, so kann aus der Tatsache der nachträglichen 
A n fü gu n g auch nicht darauf geschlossen werden, daß er im Jahre 
1404 noch nicht vorhanden w ar; denn daß vor 1 5 1 2  ein Schild vor
handen war, ist sicher, und eine U m gestaltung des Rolands zwischen 
1404 und 1420, a lso  fast unmittelbar nach seiner Errichtung, ist 
höchst unwahrscheinlich und durch nichts belegt. Mit Recht sagt 
H e c k ,  Histor. V ierteljahrschrift 1906, S. 312,  „d a ß  ein schildloser 
Roland im Vorstellungskreise der Fälscher überhaupt keinen Raum 
hatte“ .



weist nur auf die Freiung der Markt- und Gerichts Stätte hin, 
die unter Königsbann stand106. Wenn man sie aber auch aut 
die Freiheiten der Stadt  beziehen will, so ist darunter nach 
mittelalterlichem Sprachgebrauch doch nur das Sonderrecht 
des Ortes zu verstehen. Dessen Zurückführung auf Karl den 
Großen bedeutet nach dem gleichen Sprachgebrauch nichts als 
die Herkunft aus grauer Vorzeit. Und in graue Vorzeit müssen 
ja auch wir den Roland in seiner Eigenschaft als Wahrzeichen 
der Bremer Gerichtsbarkeit und der am Ort ausgeübten R e
galien zurückdatieren.

Aber eine Nachricht der Chronik bleibt107. Es ist die vom 
R o l a n d s b r a n d  von 1 3 6 6 108: ,,da verbrannten die Feinde den 
Roland und gönnten der Stadt keine Freiheit.“  Es geht nicht an, 
an diesem Brande, der von den Söldnern des Stadtherrn g e 
legt wurde, zu zweifeln. Denn als die Chronik Hemelings ent
stand, lag diese Sache ja erst kurze Zeit zurück: sie war in 
Bremen natürlich jedermann wohlbekannt. Und daß die Zer
störung des Rolands in böswilliger Absicht in dem Sinne ge
meint war, wie sie Hemeling in der Chronik darstellte, das 
ergibt sich aus der Tatsache, daß die Stadt sofort nach der Un
bill in zwei Rundschreiben, die uns erhalten geblieben sind, 
gegen das Attentat auf ihre Freiheit protestierte109. Der Bremer 
Roland ist also schon um die Mitte des 1 4 . Jahrhunderts Stadt -  
f r e ih e i t s z e i c h e n  gewesen.

Und das gleiche gilt für H a m b u rg .  Zwar ist die Nachricht 
des Chronicon Holtzatiae110, daß Karl IV. bei seiner Anw esen -

106 „H eerfah n e“  S. 469.
107 V g l.  dazu v. B i p p e n  I, S. 2 1 8 ff., R i e t s c h e l ,  H istor. Z e it 

schrift 89 ( NF.  53),  S. 46$, K. S c h a e f e r ,  S. 6 yf.
108 L a p p e n b e r g ,  S. 114.
109 Bremisches Jahrbuch 19 (1900),  S. 1 7 5 ff., vgl. S e l l o ,

Vindiciae S. 8 (ebd. 21, 1906). A llerdings wird der R olandbrand 
selbst darin nicht erwähnt; im Vordergrund der Beschwerde steht 
vielmehr der Bruch des vom Erzbischof beschworenen Landfriedens 
durch den plötzlichen, verräterischen Überfall auf die Stadt. Galt 
es doch, unter den übrigen Eidgenossen H elfer gegen den F riedens
brecher zu werben.

110 c. 25. Monumenta Germaniae hist., Scriptores 21, p. 279, 42, 
ed. W e i l a n d .

35 Herbert Meyer.
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heit in Lübeck etwa 1 3 7 5  in einem Streit zwischen den Ham
burgern und den Grafen von Holstein diesen die bestrittene 
Landeshoheit über Hamburg zugesprochen habe und daß dar
aufhin der Hamburger Roland gefällt worden sei, sicher falsch. 
Das Holzbild wurde noch im Jahre 1 3 8 1  mit neuem Anstrich 
versehen. Es handelt sich also um eine in der ersten Hälfte des
1 5 . Jahrhunderts zur Erklärung seines späteren Verschwindens 
aufgekommene Legende. Aber was die Chronik als Hamburger 
Tradition bringt, daß man dort seiner Zeit den Roland errichtet 
habe „in  signum libertatis“ , das paßt durchaus zu der ent
sprechenden Tradition Bremens und kann daher sehr wohl 
richtig sein111. Es muß sich freilich um eine Freiheit gehandelt 
haben, die sich mit der Herrschaft der erzbischöflichen und 
fürstlichen S ta d th e r r e n  an sich durchaus vertrug, wenn sie 
ihnen auch gelegentlich unbequem werden mochte.

W o finden wir nun eine solche Freiheit ? Ein kleiner Umweg 
mag uns zu ihr führen. In dem Rechtsbuch der Reichsstadt 
M ü h l h a u s e n 112, das der Zeit um 1200  angehört, sagt der Ver
fasser, der sich selbst zu den Bürgern der Stadt zählt und sicht
lich von Bürgerstolz erfüllt ist, an einer Stelle ( 2 . 6 ) von den 
Mühlhäusern: „D as haben sie von ihrem fre ien  R e c h t ! “ . Und 
worum handelt es sich bei diesem Ausbruch ? Wir sind über
rascht zu sehen, daß da nicht von der Ratsverfassung oder von 
sonstigen politischen Freiheiten der Bürger die Rede ist, sondern 
von einem prozessualischen Grundsatz: das Mühlhäuser Recht

111 R i e t s c h e l  a. a. O.,. S. 465 Anm. 1, möchte freilich gerade 
deshalb annehmen, daß der aus Bremen stammende Verfasser seine 
heimische A uffassung hineingetragen habe. Aber dazu gelangt er auf 
Grund der vorgefaßten  Meinung, daß Bremen als Rolandort völlig 
isoliert sei. Auch wissen wir nicht viel über die Person und die H er
kunft des Verfassers der Ghronik. W ahrscheinlich war er jedoch 
Holsteiner; W e i l a n d ,  MG.  1. c. p. 251.  V g l. dazu S e l l o ,  Vindiciae, 
S. 66 Anm. 112. Im übrigen ist natürlich durchaus wahrscheinlich,
daß die Auffassung des Bildes als Freiheitszeichen den Hamburgern
durch Bremen vermittelt wurde.

112 V g l. meine A usgabe: Das Mühlhäuser Reichsrechtsbuch aus dem 
A nfang des dreizehnten Jahrhunderts. Deutschlands ältestes Rechts
buch (1923) ,  und dazu neuerdings „N eue Studien zum Mühlhäuser 
Reichsrechtsbuch“ , Mühlhäuser Geschichtsblätter 30 (Jahrg. 1929/30), 
1931,  S. 226 f f .
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kannte den gerichtlichen Zweikampf nicht mehr113. An anderer 
Stelle wird besonders eindringlich die Nachbareigenschaft aller 
Einwohner von Mühlhausen hervorgehoben, mögen sie auch ver
schiedenen Standes sein. Sie alle sind verpflichtet, auf das 
Gerüft herbeizueilen, um den Friedensbruch zu verfolgen. 
„Denn wir alle heißen Nachbarn, die wir hier in Mühlhausen 
wohnen!“  (3 . 1 ). Und endlich wird betont ( 5 . 4 ), daß es in 
Mühlhausen, dessen Eigenschaft als Reichsstadt von dem Ver
fasser des Rechtsbuches stark hervorgehoben wird, neben dem 
Königsfrieden noch einen besonderen, unter den Bürgern 
aufgerichteten und beschworenen Frieden gab. Wenn das 
Gottesurteil zugunsten eines Mannes entscheidet, der als Dieb 
verdächtigt wurde, dann soll der Richter ihm sein Landrecht 
wiedergeben und ihm Friede bannen für sein Leben und sein 
Vermögen, des Reiches und der Bürger Frieden. Jeder Neu
bürger aber muß bei Aufnahme in die Rechtsgemeinschaft der 
Stadt einen doppelten Eid leisten, er muß schwören dem Reiche 
die Huld und den Bürgern Treue und Wahrheit (3 9 . 1 ).

Der Ausgangspunkt für die richtige Deutung dieser Vor
schriften, die ich im Jahre 19 23  bei der Herausgabe des Rechts
buches noch nicht bringen konnte, ist uns inzwischen gezeigt 
worden durch die gelehrte Forschung einer Frau, die unserm 
Kreis angehört, Luise  von  W i n t e r f e l d 114, die sich dabei auf 
die neuerlich fast vergessenen115 Untersuchungen von K. W .

113 V g l.  dazu unten S. 4 4 h  Anm. 134, auch Eisenacher Stadtrecht 
§ 11 (Thür. Geschichtsquellen, N. F. 6, S. 8).

114 „Gottesfrieden und deutsche Stadtverfassung“ , Hansische G e 
schichtsblätter 32 (19 2 7 ) ,  S. 8,ff., auch „Versuch über die Entstehung 
des Marktes und den Ursprung der Ratsverfassung in L ü b e c k “ , Z e i t 
schrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 
25 (19 2 9 ) ,  S. 4 2 5ff., 4 3 4 ff-, 4Ö2ff.

115 V ö llig  ablehnend G e n g i e r , ,  Stadtrechts-Alterth., S. 433, S o h i n ,  
Entstehung d. deutschen Städtewesens (1890),  S. 46. R u d o l f  H i s  
sagt in seinem Strafrecht des deutschen Mittelalters I ( 1920) ,  S. 6: 
„A uch  der Stadtfriede wird bisweilen Gottesfriede genannt, ohne daß 
der U rsprung dieses merkwürdigen Sprachgebrauches sich erklären  
ließe. Mit der alten T reu ga  Dei hat dieser Gottesfriede jed en fa lls  
nichts mehr zu tun.“  V g l. dazu S. 21 Anm. 3, wo unter ändern auch 
N i t z s c h  und F r e n s d o r f f  zitiert werden, anderseits die B e le g e  aus 
Stadtrechten, S. 148 Anm. Mit einem Hinweis auf die „ p a x “



Freiheitsroland und Gottesfrieden. 3 9

N i t z s c h 116 stützen konnte. Es handelt sich um eine Wandlung 
im deutschen Stadtrecht, die unter westlichen Einflüssen in 
Deutschland zuerst in K ö l n  hervortritt, aber alsbald im be
sonderen deutschen Sinn ausgestaltet wurde, um die Übernahme 
des Gott  es f r i ed ens  in das Stadtrecht. W ir wissen, wie stark 
die kirchliche Einrichtung des Gottesfriedens auf die Bildung der 
italienischen Kommunen eingewirkt und wie sie die gewaltige 
Widerstandskraft des Bürgertums in den Stadtrepubliken ge
schaffen hat, die dem deutschen Kaisertum so oft zum Ver
hängnis geworden ist. W ir kennen auch die ähnlichen W ir
kungen, die in Frankreich117 vom Gottesfrieden ausgingen, und 
unter dem Einfluß der Cluniacenserbewegung von Süden her 
das westfränkische Reich erfüllten und belebten118, die aber über

beginnt ferner das Straßburger Bischofsrecht ( K e u t g e n ,  Urkunden 
zur Städt. Verfassungsgesch., 1899, S. 93, Nr. 126, § 1).

116 „H einrich IV . und die Gottes* und Landfrieden“ , Forschungen 
zur Deutschen Geschichte 21 ( 1881) ,  besonders S. 2 7 7 ff., 28off.  
Dazu der nachdrückliche Hinweis und die wertvollen Ergänzungen 
von F e r d .  F r e n s d o r f f ,  Dortmunder Statuten und Urtheile (1882),  
Hansische Geschichtsquellen III,  S. L I V  Anm. 8.

117 Über die Kom m unen in Frankreich A c h i l l e  L u c h a i r e ,  Manuel 
des institutions frangaises (1892) ,  p. 402 ss., 406 ss.; P a u l  V i o l l e t ,  
Histoire des institutions politiques III  (1903),  p. I2ss . ;  E r n s t  
M a y e r ,  Deutsche und französische Verfassungsgeschichte I (1899),  
S. 5 2 6 f f .; J. D e c l a r e u i l ,  Histoire gönerale du droit frangais ( 1925) ,
p. 288 ss., 297 ss.; f i m i l e  C h ö n o n ,  Hist. gön. du droit f r . *I (1926) ,
p. 628SS., 752SS. (dort weitere Literatur); H e n r i  P i r e n n e ,  Medieval
cities ( 1925) ,  p. 183 ss., 187 ss., 207 ss. (franz. A usg.: Les villes du
moyen age, 1927,  p. 156SS., 159SS., 1755s.);  R o b e r t  H o l t z m a n n ,
Französische Verfassungsgeschichte (1910) ,  S.  1 7 3 f. Ganz gewiß ist
deren Form  von den „coniurationes“  in Deutschland wesentlich ver
schieden; doch wird man schwerlich mit F . K e u t g e n ,  Untersuchungen
über den U rsprung der deutschen Stadtverf. (1895) ,  S. 225 Anm. 2,
sagen können: „ F ü r  die deutsche Stadtverfassungsgeschichte kommen
die Kommunen nicht in B etracht.“  V gl. dem gegenüber die reichen
B elege bei E . M a y e r  I, S. 5 4 3 ff.

118 A . H es s e i ,  O do von Cluni und das französische Kulturproblem 
im früheren Mittelalter, Historische Zeitschrift 128 (3. F olge 32), 
S. 1 ff., 19 ff. Über den Gottesfrieden in Frankreich die unten A n 
merkung 126 angeführte Schrift von G ö r r i s ,  S.  1 1 6 f f . ; D e c l a r e u i l ,
p. 217 ss.; C h ö n o n  I, p. 752 ss. Meinem Göttinger K ollegen Prof.
H e s s e l  habe ich für wichtige Anregungen zu danken, ebenso Herrn
K ollegen S c h r a m m  und Prof. L e v i s o n  (Bonn) für freundliche
Hinweise.
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dessen Grenzen hinausgreifend ganz L o t h r i n g e n  im Sinne der 
Karolinger, das Land der Mitte119, das Zwischenreich120 

zwischen Ost und West, erfaßten, das damals als Glied des 
deutschen Reiches zu einem wichtigen Vermittler westlicher 
Kultur für uns geworden ist. So ist z. B. wohl nicht zweifelhaft, 
daß das Freiheitskreuz des fränkischen Rechts, die ,,Croix de 
Beaumont“ 121, als Friedenskreuz im Sinne des Gottesfriedens 
zu betrachten ist. Wenn auch unmittelbar auf diesem W ege 
über Lothringen und anderseits über Burgund solche Ideen in 
Deutschland eindrangen122, so ist doch der wichtigste und 
stärkste Einfluß und zugleich der dem deutschen W esen ent
sprechendste von K ö l n  ausgegangen, von eben der Stadt, mit 
der die B r e m e r  innerhalb der Hanse wetteiferten123 und deren 
Vorrechte sie sich zu verschaffen trachteten124. Auch in Köln, 
wo der erste Gottesfriede im Jahre 1083  durch den E r z b i s c h o f

119 G ü n t h e r  I p s e n ,  in der Festschrift für W ilh . Streitberg, 
„Stand und A ufgaben  der Sprachwissenschaft“  ( 1924) ,  S . 206: „d ie  
eigentlich schöpferische Z elle  des A bendlandes“ ; Lothringen und die 
europäische Geschichte, Blätter für Deutsche Philosophie 3 (1929/30) ,  
S. 283ff. ,  2.95f., 301.

120 A r n o l d  O s k a r  M e y e r ,  D ie  W urzeln  der deutsch-französischen
Erbfeindschaft, „Z u m  geschichtlichen Verständnis des g ro ß e n  
K rieges“ , 2. A u fl. ( 1 9 1 6 ) ,  S. 9f f .

121 V g l.  dazu K e u t g e n ,  Untersuchungen, S. 7 2 f f . ; L u c h a i r c ,
p. 404 s.

122 V g l.  z. B. F r a n z  B e y e r l e ,  Zeitschr. d. Sav.-Stift, f. R e ch ts
geschichte 50 (1930),  S. 17 Anm. 2, i o 3 e  (Besangon 1049).  Über 
Heinrich III .  und seine Stellungnahm e zum Gottesfrieden in B u rgu n d  
und Lothringen E r n s t  S t e i n d o r f f ,  Jahrbücher des D eutschen 
Reichs unter Heinrich III.  I ( 1 87 4) ,  S. 1 3 7 ff., auch H. P r u t z ,  D ie 
Friedensidee im Mittelalter, Münchner Sitzungsber. 1915 ,  S. 15 ff.

123 V g l.  W . S t e i n ,  Hansische Geschichtsblätter 33 (1906) ,  
S. 146 ff.

124 D ie Rivalität zwischen Brem en und K öln stammt nicht erst aus
der Zeit der Stadtfreiheit und der Hanse'; der Rangstreit der B is 
tümer hat schon im Frühmittelalter Fälschungen hervorgeru fen ; 
v. B i p p e n  I, S. 15;  F r i t z  C u r s c h m a n n ,  D ie älteren Papsturkunden
des Erzbistum s H am burg (1909) ,  S.  i o ö f f .  D er V ersuch  von 
W i l h .  M. P e i t z ,  E rgänzungshefte zu den Stimmen der Zeit, Zweite 
Reihe: Forschungen, 3. Heft  ( 1 9 1 9 ) ,  S. 8 2 ff., 1 4 8 ff., sie als echt 
zu erweisen, dürfte kaum E r fo lg  haben; vgl. W i l h .  L e v i s o n ,  Z e it 
schrift des Vereins für ham burgische Geschichte 23 ( 1 9 1 9 ) ,  S.  9 4 f f „
1 3 7 f f . ; A l b e r t  B r a c k m a n n ,  ebd. 24, 1 (1920),  S. 6off . ,  7 5 ff.
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errichtet wurde125, ist das Institut zweifellos eine Einrichtung 
der Kirche .  Aber im Gegensatz zu den Bischöfen in Frank
reich und Italien ist der Erzbischof von Köln Inhaber des 
K ö n i g s b a n n e s ;  er führt, wie das in Urkunden und Münz
bildern immer wieder hervorgehoben wird, neben dem Stab des 
geistlichen Hirten auch das Schwert des weltlichen Richters. 
Er ist T r ä g e r  der  hohen Ger i chtsbarkei t .  So gewinnt die 
Einung, die er zwecks Beseitigung der Fehde und zur AufrechU 
erhaltung des Friedens errichtet, einen ganz anderen Sinn und 
eine tiefere Bedeutung auch für das we l t l i che  Recht126. Stellt

125 Die „P a x  S ig iw in i“ , Mon. Germ, hist., Leg. Lect. IV, i (1893),  
Constitutiones I, p. 602 ss., Nr. 424.

126 G. C. W . G ö r r i s ,  D e Denkbeeiden over Oorlog en de be- 
moeiingen voor V reede in de elfde eeuw (Diss., Leiden 1912),  S. 208f. 
Man wird freilich in jener Zeit noch nicht von einer Landeshoheit der 
Bischöfe sprechen dürfen. Das wesentliche ist die G e r i c h t s h e r r 
s c h a f t  des Bischofs, wie sie zu Köln auf Grund besonderer Entwick
lung, in Bremen, M agdeburg usw. auf Grund der O t t o n i s e h e n  
P r i v i l e g i e n  bestand. V gl. für Bremen Privileg Ottos des Großen 
vom 30. Juni 937, bestätigt durch Otto II. am 27. Oktober 967 .und 
27. September 974,  durch Otto III.  am 16. März 988; J. M. L a p p e n 
b e r g ,  H am burgisches Urkundenbuch I (1842,  Neudruck 1907),  
S. 40L, 44L,  49, Nr.  31,  44, 45, 49, und dazu v. B i p p e n  I, S. 2 6 f..,
H egel II, S. 462, V a r g e s ,  Zeitschr. d. histor. Vereins für N ieder
sachsen 1895 S. 248ff . ,  266, 1897 S. 39. F. K e u t g e n , U nter
suchungen S. 31 f., scheint die Auffassung zu billigen, daß man in 
den Ottonischen Privilegien  ,,den Keim der Freiheit, die die Bürger 
später erreichten“ , erblicken könne. A ber die „libertas“ , von der 
Adam  von Brem en in bezug auf das Privileg  spricht, ist doch die 
Freiung des S t i f t s ,  nicht der Bürger. Und ob die Aufnahme der 
Kaufleute in den Königsschutz eine Befreiung und nicht vielmehr das 
Gegenteil bedeutete, ist sehr zweifelhaft; K . W . N i t z s c h ,  „D ie  
niederdeutschen Verkehrseinrichtungen, Zeitschr. d. Sav.-Stift. für 
Rechtsgesch. 15 (1894) ,  G.A. S. 14, 15 Anm. 1, 1 6 f., 2of. (Bremen), 
4 8 f. V gl. auch die Schilderung der Entwicklung Bremens in jener 
Zeit bei W a l t e r  S t e i n ,  Handels- und Verkehrsgeschichte der 
deutschen Kaiserzeit ( 1922) ,  S. 83f. Im übrigen vgl. W i l h e l m
A r n o l d ,  Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte I (1854),  
S. 28ff. ,  A n d r e a s  H e u s l e r ,  Verfassungsgeschichte der Stadt Basel
(1860),  S. 16 ff., K e u t g e n ,  a . a . O .  S. 14 ff-> F i c k e r - P  untschartr ,
Vom Reichsfürstenstande II, 3 (1923),  S. 2 i 2 f f . ,  230L, 244b,  254!.,
2 7 2 f., 338L,  400L, 404, 4 iof . ,  499b,  S i e g f r i e d  R i e t s c h e l ,  Das
Burggrafenam t und die hohe Gerichtsbarkeit (1905)» S. 6off., 262b,
2 82ff., 300ff., E. R ü t i m e y e r ,  Stadtherr und Stadtbürgerschaft in
den rheinischen Bischofsstädten (1928),  Beiheft 13 zur Vierteljahrs-

1
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an sich der Gottesfriede zunächst nur ein Gelöbnis dar, das 
die Bevölkerung der Gottheit gegenüber ablegt, so greift der 
von deutschen Reichsbischöfen erlassene Gottesfriede tief in die 
weltliche Rechtsentwicklung ihrer Diözesen und Städte ein und 
hat den gewaltigsten Einfluß auf die Gesamtgestaltung des Stadt
rechts und der Gerichtsbarkeit in ganz Deutschland ausgeübt. 
Das gilt schon für C a m b ra i127, das mit seiner welschen Be
völkerung eine wichtige Einfallspforte für das Gottesfriedens- 
recht des Westens bedeutete, und ebenso für L ü t t i c h 128 und 
K ö ln 129, die das weitere Vordringen nach Osten vermittelten.

schrift für Sozial- und W irtschaftsgeschichte, S. 1 4 7 ff., für B ayern  
E u g e n  W o h l h a u p t e r ,  Deutschrechtliche Beiträge 12, 2 ( 1 9 2 9 ) ,  
S. 241 ff.

127 W a i t z  7 ( 1 8 7 6) ,  S. 3 9 6 ff., K a r l  H e g e l ,  Städte und G ilden
II ( 1 891 ) ,  S. 3 2 ff., P i r e n n e ,  p. 183 ( 1 5 3 )  ss., v. W i n t e r f e l d ,  S. 11.  
W ie M agdeburg und Bremen, so hatte auch der B ischof von Cam brai, 
der altsalischen Stadt Kam erich, durch Ottonisches P rivileg, ein D ip lom  
Ottos des G roßen von 948, die volle Gerichtsbarkeit und die w elt
liche H errschaft in seiner Stadt erlangt, seit 1007 auch in der ganzen 
Grafschaft. So um faßt denn auch das Gottesfriedensrecht der K o m 
mune die volle Strafgerichtsbarkeit; vg l. W i l h e l m  R e i n e c k e ,  Gesch. 
der Stadt Cam brai (1896) ,  S. 2off . ,  28h,  83!., i o i f f . ,  1 1 2 ff-, 136, 
148, 151,  181 ff., I96f f .  Sind diese Rechte auch durch den A ufstand 
von 958 und die coniuratio von 1077 dem B isch of abgetrotzt, ,sie 
gehen doch auf ihn zurück und werden auch durch ihn beschworen. 
D ie Äußerungen des W iderstandsrechts bilden nicht den K ern  der 
Sache. V gl. hierzu besonders R i c h a r d  K o e b n e r ,  D ie A n fä n ge  des 
Gemeinwesens der Stadt K öln  ( 1922) ,  S. 322ff . ,  auch H e n r i  P i 
r e n n e ,  Geschichte Belgiens I (1899) ,  S. 209ff., M edieval cities p. 187 
( 1 59) ss* l m benachbarten F l a n d e r n  sind es im 12. Jahrhundert die 
G r a f e n ,  die sich des kirchlichen Instituts des Gottesfriedens und der 
daraus hervorgegangenen JCommunen annehmen, um so den territo
rialen Landfrieden zu fördern und damit zugleich ihre landesherrliche 
Gewalt und Gerichtsbarkeit zu begründen; vgl. H e g e l  II, S. H o f f . ,  
L. A. W a r n k ö n i g ,  Flandrische Staats- und R echtsgeschichte I
( I ^35 )> S. 3Ö9ff., G ö r r i s ,  S. 191 ff., P i r e n n e ,  M edieval cities
p. 190 ( 1 6 1 )  ss., 196 (166)  ss. Bruchstücke der Frieden in Mon.
Germ. hist. Const. I, p. 6 1 6 f .

128 G ö r r i s ,  S.  1 9 4 ff. Fragm ente des Gottesfriedens von Lüttich 
von 1082 siehe M. G. hist. Const. I, p. 603 n. 1.

129 A u g u s t  K l u c k h o h n ,  Geschichte des Gottesfriedens ( 1 8 5 7 ) ,  
S. Ö3,ff., R u d o l f  G o e c k e ,  D ie A nfän ge der L andfriedensaufrich
tungen in  Deutschland, Gött. Diss. 1874, S. 5 7 ff., S. H e r z b e r g - 
F r ä n k e l ,  Forsch, z. deutsch. Geschichte 23, S. 131 ff., N i t z s c h ,  ebd.
21, S. 273ff . ,  G ö r r i s ,  S. 2o6ff .  Das W erkchen von CI. F. K ü s t e r ,
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Seit wenigen Jahren sind wir über die völlige U m g e s t a l 
tung des Begriffes der H o c h g e r i c h t s b a r k e i t  unterrichtet, 
die sich unter dem Einfluß der Landfrieden im 1 2 . Jahrhundert 
in Deutschland vollzogen hat. War vorher die Hochgerichts
barkeit die unter Königsbann, die alle causae majores umfaßte, 
insbesondere alle Sachen, die Eigen, Freiheit und Ehre be
trafen, so hat sich seitdem die Hochgerichtsbarkeit zur Blut-  
gerichtsbarkeit entwickelt130. An die Stelle des Bußen  Systems 
der alten Volksrechte setzen die Landfrieden pe in l i c h e  Strafen. 
Während vorher die Vergehen gegen Leib und Leben, Eigen
macht und Gewalttat nicht zu den Dingen gehören, welche die 
öffentliche Gewalt ahndet, sondern zu denen, die nach .alt- 
germanischer Auffassung zum F e h d e g a n g  führten und, wenn 
es zum Sühnevertrag kam, mit Geld gebüßt wurden, treten jetzt 
schwere L e i b e s -  und L e b e n s s t r a f e n  an deren Stelle. Wie 
ist diese Wandlung zu erklären? In erster Reihe aus dem Gottes
frieden131, dessen Vorschriften seitens der Könige und der 
Herzöge in die Landfrieden übernommen wurden.

D e treuga et pace D ei, D er Gottesfrieden (1902) ,  ist eine heute nicht 
mehr erhebliche N euausgabe einer Dissertation von 1852.  Über das 
Buch von L u d w i g  H u b e r t i ,  Studien zur Rechtsgeschichte der 
Gottesfrieden und Landfrieden I (1892)  und die ändern Schriften 
dieses Verfassers v g l.  L. W e i l a n d ,  Zeitschr. d. Sav.-Stift, für Rechts
geschichte 14 ( 1893) ,  S.  1 5 2 ff.

130 H a n s  H i r s c h ,  D ie hohe Gerichtsbarkeit im deutschen M ittel
alter ( 1922) ,  S. i 83f . ,  233ff . ,  vgl. S. 34ff-,  6 2 f f „  1 5 8 ff. So ist es 
kein Zufall, daß m it dem 12. Jahrhundert die Proteste gegen die 
Hochgerichtsbarkeit der Bischöfe einsetzen; vgl. meine „Rote Fahne“  
S. 325 Anm. 1 und dazu „H eerfa h n e“  S. 502 Anm. 1.

131 Gerade das ist seltsamerweise* von den Rechtshistorikern bisher
fast völlig  übersehen worden. Siehe aber N i t z s c h ,  a. a. O. S. 27 3 ff . , 
insbesondere die A usführungen über das Lütticher Friedensgericht mit 
seiner eigentümlichen „V erein igung geistlicher und weltlicher G e
richtsgewalten“  und die von ihm gegebenen B elege für weltliche 
Strafen in den Gottesfrieden und für die Ersetzung des geistlichen 
Friedensgerichts durch Rat und Schöffen, neuerlich besonders E r n s t  
M a y e r ,  Deutsche und französische Verfassungsgeschichte I (1899),  
S. 1 7 9 ff., der geradezu sagt: „A llgem ein  in Deutschland wird der
Bruch des gelobten Gottesfriedens direkt mit der weltlichen K rim inal
strafe geahndet.“  U nd S. 181:  „Sowohl hinter dem Landfrieden wie
dem Gottesfrieden steht nicht bloß die staatliche und die kirchliche
Gewalt, sondern die autonome Reaktion der E idgenossen.“  V gl. auch
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Und worin liegt die gewaltige Neuerung des Gottesfriedens? 
Nun, in der Tatsache, daß in Lüttich und Köln die Bürgerschaft 
unter Mitwirkung ihres geistlichen und weltlichen Oberherrn zu 
einer Schwurbrüderschaft zusammentrat, um den gelobten 
Frieden aufzurichten. Die Wirkung dieses Friedens ging weit 
über das geistliche Gebiet hinaus. Ähnlich wie bei einem g e 
schworenen S ü h n e v e r t r a g ,  der zur Wiederherstellung des 
Friedens zwischen Feinden geschlossen ward132, galt der Bruch 
nicht nur als Sünde gegen Gott, sondern als M e in ta t  im Sinne 
des weltlichen Rechts; Meintaten, Neidingswerke, aber standen 
unter ö f f e n t l i c h e r  w e l t l i c h e r  Strafe133. Wenn der Erz
bischof von Köln für seine Stadt und seine Diözese den 
Gottesfrieden aufrichtet und ihn beschwören läßt von den E in
wohnern seiner Gerichtsherrschaft, dann bedeutet das also, eben 
weil er Gerichtsherr ist, eine völlige Änderung der Grundsätze 
des bis dahin geltenden S t ra f re ch t s .  Gewaltsame Selbsthilfe, 
Rachetaten, Totschläge und Verwundungen, zu denen sich auf 
Grund des Fehderechts die im Vollbesitz der Freiheit und des 
Waffenrechts befindlichen höheren Stände für berechtigt 
hielten, sind jetzt mit Friedloslegung bedroht, ja unter schim pf
liche Leibes- und Lebensstrafe gestellt134.

S. 5 4 6 ff., wo jedoch die Geschlechtsrache als W urzel allzu stark
betont wird. Sehr klar auch, aber ohne H ervorhebung des Charakters
als G o t t e s f r i e d e n  P i r e n n e ,  p. 176 ( 1 5 1 ) :  „T h e  instituting in the
city of a ,peace‘ —  that is to say, of a penal co d e “ ; vgl. auch p. 207
( 1 7 5 ) ,  sowie G. v. B e l o w ,  D er U rsprung der deutschen S ta d t
verfassung (1892) ,  S. 9 2 f.

132 E r n s t  M a y e r ,  a. a. O. S. 161 ff., R u d o l f  H i s ,  Gelobter und 
gebotener F ried e im deutschen Mittelalter, Zeitschr. d. Sav.-Stift. 
f. Rechtsgeschichte 33 ( 1 9 1 2 ) ,  G A., S. 139 ff., 1 9 7 f., 202L,  über
den B e g r if f  S. 1 4 6 ff. mit Anm. 3 (auch 149 Anm. 3) über die
Term inologie  (pax und treuwa).

133 R u d o l f  H i s ,  Das Strafrecht des Deutschen M ittelalters I 
( 1920) ,  S.  4; vgl. H i r s c h ,  S. 35, 37;  K a r l  v. A m i r a ,  D ie  g e r 

manischen Todesstrafen (1922) ,  Abhandlungen der Bayerischen A k a 
demie der W iss., Philos.-philol. u. hist. K lasse 31, 3, S. 69; E r n s t  
M a y e r ,  S.  181,  i 82f f .

134 v. W i n t e r f e l d ,  S. 1 3 ff. Damit hängt offenbar auch die F e in d 
schaft des G ottesfriedensrechts und der davon abhängigen Stadtrechte 
geg en  den gerichtlichen Z w e i k a m p f  zusammen. W ie  oben S. 3 7 L  
gesehen, sah m an in Mühlhausen gerade in der Zurückdrängung dieses
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Schloß schon diese höhere Sicherung des Friedens für den 
friedlichen Bürger einen gewaltigen Vorzug in sich, so liegt die 
tiefere Bedeutung des Gottesfriedens für das S tadtrech t  doch 
noch auf einem anderen Blatt135. Alle Teilnehmer der „con-

Beweismittels die „F re ih e it“  des Stadtrechts. Und das Braun
schw eiger H agenrecht Heinrichs des Löwen § 7 ( H ä n s e l m a n n ,  
U B .  d. St. Br.  I, 1873,  S. 2) verbieten ihn gleich  der Lex G odefridi 
für Cam brai § 17 ( R e i n e c k e ,  S. 271)  gänzlich: „Item  nullus 
alium  pro aliquo excessu ad iudicium duelli vocare aut cogere 
poterit.“  V g l. auch K o e T n e r ,  S. 424L,  B e n n e c k e ,  S. 64ff .  E s 
dürfte kein Z u fa ll  sein, daß auch in E n glan d  die Bestimmung 
der „Libertas Londoniensis“  10, 1 (F. L i e b  e r m a n n ,  D ie G e 
setze der A ngelsachsen I, 1903, S. 675) ,  „C ives  vero Lundonie 
non faciunt bellu m “  aus der Zeit der ersten Kommune stammt; 
M a r t i n  W e i n b a u m ,  Verfassungsgeschichte Londons (1929) ,  B e i
heft 15 zur Vierteljahrsschrift f. Sozial- u. W irtschaftsgeschichte, 
S. 27, 31, 44ff . ,  64f f .  Zw eikam pffeindlich sind nun bekanntlich auch
die F e h m g e r i c h t e ,  und gerade sie bezeichnen sich als Freigerichte,
Freistühle, Gerichte a ller  freien Männer. Sollte nicht auch das Fehm- 
gericht, das ja  in erster Linie mit peinlichen Strafen arbeitet, aus
dem Gottesfrieden stam m en? So hätte der E rzbischof von Köln, dessen
W e rk  er war, mit gutem  Grunde die Stellung als Oberstuhlherr e r 
langt. Im benachbarten F r i e s l a n d  ist die Freiheit, die gerade diesem
Stam m esgebiet charakteristisch ist, ganz unzweifelhaft auf den Gottes
frieden zurückzuführen; denn der Landfriedensbund von Upstalsbom
hatte G o t t e s f r i e d e n s e i n u n g e n  als Vorläufer, und im Zusam m en
hang mit diesen sind die friesischen K üren entstanden; N i t z t s c h ,
S. 280, K a r l  F r e i h e r r  v. R i c h t h o f e n ,  Untersuchungen über
Friesische Rechtsgeschichte I (1880),  S.  1 5 7 ff., R. H i s ,  Das Straf- 
recht der Friesen ( 1 9 0 1 ) ,  S. 1 4 7 ff., 152;  vgl. auch S i e b s  in Pauls
G rundriß der germ an. P hilo logie  I I 2 (1902) ,  S. 536. Sollte nicht
auch das Recht der freiem S c h w e i z  auf die gleiche Grundlage zurück
zuführen sein? A uch  ihre Landsgem einden und Eidgenossenschaften
sind geschworene Friedensbünde, „coniurationes“  und „communi- 
tates“ . Freilich scheint trotz der unübersehbar großen Literatur über
die Entstehung der E idgenossenschaft die bei der Nachbarschaft von
Burgund an sich fnaheliegende F ra ge  noch nicht untersucht worden
zu sein, ob auch hier Gottesfriedenseinungen der politischen Freiheits
bew egung vorausgegangen sind. V gl. aber E . M a y e r  I, S. 5 5 3 f - 

135 D er Unterschied dürfte sich daraus ergeben, daß in der S t a d t
auf Grund des M a r k t - ,  eventuell auch des B u r g f r i e d e n s ,  bereits 
eine geschlossene Friedensgem einde vorhanden war, die durch den 
E id  zur Schwurgenossenschaft ausgestaltet wurde und durch die reli
giöse Bindung in sich als Rechtsgem einschaft erstarkte. A u f dem 
Lande fehlt es im allgem einen an einer solchen Gemeinde. Und auch 
die L a n d f r i e d e n  konnten eine allgem eine Schwurgenossenschaft 
nicht schaffen, da sie nicht von allen Rechtsgenossen, sondern nur
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juratio pacis“  sind nicht nur passiv gehalten, den Frieden zu 
wahren,  sondern aktiv berufen, den Friedensbrecher zu v e r 
f o lg e n .  Denn es ist ein g e l o b t e r  Friede, den alle, welchen 
Standes sie auch sind, als Genossen des gleichen Rechts, als 
fratres oder Nachbarn e inander  geloben, wie sie ihn Gott  g e 
loben136. So werden sie alle mit beteiligt an R e c h t  und P f l i c h t  
der F r i e d e n s b e w a h r u n g  und an der dem stadtherrlichen 
Richter kraft Königsbannes zustehenden H o c h g e r i c h t s b a r 
keit,  und zwar alle in gleicher W eise137. Daher tritt schon 
zu Anfang des 1 2 . Jahrhunderts die Gottesfriedensgemeinschaft 
in Köln hervor als „conjuratio pro libertate“ 138. W ie in altger

von den Großen des Landes beschworen wurden. D ie Ausnahmen, wie 
Friesland, Dithmarschen und die Schweiz, bestätigen die R egel.

136 In dem Ausstrecken der H ände zum Himmel beim E id  liegt, 
wie P a u l  P u n t s c h a r t ,  Veröffentlichungen des Museum F erd in an 
deum 8 (1928) ,  S. 529, wahrscheinlich macht, wohl ein Hereinziehen 
G o t t e s  als B ü r g e n  in den zwischen den Menschen geschlossenen 
Friedensvertrag. Die Gottesfrieden gehen damit in ihrem K ern auf 
altheidnische Rechtsvorstellungen zurück. V g l. auch ebenda S. 5 2 7 f. 
die Gottesbürgschaft bei G regor von Tours (M G . h. SS. rer. M eroving. 
I, p. 205, 9, Hist. Franc. 5, c. 14), bei der die A ltardecke 'zum 
Bürgen gegeben wird: „pallam  altaris fideiussorem dedit.“  V g l.  auch 
E. M a y e r  S. 533.

137 v. W i n t e r f e l d ,  S. 28ff. ,  N i t z s c h ,  S. 281, K o e b n e r ,  S. 449.
Neuere Stadtprivilegien verwenden daher den B e g r iff  der Bürger- 
freiheit (libertas) im Sinne des Besitzes der Gerichtsbarkeit unter 
Königsbann; S p i e ß ,  Deutschrechtl. Beitr. 11, 3 ( 1 9 1 6 ) ,  S. 366ff . ,  
4 i o f f .

138 Chron. regia Coloniensis, ed. W a i t z ,  SS. rer. Germ. 32 (1880),  
S. 52, Ao.  11 1 2 ,  Rec. II. Ich sehe in dieser S c h w u r g e n o s s e n 
s c h a f t  keine Gilde im engeren Sinn, wie noch neuestens S i l b e r 
s c h m i d t ,  Sav.-Zeitschr. 51 ( 1931 ) ,  G.A., S. 172 ff., auch nicht eine
Verschwörung gegen  den Stadtherrn, sondern eine Fortentwicklung
der alten „coniuratio pacis“  im Sinne der neuen Bürgerfreiheit, also,
wenn man mit H e i n r .  v. L o e s c h ,  Hansische Geschichtsblätter Bd. 12,
Jahrg. 1906, S. 425, den Ausdruck gebrauchen will, eine „K o m m u n e“ . 
Mit Recht hat v. B e l o w ,  „Stadtgem einde, Landgem einde und G ild e “ ,
Vierteljahrsschrift f. Sozial- u. W irtschaftsgeschichte 1909, S. 43 5 ff-,
betont, daß man den Gegensatz zwischen den f r i e d l i c h e n  con- 
iurationes und denen, die sich als Auflehnung gegen den Stadtherrn
darstellen, übertrieben habe. Auch in Frankreich komme die fr ie d 
liche Form  schon früh vor, und die gewaltsame schließe das Z ie l
dauernder friedlicher Gestaltung unter Einschluß der Stadtherrschaft
in sich. Zutreffend heben H e r m a n n  K e u s s e n ,  Topographie der Stadt
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manischer Zeit zeigt sich in der Mitwirkung am Ding und an 
der Gerichtsbarkeit die Fre ihe i t .  Alle stehen in diesem Punkte 
einander gleich; der bischöfliche D i e n s t m a n n  genießt keinen 
Vorzug vor dem friedlichen Kaufmann139. Auch er darf nicht 
zu den W affen greifen den Schwurgenossen gegenüber, auch 
er verfällt der Ächtung und der Todesstrafe, wenn er einen T ot
schlag begeht140. So ist denn, wie Luise  von  W i n t e r f e l d  be

K ö ln  I ( 1 9 1 0 ) ,  S. 62*, v. B e l o w ,  S. 434, und K o n r a d  B e y e r l e ,  
„D ie  Entstehung der Stadtgem einde K ö ln ", Sav.-Zeitschr. 31 ( G A .) ,  
1910,  S. 61, hervor, daß die coniuratio stets eine Vereinigung inner

halb schon bestehender Gemeinden war, unm öglich von nicht organi
sierten Volksm assen getragen  werden konnte. In der Verkennung 
dieser Tatsache liegt der Fehler L. v. W i n t e r f e l d s  in ihrem „ V e r 
such über die Entstehung des Marktes und den U rsprung der R a ts
verfassung in L ü b e ck " , Zeitschrift des Vereins für Lübeckische G e 
schichte und Altertum skunde 25 (1929) ,  S.  4 2 4 ff. Die Friedens
einung ist, wie A l f r e d  S c h u l t z e ,  Sav.-Zeitschr. 51 ( 1 9 31 ) ,  G.A., 
S. 590, mit Recht betont, nicht das Grundelement der E n t s t e h u n g s 
geschichte der Stadt und ihrer Verfassung, sondern ein Markstein in
ihrer E n t w i c k l u n g .  D as schließt natürlich nicht aus, daß in K öln
die coniuratio von 1 1 1 2  zum engeren Zusammenschluß der Altstadt
mit den A ußengem einden zur Gesamtgemeinde geführt hat, nachdem
sie sich 1106 zum M auerbau zusammengefunden hatten; K e u s s e n ,
a. a. O. S. 6 o ff ., und W estdeutsche Zeitschrift 28 (1909,),
S. 48 9ff., K . B e , y e r f e ,  a. a. O. S. 5 7 ff., Jahresbericht der Görres-
Gesellschaft 1929/30, S. 5, Sav.-Zeitschr. 51 ( 1931 ) ,  G.A., S. 322;  
vg l. E . H e y m a n n ,  ebd. 28 ( 1907) ,  S. 599. Ob man die Gemeinde 
der Röm erstadt und den von F r a n z  B e y e r l e  in der Baseler F est
gabe für Paul Speiser ( 1 9 26 ) ,  S. 3 9 ff., Sav.-Zeitschr. 50 (1930),  
G .A ., S. 1 ff., nachgewiesenen grundherrlichen Marktort ohne K a u f
mannsgemeinde als Stadt bezeichnen will, ist dem gegenüber eine rein
terminologische F ra ge .

139 v< W i n t e r f e l l ,  G ottesfrieden, S. 37 Anm. 94, vgl. „H e e r
fahne" S. 492 Anm. 1, 515  Anm. 8.

140 D er starke E indruck, den die N euerung des Gottesfriedens auf 
den Verfasser des deutschen R o l a n d l i e d e s ,  den P faffen  Konrad, 
gem acht hat, tritt in bezeichnender W eise darin hervor, wie er in der 
K a i s e r c h r o n i k  das Rechtsinstitut behandelt. Entsprechend der Art, 
wie er im Rolandliede Erscheinungen seiner Z e it  in das Gewand der 
K arlssage zu hüllen p flegt, führt er den Gottesfrieden auf Ludw ig den 
From m en zurück, schildert aber ganz richtig  die gew altige «Um
wälzung, die für s e i n e  Z eit  des zwölften Jahrhunderts die Einführung 
der Todesstrafen für die Friedensbrüche bedeutete; Kaiserchronik v. 
15 i 4o f f . ,  ed. E d w a r d  S c h r ö d e r ,  Mon. Germ, hist., Deutsche C h ro 
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tonte, auch das eigentliche Kölner Dienstmannenrecht vom 
Standpunkt des Gottesfriedens aus zu verstehen. Auch der 1 ot- 
schläger selbst, den der Bischof gefangen setzt, wird durch den 
roten Seidenfaden und das Siegel des Erzbischofs geschirmt vor 
der Rache seiner Feinde. An die Stelle der Fehde und der 
Selbsthilfe tritt einzig und allein die ö f f e n t l i c h e  Gerechtigkeit.

Das waren freilich gewaltige Vorzüge für den friedlichen 
Bürger, auf die er stolz sein konnte und durfte. Die B ü r g e r  
sind es, die als freie Männer das S c h w e r t  des R e c h t s ,  das 
Königsschwert, führen. Sie bilden eine einheitliche Gerichts
gemeinde141. Ihrer ist der Königsbann. Die Stadt ist zur ,,B a n n 
s tadt“ geworden. Nur in Bannstädten aber galt, wie wir aus 
dem Landfrieden Rudolfs I. von 1 2 8 1 142 wissen, der Grundsatz: 
„ S t a d t l u f t  m acht  f r e i “ , der als ein Palladium städtischen 
Rechts143 seit dem Anfang des 1 2 . Jahrhunderts seinen Sieges

niken I ( 1895) ,  S. 355, vgl. Einl. S. 44ff-,  56; dazu L. H u b e r t i ,  
Zeitschr. d. Sav.-Stift. f. Rechtsgesch. 13 ( 1892) ,  G .A., S. 1 3 6 f f :

E r  gebot ainen gotis fride:
nach dem scächroube retailte man die wide,
näch dem mord daz rat —
hai welch fride dö w a r t !
dem roubäre den galgen ,
dem diebe an die ougen,
dem fridebrsechel an die hant,
den hals umbe den brant.
D er fride wuohs do in dem riche.
D er cunich rihte gewaltecliche 
alse der vater da vor.

141 D iese Friedens- und Gerichtsgem einde geht also au f den für 
die Stadt als solche beschworenen Frieden, nicht, wie G. v. B e l o w ,  
D er U rsprung der deutschen Stadtverfassung (1892) ,  S. 9 2 ff., meinte, 
auf den Landfrieden zurück. V gl. jedoch S. 93 Anm. 1 und P i r e n n e ,  
p. 187 ( 1 5 9 )  s., V i o l l e t ,  p. 54 ss.

142 c. 10 (Monumenta Germaniae hist., Constitut. III,  S. 270) :
„Sw em  sin eigenm an oder sin lehenmann in ein p a n s t a t  vert, vo ligt 
er im in einem iar nach, man sol in lazzen varn. Versoumet er ^sich ein 
iar, so beleihet er der stat.“  V gl. E . M a y e r , ,  a. a. O. II,  S. 275 
Anm. 25.

143 W ie  F r a n z  B e y e r l e ,  M arktfreiheit und H errschaftsrechte, 
Festgabe f. Speiser, S. 56, gezeigt hat, ist die F reiung vom Sterbfall 
in den grundherrlichen M ärkten erst auf ihn zurückzuführen.



zug durch Deutschland hielt. H e i n r i c h  B r u n n e r 144 hat nach
gewiesen, daß er sich als eine Umbildung des alten H e r r e n - 
rechts „Luft macht eigen“ darstellt. Die nach Jahr und Tag 
an dem Einwanderer entstehende rechte Gewere145 wirkt nicht 
mehr zu Gunsten des Stadtherrn, sondern zu Gunsten der freien 
B ü r g e r g e m e i n d e ,  deren Güed der Fremde geworden ist. Er 
hat auch gezeigt, daß der Rechtssatz nicht, wie H e g e l 146 und 
R i e t s c h e l 147 meinten, von Heinrich dem Löwen aus England 
entlehnt wurde, sondern aus F r a n k r e i c h  und F la n d e r n  
stammt. Nur der Umstand, daß die Forschungen von Nitzsch  
bei seinen Fachgenossen in Mißkredit gekommen waren und 
man deshalb vom Gottesfrieden im deutschen Stadtrecht nichts 
wußte, hat den großen Rechtshistoriker verhindert, das letzte 
Glied in der Kette zu finden. Zwar hat er erkannt, daß die von 
Heinrich für das Braunschweiger Hagenrecht gewählte Fassung 
des Rechtssatzes „Stadtluft macht frei“ in „verhältnismäßig
engem Anschluß an das französisch-flandrische Formular“ ent-

\
standen ist148. Dennoch aber scheute er sich, an Entlehnung 
von dort zu glauben, und nahm nur die Möglichkeit an, daß der 
Herzog von flämischen Ansiedlern der Hagenstadt „Anregung 
empfangen habe“ . In Wahrheit wissen wir nur von solchen

144 „ L u f t  macht fr e i“ , Festgabe d. Berl. jur. Fak. f. Otto Gierke
I ( 1 9 i o) ,  S.  1 ff., 7 ff.,  31 ff., 4 5 f. V gl. dazu auch G. v. B e l o w ,
a. a. O. S. 9Öff., H . G. G e n g i e r ,  Deutsche Stadtrechts-Alterthümer
(1882) ,  S. 4 0 7 f f „  und besonders P a u l  S c h ü t z e ,  Stadtluft macht
frei, Historische Studien 36 (1903) ,  S. 55, 7 8 ff., 8 9ff., 111 ff., vgl.
auch P i r e n n e , ,  M ed. cities, p. 130 ( 1 1 2 )  ss., 158 (135)  ss., 200
(169) ss., und F. R ö r i g ,  „L u ft  macht e igen “ , Festgabe für Gerhard
Seeliger (1920),  S. 59, 7 4 f.

145 Man vergleiche dazu die parallele R ege lu n g  der rechten Gewere 
(d. h. der „gerichtlichen Gew ährschaft“ ) an Liegenschaften mit dem 
Verfahren im Freiheitsprozeß im Mühlhäuser Rechtsbuch 15. 1— 7 
bzw. 38 (meine A u sgabe S. 1 1 8 ff., i 5 o f f . ) ,  besonders 15. 3 und 
38 . 4 -

146 Städte und G ilden II, S. 507!. D agegen  F r e n s d o r f f ,  Studien
zum Braunschweigischen Stadtrecht II, Nachrichten d. Gott. Ges. d. 
W iss., Phil.-hist. K l. 1906, S. 301 ff.

147 D ie Städtepolitik Heinrichs des Löwen, Historische Zeitschrift 
102 (1909),  S. 268ff.

148 B r u n n e r ,  a. a. O. S. 27 mit Gegenüberstellung.
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Siedlern in Braunschweig149, nicht gerade in der Hagenstadt. 
Und Heinrich hat den Rechtsgrundsatz nicht nur h ier ,  
sondern allenthalben, wo er als Städtegründer und -I örderer 
auftrat, in Lübeck150, in Schwerin und in Stade, eingeführt151. 
Es muß sich also nicht nur um örtliche Einflüsse, sondern um 
wei th in verbreitete Reformgedanken gehandelt haben, denen 
der Herzog folgte. Es ist der Siegeszug des G o t t e s f r i e d e n s  - 
rechts, dem auch er sich anschloß, genau wie sein großer 
Gegner F r i e d r i c h  I. in seinen Handfesten für Bremen152 und 
Lübeck153. Und die „communitas pacis“ 154, die Gerichts
gemeinde der Bannstadt, ist Träger dieser Entwicklung.

Man hat bisher nicht beachtet, daß wir ein unmittelbares ur
kundliches Zeugnis dafür besitzen, daß Heinrich der Löwe in

149 F r e n s d o r f f ,  a. a. O. S. 283, anders P. J. M e i e r ,  N ie d e r
sächsischer Städteatlas I 2 ( 1926) ,  S. 15, auch A. S t ö l z e l ,  E in  K a r o 
linger K ön igsh of ( 1 9 1 9 ) ,  S. 28of., vgl. 2Ö6ff., 277H.

150 Zw ar ist der Bestätigungsbrief Barbarossas von 1188, in dem 
der Freibrief des Löwen für Lübeck auf uns gekom m en ist, ver
fälscht, aber er ist auf Grund des Rechtsbriefs für Gadebusch von 
1225 herstellbar; H e r m a n n  ( R e i n e k e - )  B l o c h ,  Zeitschrift des 
Vereins für Lübeckische Geschichte 16 ( 1 9 1 4 ) ,  S.  3 ff., 8 ff. D ort 
nun lautet der Satz, M ecklenburgisches Urkundenbuch I ( 1863) ,  
S. 302, Nr. 315  a. E .:  „Quicunque servus intus manserit, libertate
perpetua fruatur.“

151 R i e t s c h e l ,  a. a. O. S. 269; J o h a n n e s  H e y d e l ,  D as Itinerar 
Heinrichs des Löwen, Niedersächsisches Jahrbuch 6 ( 1929) ,  S.  151,  
erwähnt unter den verlorenen Urkunden Heinrichs zwar das P riv ileg  
für Schwerin von 1160 und für Lübeck (vor 1180),  aber nicht das 
für die H agenstadt von 1160 und das für Stade (vor 1180).  V g l.  aber 
K a r l  H a m p e ,  Herrschergestalten des deutschen Mittelalters ( 1 9 2 7 ) ,  
S. 251.

152 Privileg  vom 28. Nov. 1186;  vgl. darüber unten Anm. 241.
Das Aachener Privileg  vom 8. Jan. 1166 bei H.  G. G e n g i e r ,  Cod. 
iur. municipalis Germaniae I, 1863, S. 1, von B r u n n e r ,  a. a. Ö. 
S. 11 verwertet, ist, soweit die Freiheitsrechte für Stift und Stadt
Aachen in F ra g e  kommen, möglicherweise eine F älschung; auch dazu
vgl. unten Anm. 252.

153 P rivileg  v. 19. Sept. 1188 a. 16, K e u t g e n ,  Urkunden, N r. 153 
a. 16, S. 185;  vgl. dazu oben Anm. 150. D ie Tatsache der B estätigu ng
des Freiheitsbriefes des Löwen wird uns auch durch A rn o ld  von
Lübeck berichtet. Mon. Germ. hist. SS. 21, p. 141,  öff .

154 Carta pacis Valencenensis, Mon. Germ. hist. SS. 21, p. 609b, 
z - 53-
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den Städten seines Herrschaftsbereichs den Gottesfrieden 
se lbst  a u f g e r i c h t e t ,  also die gleiche segensreiche Wirksam
keit entfaltet hat, wie die Grafen von Flandern. Er scheint dabei 
in die Fußstapfen seines Vaters und seines Großvaters Ka ise r  
L o t h a r  getreten zu sein. Es handelt sich um die „ Pax Got- 
landiae“ und die Urkunde, die Heinrich am 1 8 . Oktober 1 1 6 1 155 

„ob  amorem pacis et reverentiam Christiane religionisu und zur
Förderung der Handelsbeziehungen zwischen Deutschen und 
Gotländern den Bewohnern dieser Insel auf ihre Bitte in Artlen
burg ausgestellt hat156. Über sie berichtet der Eingang des 
Wisbyschen Stadtrechts157: „do  sik de lyde to Godlande van 
manigherhande tunghen sammeden, do suor man den vredde . . .
So we oc queme under dat land to anker holde, de scolde sin 
under dem suornen vredde. Unde do id vorbad quam unde de 
stad ghewos, do hof sik van manigherhande tunghen dicke groth 
teyse, mord und vorradnisse. Do sande man an hertoghen Hin- 
rike, enen hertoghen over Beyern unde Sassen, de bestede- 
ghede uns den vrede unde dit recht, als et vore sin oldervader

155 N icht 1163;  A d o l f  H o f m e i s t e r ,  „H einrich der Löwe und 
die A nfänge W isb y s“ , Zeitschrift des Vereins für Lübeckische G e
schichte und Altertum skunde 23 (1926) ,  S. 5 9 ff.

156 A bdruck bei H o f m e i s t e r ,  S. 56ff.  V gl. dazu auch 
L. v. W i n t e r f e l d ,  Versuch über Lübeck, Zeitschrift 25 (1929),
S. 463, und H a m p e ,  S. 251 f.

157 C. J. S c h l y t e r ,  Corpus iuris Sueo-Gotorum antiqui 8 (1853),
p. 21;  vgl. dazu F e r d i n a n d  F r e n s d o r f f ,  „D as Stadtrecht von
W is b y “ , Hansische Geschichtsblätter 1916,  S. 42ff., H o f m e i s t e r ,
S. 68ff. Man wird die N achricht für glaubw ürdig  ansehen können;
nur hat sich die Erinnerung insofern verschoben, als man den Grund,
der unter Heinrich zur Bestätigung des Friedens führte, den Zwist 
unter den Angehörigen der verschiedenen Nationen, auch an den A n
fang der ganzen Schwurgenossenschaft setzte. In W ahrheit handelte 
es sich damals nur um eine Friedensgem einde von D e u t s c h e n  auf 
Gotland; vgl. F r e n s d o r f f ,  a. a. O. S. 8f., 42B,  und das von ihm 
wiedergegebene „rigische F ragm ent“ , wonach das W isbysche Stadt
recht gesetzt istf „sint dher tit dhat sic in  d h e m e  n a m e n  G o d e s  
begunde to versamende uppe Gotlande d h y d e s c h  t u n g e  und nedher 
to donde, dhorch eine meine ghenut unde mak allen den genen, dhe 
sic dhar nedher gedan hebben unde mit Godes willen noch dhenken 
nedher to donde, redhelike unde bedherfliken van eneme m e n e n  
w i l c o r e  g e m e n e r  D h u d e s c h e n ,  dhe uppe Gotlande wonhaftich 
sin“ .

4 *
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keyser Lothar ghegheven hadde.“ Unter den Strafbestim
mungen des Diploms, die ihre Herkunft aus dem Gottesfriedens
recht nicht verleugnen, steht nun an erster Stelle die fo l 
gende158: „S i quis Gutorum in quibuscumque civitatibus nostris,
ubi pacem sub iureiurando jirmavimus, peremptus fuerit, capitis
sententia reus ille puniatur.“  Daß es sich nicht um einen Land
frieden handelt159, zeigt die ausdrückliche Beschränkung auf 
die Städte. Damit erhalten wir eine authentische Erklärung 
für die Tatsache, daß gerade die S t a d t r e c h t e  H e i n r i c h s  
des L ö w e n  den Satz „Stadtluft macht frei“  und andere Vor
schriften des flandrisch-kölnischen Gottesfriedensrechts auf
weisen160. Überall in seinen Städten hat er den Gottesfrieden 
beschwören lassen. Und durch die Gottesfriedensgemeinschaft 
zwischen W isby und den Sachsenstädten hat er den Grund g e 
legt, auf dem sich später der Bau der d e u t s c h e n  H a n s e  er
heben sollte.

So hat sich denn ein neues f r e i e s 161 S ta d t r e c h t  von K ö l n

158 § 2, H o f m e i s t e r ,  S.  57.
159 H erkunft aus einem solchen nahm F r e n s d o r f f  an; a. a. O. 

S. 37 Anm. 2, vgl. S. 11, 42L,  auch E . M a y e r  I, S. 548.
160 W ir werden die Nachricht so zu verstehen haben, daß H einrich

an allen Marktorten, die für den Fernhandel in F ra ge  kamen, den 
Gottesfrieden beschwören ließ. Damit wurden diese als Bannstädte, 
„liberae civitates“ , aus der Reihe der übrigen herausgehoben. So 
bietet sich eine weitere E rklärung für die Tatsache, daß in der A u s 
gestaltung der Stadtfreiheit und der Selbstverwaltung die sächsischen 
Städte den ändern seit dem A u sgang des zwölften Jahrhunderts vor- 
auseilen. In Sachsen stand die herzogliche Gewalt selbst hinter der 
Bew egung, während die südwestdeutschen Bischofsstädte ihre „con- 
iurationes“  g eg en  die Stadtherren durchsetzen mußten. Im Gegensatz 
dazu wieder stehen die freien Städte der Zähringer, wo wiederum der 
H erzog die „coniuratio“  selbst eingeführt hat. Schon R i e t s c h e l hat 
darauf hingewiesen (Hist. Zeitschr. 102, S. 253),  daß der Gründer 
von F reiburg der Schwiegervater Heinrichs des Löwen war. Über „ D ie  
W andlung der Staatsanschauungen im Zeitalter Kaiser Friedrichs I . “  
und die gerade bei Heinrich dem Löwen hervortretende neue 
H errscherstellung nach normännischem V orbild  A l b e r t  B r a c k m a n n ,  
Histor. Zeitschrift 145, 1 ( 1 9 31 ) ,  S. 8 ff.

161 D abei ist nicht, oder wenigstens zunächst nicht, an das Recht 
der S e l b s t v e r w a l t u n g  und die R a t s  v e r f a s s  u n g  zu denken, von 
denen ja  manche vom Gottesfrieden beeinflußte alte Städte, wie z. B. 
Straßburg, noch weit entfernt waren. Aber die Mitwirkung der B ü rger
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aus über ganz Deutschland verbreitet, nach Freiburg i. B .162,

an der Gerichtsbarkeit der „com m unitas“  im „ B u r d in g “  oder „ B u r 
m al“  hat ganz von selbst dazu geführt, daß der stadtherrliche Vogt 
auch in Verwaltungsangelegenheiten „consilio burgensium “  handelte, 
zumal die unter Königsschutz stehenden Kaufmannsgem einden in 
Reichs- und Bischofsstädten von altersher eine gewisse Selbstverwal
tung in Marktsachen hatten. D arüber an anderer Stelle. Einstweilen 
verweise ich auf mein Mühlhäuser Reichsrechtsbuch, Einleitung 
S. 5off . ,  insbesondere S. 5 6 f. Anm. 1. Der Gottesfriede führt auch zum
A ufgehen der stadtherrlichen Dienstmannen in den städtischen G e 
schlechtern. Ferner treten von A nfan g an „cives m eliores“ , „perso- 
nati“  usw. als Ausschuß zur W ahrung des Gottesfriedens auf. Ihnen
werden in Freiburg  wichtige stadtherrliche Markteinrichtungen schon
im G ründungsprivileg zu treuer H and als Gegenstand der Selbst
verwaltung überlassen. So wird die Stadt frei von der ministerialischen
Stadtherrschaft des alten Systems.

162 V g l.  hierzu auch schon K o n r a d  B e y e r l e ,  a. a. O. S. 66 f., 
der, Sav.-Zeitschr. 49 (1929) ,  G .A., S. 583, an unmittelbare Z u 
sammenhänge zwischen Flandern und Freiburg denkt, K o e b n e r ,  
S. 3 3 3 f. H ier hat der Ausschuß der coniuratores fori die Rolle über
nommen, die in K öln  nach K e u s s e n s  Nachweis die Richerzeche
in der coniuratio gespielt hat. Über Köln als Vorbild für Frei- 
burg besonders H e r m a n n  J o a c h i m ,  Festgabe für A ugust H agedorn
(1906) ,  S. 72f. ,  103F Irrig  ist es jedoch, wenn dieser in den „con- 
juratores“  Gildenm itglieder sehen will. Verdienstlich ist sein N ach
weis S. 8 4 f. Anm. 1, daß das W o rt im Mittelalter niemals Schöffen
oder Geschworene bedeutet; vielmehr zeigen seine B elege S. 85
Anm. 1, daß es sich dabei immer um die M itglieder geschworener 
Friedenseinungen handelt. V g l. dazu auch schon W i l h .  A r n o l d ,
Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte I ( 1854) ,  S. 230, 
32of . ,  377,  O t t o  G i e r k e ,  Das deutsche Genossenschaftsrecht I 
(1868),  S.  267H. ,  G. v. B e l o w ,  Vierteljahrsschrift f. Sozial- und 
W irtschaftsgeschichte 1909, S. 436, E . M a y e r  I, S. 54411- Über 
die Zusammenhänge zwischen K öln  und Freiburg R ö r i g  (unten A n 
merkung 166),  S. 257,  K e u t g e n ,  Untersuchungen über den Ursprung 
der deutschen Stadtverfassung (1895) ,  S. 2 1 5 f., H e l d m a n n ,  Der 
K ölngau und die Civitas K öln  (1900), S. 49f., v. W i n t e r f e l d ,  
Versuch, S. ,426, W a i  tz 7, S. 405 f. Durchaus abw egig ist es da
gegen, wenn dieser, B d. 5 2, S. 396 Anm., in dem Hinweis des F re i
burger Gründungsbriefs auf das G e w o h n h e i t s r e c h t  d e r  K ö l n e r  
nur eine Privilegierung der Freiburger Kaufleute nach Art der Kölner 
erblicken will. Coniuratio und Gottesfriedensrecht sind übernommen, 
also doch mehr, als F r a n z  B e y e r l e ,  Sav.-Zeitschr. 50 (1930),  
S. 3 9 f., neben dem Recht des burgundischen „b u rgu m “  anerkennen
will; U nd in dem Rechtsbrief für die Tochterstadt Dießenhofen, § 6,
wird ganz allgem ein bestimmt, daß, wenn man im Gericht sich
nicht einigen kann, dann ,,pro consuetudinario et legitimo jure civiutn
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nach Freiberg i. S., nach Lübeck163 und W ien161. Auch das 
freie Recht der Reichsstadt Mühlhausen und anderer Orte 
Mitteldeutschlands stammt von hier165. Anderseits ist auf Grund

Coloniensium eadem sententia apud Friburgum discutietur“ ; G e n g -
l e r ,  Cod. jur. mun. I, S. 762.

163 Dabei hat die wesentliche M ittlerrolle natürlich Lübecks M utter
stadt S o e s t  gespielt, das selbst von Haus aus Kölner Recht hatte. 
Aber daneben scheint noch ein anderer Zusamm enhang zu bestehen. 
W a l t e r  D r a e g e r ,  „D as lübische Stadtrecht und seine Q u ellen “ , 
Hansische Geschichtsblätter 19 ( 1 9 1 3 ) ,  S.  7 2 ff., hatte behauptet, 
daß das Recht von Lübeck außer auf Soest und Dortm und auch auf 
f l a n d r i s c h e  Stadtrechte und das Recht von C a m b r a i  zurückgehe 
(S. 7 6 ff.).  E r hat darin gewichtige Zustim m ung gefunden, so von 
P a u l  R e h m e ,  Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und 
Altertumskunde 16 (1914), ,  S.  1 3 4 ff., teilweise auch von K. Z e u m e r ,  
Neues Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde 38, S. 7 2 5 f.; 
anderseits haben F. F r e n s d o r f f ,  Hansische Geschichtsblätter 1918,  
S. 34 Anm. 1, und H e i n r i c h  R e i n e k e ,  Zeitschrift des Vereins für
hamburg. Geschichte 29, S. 220, entschiedenen W iderspruch erhoben.
In der T at ist an unmittelbare Benutzung nicht zu denken. Anderseits
sind z. B. die von D r a e g e r ,  S. 7 8 f., festgestellten Anklänge zwischen
den Vorschriften über den Personalarrest in Cambrai und denen über
die Privatpfändung unter Zuziehung zweier Bürger in Lübeck ( H a c h ,
Cod. I, 49) zweifellos vorhanden. Sie .bestehen aber auch gegenüber
Medebach, § 22 ( K e u t g e n . ,  Urkunden, S. 147),  und in noch höherem
Grade zwischen dem Recht von Cambrai und mitteldeutschen S ta d t
rechtsnormen, die auf ein Privileg  H e i n r i c h s  d e s  L ö w e n  zurück
gehen (unten Anm. 165).  So hat ein solches denn wohl auch den
Lübeckern einen Teil der Vorschriften des Gottesfriedensrechts v e r
mittelt. Über den starken E influß  des Soester Rechts auf Lübeck
R e i n e k e ,  a. a. O. S. 233ff . ,  236, F r i e d r i c h  P h i l i p p i ,  „L ü b eck
und Soest“ , Zeitschr. des Vereins f. Lüb. Geschichte 23 ( 1 926) ,
S. 8 7 ff., bezüglich des Friedensrechts auch D r a e g e r ,  S. 9, 6 2 ff.,
zum Satz Stadtluft macht frei S. 21 f. und dazu R e i n e k e ,  S. 2 3 3 f.

1.64 v. W i i i t e r , f  e l d ,  Gottesfrieden, S. 31 ff., 3 4 L ,  46 f.
165 Siehe meine „N eue Studien zum Mühlhäuser Reichsrechtsbuch“ , 

Mühlhäuser Geschichtsblätter 30 ( 1931 ) ,  S. 232ff. D er Zusam m en
hang mit dem W esten tritt klar hervor bei einem Vergleich der dort
S. 237 behandelten Vorschrift Mühlh. Rrb. 13. 1 u. 2 über den
A r r e s t  mit dem Gottesfriedensrecht von C a m b r a i ,  dessen U rform
uns freilich nicht erhalten ist. Aber Art. 13 f. des Großen P rivilegs
Friedrichs I. für Cambrai von 1184 sowie Art. 32 der Lex G odefrid i
von 1227 (bei R e i n e c k e ,  S. 261, 272, vgl. S. 202L)  zeigen deutlich,
daß die B efugnis des Bürgers, zwecks Festhaltung seines Schuldners
zwei M itbürger herbeizurufen, auf die gegenseitige Beistandspflicht
zurückgeht, die durch ,die coniuratio pacis begründet wurde. D azu
P i r e n n e ,  p. 209 (176)  s., 217 (183) s., E.  M a y e r  I, S. 526 ff., vg l.
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der Übereinstimmung mit der Anordnung und dem Wortlaut des 
Mühlhäuser Rechtsbuches das Kölner Gottesfriedensrecht nach
zuweisen in einem böhmischen Rechtsbuch des 13. Jahrhunderts, 
das auf den Rechten von Prag und Brünn beruht166. Begreif
licherweise scheint es von der Kirche und den B is c h o fs 
städten  besonders gepflegt worden zu sein167. So kann uns

die Lex amicitiae der Stadt Aire in Flandern von 1188, W a r n -
k o e n i g ,  Flandr. Staats- u. R.G. III, 1 (1842), Anhang S. 22, § 1: 
„per fidem et sacramentum firmaverunt, quod unus subveniet alteri 
tamquam fratri suo.“  E s ist also kein Zweifel, daß die in M ü h l 
h a u s e n und N o r d h a u s e n  aus einem Privileg H e i n r i c h s  d e s  
L ö w e n  entlehnte Bestimmung auf ein älteres Gottesfriedensrecht, 
wahrscheinlich das von Köln, zurückgeht. Die Anklänge an die Cam- 
braier Formulierung sind dabei so stark, daß man wohl unmittelbare 
Beeinflussung dieser unbekannten Vorlage von dorther wird annehmen 
müssen.

166 „N eue Studien“  S. 239L V gl. dazu F r i t z  R ö r i g ,  Hansische 
Beiträge zur Deutschen Wirtschaftsgeschichte (1928),  S. 276 Anm. 71, 
und Z y c h a ,  Mitteilungen des Vereines f. Gesch. d. Deutschen in 
Böhmen 53 ( 1 9 1 5 ) ,  S. 141 ff.

167 W ar doch auch der M a i n z e r  G o t t e s f r i e d e  von 1085, der 
von K öln angeregt wurde und der auf dem Kölner beruhen dürfte, 
für das g a n z e  R e i c h  erlassen. Leider besitzen wir seinen Text nicht. 
W e i l a n d  nimmt an, daß der von ihm, Const. I, p. 608 s. unter 
N r. 426, abgedruckte F r i e d e n s e i d  der des Mainzer Reichsfriedens 
sei, seien in ihm doch auch Strafen für „principes terrae“ angedroht; 
ähnlich schon H e r z b e r g - F r ä n k e l ,  S. 155 ff- Damit können aber 
im e l f t e n  Jahrhundert keine Reichsfürsten, sondern nur Große des 
Landes gemeint sein; vgl. F. K e u t g e n ,  Der deutsche Staat des 
Mittelalters ( 1918) ,  S.  5 9 ff., E d w a r d  S c h r ö d e r ,  „H e rzo g “ und 
„F ü rst“ , Sav.-Zeitschr. 44 (1924) ,  G.A., S. 25 ff., und zu unserer 
Stelle F i c k e r - P u n t s c h a r t  II 3, S. 254L Es kann sich also auch 
um einen P r o v i n z i a l f r i e d e n  handeln; und in der Tat will G ö r r i s  
(p. 210 s.) in ihm den s ä c h s i s c h e n  Gottesfrieden von 1084 sehen. 
D agegen spricht wieder die Überlieferung als Anhang zu dem K ö l n e r  
Gottesfrieden. Die Beziehungen zu Sachsen lassen sich auch durch die 
Zugehörigkeit W estfalens zur Kölner Diözese erklären, ebenso wie 
die Verwandtschaft des Friedens einerseits mit der Pax Sigiwini, 
anderseits mit dem Mainzer Frieden. E s kann sich aber auch nicht 
um den zur Pax Sigiwini gehörigen Friedenseid handeln, wie P e r t z ,  
M. G. Leges II, p. 5 5, glaubte; denn in ihm spielen die peinlichen
Strafen eine ungleich größere Rolle als in der Pax. Immerhin gehört
der E id , wie ich mit H e r z b e r g - F r ä n k e l ,  S. 156, und F i c k e r ,
a. a. O., glaube, nach Köln, aber wohl erst an den Anfang des
12. Jahrhunderts. Von allen Gottesfrieden zeigt gerade er die n ä c h s t e
Verwandtschaft mit dem Gottesfriedensrecht der Städte, insbesondere
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nicht wundern, daß auch die Stadt B rem en 168 seinen Einfluß 
zeigt169. Der Satz „Stadtluft macht frei“  bildet den Kern ihres 
Fridericianums170. Auch sie besaß die auf dem Gottesfrieden 
beruhenden „jura burgimundii ac libertates“ , wie sie Heinrich
der Löwe der Hagenstadt verliehen hatte, das „Selbstbestim
mungsrecht“ der freien Stadtgemeinde171.

mit dem Mühlhäuser Rechtsbuch, und zwar auch in der äußeren A n 
ordnung. Ich glaube daher, daß es der in K öln zur Zeit der „coniuratio 
pro libertate“  üblich gewesene E id  ist. Eine vergleichend rechts
geschichtliche Betrachtung der deutschen Stadtrechte würde uns hier 
vielleicht weiterführen können.

168 Man vergleiche die Urkunde vom 9. Juni 1220 über den b e 
schworenen Frieden zwischen den Bremern und den Rüstringern, 
deren Straffestsetzungen die Bürger als Mitinhaber des Königsbannes 
zeigen, obwohl das H ochgericht damals natürlich noch dem b isch ö f
lichen V ogt zustand. „Sedecim  conjurati de terra et sedecim con- 
jurati de civitate“  werden als Friedensgericht eingesetzt; Brem isches 
Urk.-B. I, Nr. 119,  S. 141 f. E.  D ü n z e l m a n n ,  Brem. Jahrbuch 13 
(1886),  S. 4 8 ff. sieht in den 16 Mitschwörern die Stadtobrigkeit.

169 Über fränkische und insbesondere flandrische Einflüsse im 
bremischen Stadtrecht vgl. auch D o n a n d t ,  Bremisches Jahrbuch 5 
(1870),  S. 3 ff., 30.

170 V g l. darüber unten bei Anm. 241 ff. sowie F e r d .  D o n a n d t ,  
Versuch einer Geschichte des Bremischen Stadtrechts I (1830),  
S. 1 1 4 f., II,  S. i6f . ,  W.  V a r g e s ,  Verfassungsgeschichte der Stadt
Bremen im Mittelalter, Zeitschrift des historischen Vereins für N ie d e r
sachsen 1895, S. 2 1 5 ff., v. B i p p e n  I, S. 106.

1(1 Nur so kann meines Erachtens der Ausdruck „burgim undium “
(von „burgum “  und „m undium “ =  Munt) der Urkunde H e rzo g  
Albrechts I. von Braunschweig von 1268, L. H ä n s e l m a n n ,  U r 
kundenbuch der Stadt Braunschweig I (1873) ,  Kr.  7, S. 14, verstanden 
werden, in der über das Privileg des Löwen für die Braunschweiger 
Hagenstadt berichtet wird. V gl. F r e n s d o r f f  (oben Anm. 146),  
S; 283, der nur feststellt, daß das W ort anderwärts nicht belegt ist. 
Zw eifellos handelt es sich um eine Neubildung, die sich das unver
ständlich gewordene W ort „mundiburdium “ sinn- und m undgerecht 
zu machen suchte. W ie die Belege bei D u  C a n g e ,  Glossarium V  
(1885) ,  Sp.  544 s., 547, zeigen, wird das W ort in Urkunden des
12. Jahrhunderts in mannigfachster W eise entstellt und erscheint
unter ändern auch in der Form „m undiburgium “ . Durch F r a n k
B e y e r l e ,  Zur T yp en frage  in der Stadtverfassung, Sav.-Zeitschr. 50
(1930) ,  S.  3 2 ff*, haben wir nun gelernt, daß im 12. Jahrhundert der
welsche Sprachgebrauch „bu rgu m “ für Markt in das deutsche S p ra ch 
gebiet eindringt und als Bezeichnung für die neue freie M arkt
gemeinde im Gegensatz zu dem alten grundherrlichen Markt v e r
wendet wird. D as gilt auch für die W eifenstädte in Braunschweig-
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Doch was hat das alles mit dem Roland zu tun? Nun, wir 
sahen: Die Bedeutung des Gottesfriedens liegt darin, daß die 
Bürger selbst das Schwert des Blutgerichts führen. Und be
greiflicherweise sucht diese Bürgerfreiheit unter dem Schütze 
Gottes nach einem S i n n b i l d  des bewaffneten172 Bürgerfriedens. 
In Italien hat man den alten Kreuzbaum, der die Heerfahne 
trug — bis dahin ein Wahrzeichen der K ö n i g e  und ihres Heer
bannes —, in Gestalt des C a r r o c c i o  zum Sinnbild der Kom 
mune ausgestaltet173. Da nun im Seekrieg der Mast  als Kreuz

Lüneburg, wie die Urkunde von 1180 zeigt, durch die Friedrich I. 
nach dem Sturz des Löwen „castrum Stadii et burgum “  dem Erz^ 
bischof von Bremen verlieh; Ham burg. U B. I, S. 225, Nr.  247. Es 
lag  also nahe, das W o rt „burgim undium “  im Sinne von „Munt des 
Stadtherrn über die M arktgem einde“ zu bilden. D er Sinn des Satzes 
„L u ft macht fre i“  liegt nun ja aber, wie gesehen, gerade darin, daß 
der Stadtherr diese „M u n t“  oder „G ew ere“  zugunsten der freien 
Bürgergem einde aufgibt. Auch das W ort „burgensis“  wandert mit 
den Gottesfrieden nach Osten; vg l. P i r e n n e ,  p. 157 (frz. Ausg. 134).  
Nur darf man es nicht m it diesem von dem deutschen „b ü rg “ ableiten. 
Aber sehr bald wurden „b ü rg “  und „b u rg u m “ verschmolzen, wie 
„burgensis“  mit dem deutschen „burgasre“ , das noch im Sachsen
spiegel den Burgm ann bezeichnet. Dabei hat wohl der Aufschwung 
der bürgerlichen W ehrfähigkeit mitgewirkt, der mit dem Aufschwung 
der Freiheit Hand in H and g in g  (unten Anm. 172).

172 D ie uralte Zusam m engehörigkeit von Heer- und Gerichtsfähig
keit zeigt sich auch darin, daß mit dem Aufschwung der Friedenß- 
gerichtsbarkeit der B ürger ein Aufschwung der städtischen W e h r
macht Hand in H and geht; vgl. für Köln R ü t i m e y e r ,  S. 140J.

173 Siehe meine Abhandlung „Sturm fahne und Standarte“ , Zeitschr. 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 51 (1931 ) ,  S. 251.  R o b e r t  
D a v i d s o h n ,  Geschichte von Florenz I (1896),  S. 691 ff., behandelt 
das Carroccio von Florenz und weist auf die interessante Tatsache 
hin, daß dort Carroccio als Personenname seit dem Jahre 1056 vor
kommt. E r  möchte das W ahrzeichen auf altdeutschen Brauch zurück
führen. V gl. dazu auch J. G r i m m ,  RA.  I 4, S. 364L,  366f f . Ist es ein 
Zufall, daß in Deutschland und Frankreich neben Bischöfen gerade 
die Grafen von Brabant und Flandern, die H üter des Gottesfriedens, 
es sind, die seit dem 12. Jahrhundert durch Führung des Fahnen
wagens Ärgernis erre(gen? Und anderseits wird berichtet, daß die 
Kommune bei einer aufständischen Bew egung in Metz die rote Fahne, 
also das alte Königsbanner, gehißt hat (freundliche Mitteilung von 
Herrn Geheimrat W o l f r a m  in Frankfurt a. M .). Man ist versucht, 
die Aufnahme der roten Fahne durch die französische R e v o l u t i o n  
von 1792 im gleichen Sinne zu deuten. Und in der Tat nimmt 
G a b r i e l  P e r r e u x ,  Les origines du drapeau rouge en France (1930),
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baum dient und die rote Heerfahne als langen Wimpel wehen 
läßt, auch, ebenso wie das Hauptbanner im Felde, den Namen 
„Standart“ trägt174, so ist es ganz gewiß kein Zufall, daß die 
städtischen Gemeinwesen in Nordfrankreich und England, die 
als Zeichen der Kommunefreiheit des Gottesfriedens ein Siegel 
führten, ein S c h i f f  mit dem Banner  am Kreuzmast als Siegel
bild annahmen175. Die H a n s e s t ä d t e  haben diesen Brauch be
folgt. Das älteste L ü b e c k e r  Stadtsiegel zeigt ein Schiff in der 
charakteristischen Form der französischen „ N e f “ , weist also 
klar auf Entlehnung aus dem Westen hin. Die beiden Männer 
in ihm erheben die Schwurfinger der rechten Hand gen 
Himmel. Das soll, wie L. v. W i n t e r f e l d 176 erkannt hat, die 
coniuratio, den Schwurverband des Gottesfriedens, versinnbild
lichen. Und unter dem Kreuz am Mast weht eine dreifach ge- 
züngelte Fahne, der rote Flüger, den auch H a m b u r g  und 
Bremen führten177. Er ist nicht nur äußerlich der B l u t f a h n e

an, daß es sich damals um eine Anknüpfung an die Oriflam m e, das 
königliche Heerbanner, handelte, indem man „ le  drapeau de la  loi 
martiale, donc de l ’ordre et de la force publique“  in Anspruch nahm 
als Zeichen der „ lo i martiale du peuple“ ; das bedeutete: „retourner 
le petit torchon rouge contre ceux qui l ’em ploient.“  Am  21. Oktober 
1789 hatte die Konstituierende Nationalversam m lung bestimmt, daß 
als Zeichen des Kriegszustandes die rote Fahne gehißt werden müsse, 
ehe die Truppe zwecks Aufrechterhaltung der Ordnung zum W a ffe n 
gebrauch schreiten dürfe. N ach Proklam ierung des K lassenkam pfes 
wurde das Zeichen zum Sinnbild des gewaltsamen Umsturzes (p. 1 ss., 
i o s . ,  15s. ,  18, 25, 29 ss., 32 ss.), der Volksgewalt, der blutigen R e 
volution.

174 V gl. meine Abhandlung „Sturm fahne und Standarte“ , S av.-Z eit
schrift 51 ( 1 9 3 1 ) ,  S. 2 5 4 L  Dazu ist zu bemerken, daß der N am e
S t a n d e r  der oben am Mast geführten dreieckigen oder mit d re i
eckigem  Ausschnitt versehenen F lag ge  als dem Zeichen der K o m 
mandogewalt dauernd verblieben ist.

176 V gl. die in meiner Abhandlung über die rote Fahne, S av .-Z eit
schrift 50 (1930) ,  S. 334 Anm. 1 a. E., angeführten Abbildungen.

176 Versuch über Lübeck, S. 4 3 4 f.

177 „Rote F ah n e“ , S. 3 3 3 f., 334 Anm. 1, auch 314,  „Sturm fahn e“ , 
S. 255 Anm. 3, E . D a e n e l l ,  Die Blütezeit der deutschen Hanse II
(1906) ,  S.  3 5 3 f., W a l t h e r  V o g e l , Geschichte der deutschen S ee
schiffahrt I ( 1 9 1 5 ) ,  S. 4 8 8 f., vgl. S. i i i  Anm. 1, Auch schon
C. F. G a e d e c h e n s ,  D er freien und Hansestadt H am burg W appen,
Siegel, F la g g e  und Cocarde (1855) ,  S. 45 ff.
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des Reiches gleich, sondern die drei Städte führten wirklich 
das Sinnbild der königlichen Gerichtshoheit178; das wird an den 
späteren Lübecker Siegeln dadurch erkennbar, daß der Flüger,

178 Bezüglich dieses Reichshoheitszeichens ist also die Entwicklung 
in Lübeck und H am burg die gleiche gewesen wie in Bremen, während 
in der Auffassung von Schwert und Schild des Rolands als Freiheits
zeichen Bremen eigene W e g e  gegangen ijst. Für den, der mit uns 
gen eigt ist, auch für die Entw icklung der f r i e s i s c h e n  Freiheit, der 
F e h m g e ric h te  und vielleicht auch der S c h w e i z e r  Eidgenossenschaft 
den Gottesfrieden als Ausgangspunkt anzunehmen, ist die P ara lle l
entwicklung bezüglich der Sym bole von besonderem Interesse. Denn 
wie die F r e i g e r i c h t e  sich auf K a r l  d e n  G r o ß e n  zurückführten 
und dessen S c h w e r t  au f ihren Gerichtstisch legten, so haben im
13. Jahrhundert auch die F r i e s e n  mit ihrem gefälschten K a r l s -
Privileg dartun wollen, daß der große Kaiser sie mit ihrer Freiheit
begnadet und zum Zeichen dessen ihnen ein Reichshoheitszeichen, den
Schild  mit der K a i s e r k r o n e ,  verliehen habe; Priv. von angeblich
802, §§ 6 und 11, bei K . Freih. v. R i c h t h o f e n ,  Untersuchungen
über friesische Reichsgeschichte II, 1 (1882) ,  S. 172, 175, und dazu
O . O p p e r m a n n ,  Rhein. Urkundenstudien I ( 1922) ,  S. 4o6ff., H e c k ,
Histor. Vierteljahrschrift 1906, S. 3 1 3 f f . W enn sie dieses Vorrecht
auf den D ank des Kaisers für gewährte W affen h ilfe  wider Rom und
die Sachsen zurückführen (ebd. §§ 3— 5, S. 167 ff., 171,  „considerata
eorum probitate et au d acia“ ), so tun sie das in Übereinstimmung mit
den S c h w e i z e r n ,  von denen die Berner - Chronik des C o n r a d
J u s t i n g e r  von 1420 berichtet (Ausgabe von G. S t u d e r ,  1871,  
K ap. 84, S. 46):  „D ie  von Switz suchten ouch vast hilf an ir rechten 
herschaft, dem römischen riche, dem si ouch zugehörent und daz mit 
guten majestat briefen wol bewisent; darzu die von Switz vor alten 
ziten taten ein gro s  h ilf  einem römschen küng gen Eligurt und des 
weges hin, und warent do so manlich, daz inen der küng gab an ir 
r o t e n  p a n e r  daz h e i l i g  r i e h ,  daz ist alle waffen und instrument 
der heiligen marter unsers herren jesu C risti.“  Die Fahne des „h ei
ligen R eich s“  aber ist das rote Kaiserbanner Heinrichs V I., dessen 
weißes Kreuz hier im  Sinne des G o t t e s f r i e d e n s  gedeutet wird, 
und unter dem die E idgenossenschaft tatsächlich die Freiheit erstritten 
hat; vgl. meine „R o te  F ah n e“ , S. 332 f. Man wird gewiß nicht mit 
E m i l  B a u m a n n ,  „R eichsadler und Schw eizerkreuz“ , Sonntags- 
B eilage der Baseler Nationalzeitung, Jah rg. 11, N r. 8 und 11, vom 
23. Februar und 16. M ärz 1930, besonders Nr. 11 unter III,  an eine
wirkliche Verleihung durch einen Kaiser denken dürfen. Gerade die
von ihm angeführte Parallele  der italienischen Kommunen zeigt, daß
es der G o t t e s f r i e d e  ist, der den Bürgern das R e i c h s b a n n e r  ver
schafft. M öglicherweise m ag die Umkehrung der Fahnenfarben in
weiß mit rotem Kreuz bei den k a is e r fe in d lie h e n  Kommunen in der
T a t eine beabsichtigte Änderung sein. Die F ra ge  bedarf jedoch noch
der Untersuchung.
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wie das Bannler des Reiches selbst, mit einem weißen Kreuz ver
ziert und noch später durch eine in den Reichsfarben weiß und 
rot quergestreifte Fahne ersetzt wird179. Flüger wie „standert, 
wyt unde rot“ sind Wahrzeichen der Stadt und der B ü r g e r -  
freiheit. Mit dem Anspruch auf die Reichsfreiheit hat der 
rote Wimpel nichts180 zu tun. Das K re uz  an der Spitze des 
Mastes weist auf den Gott  es f r ieden  als die Quelle des f r e ie n  
hansischen Rechts .

In Frankreich und auch in fränkischen Teilen des westlichen 
Deutschlands ist es gleichfalls das Kreuz,  nur ohne die Fahne, 
das man als Zeichen des neuen freien Stadtrechts inmitten der 
Stadt auf pflanzt181. Es gilt nicht mehr als heidnisches Bann-

*

179 „Rote Fahne, S. 333 Anm. 6. Über die weißrote Fahne Lübecks 
in der Schlacht von Bornhöved 1227 siehe F r i t z  R ö r i g ,  Zeitschrift 
des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 24
(1927),  S. 294 Anm. 3.

180 Immerhin lag  eine spätere Umdeutung, ähnlich wie beim R o 
land, nahe. Das weiß-rote Banner und die Kreuzfahne treten in 
Lübeck bald nach der Anerkennung der Stadt als Reichsstadt zuerst 
auf;  vgl. dazu die Parallele von Mühlhausen, „H eerfahne“  S. 502 
Anm. 2. Auch das K r e u z b a n n e r  d e r  S c h w e i z ,  das noch nach 
J u s t i n g e r  nur ein Zeichen der Zugehörigkeit zum Reich, ursprüng
lich wohl nur ein solches der Beteiligung des Dingvolkes an der 
Rechtsprechung unter Königsbann war, dient später zur E rkäm pfung 
der Reichsfreiheit und schließlich der Selbständigkeit auch gegenüber 
der Reichsgewalt und den Reichsgerichten.

18̂ t Insofern ist L e o n  N a v e a u ,  Le perron Liegeois, Bulletin de 
l ’Institut archöologique Liegeois 22 (1891) ,  p. 435 ss., zweifellos
durchaus im Recht, wenn er das L ü t t i c h e r  S t a d t k r e u z  als das
Kreuz Christi und als ein Friedenssymbol ansieht. In der Tat tritt 
es gerade im 12. Jahrhundert auf den Münzen der Bischöfe von
Lüttich als Wahrzeichen des G o t t e s f r i e d e n s  auf;  Abb. 1— 7 auf 
der T afel bei p. 452. Aber der abgestufte Steinsockel, auf dem es
steht, zusammen mit dem Namen „perron“ , weisen doch auf seine 
Herkunft aus dem altfränkischen G e r i c h t s  Wahrzeichen, aus dem 
„stafflum “ ; vg l. oben S. 16 Anm. 40. Es ist ein zum Gottesfriedens
kreuz umgestalteter „truncus super lapidem “ , wie mit Recht V a n d e r -  
k i n d e r e  a. a. O. betont hat. [Vgl. auch schon T i h o n ,  Bulletin 1. c. 
40 (1910) ,  p. 31 ;  über seine Bedeutung als Gerichtswahrzeichen, F r e i
heitssinnbild und Palladium des Volkes p. 26 ss., sowie J. E. D e -  
m a r t e a u ,  ebd. 21 (1890),  p. 445 ss., der den Perron jedoch irrig  
auf die Antike zurückführt.] Das gleiche gilt für den größten T eil 
der sogenannten M a r k t k r e u z e  in England und Schottland, die als 
solche, wie A l .  H u t c h e s o n  in der Einleitung zu der schönen Publi-
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Wahrzeichen, sondern als das Kreuz des Herrn, als Sinnbild 
der Kirche und ihres Hauptes, des Stuhls von St. P e te r 182. 
Galt doch Rom und St. Peter seit alters als Träger der F r e i 
heit. Im Gegensatz zu dem Zins des germanischen Rechts, der 
die Freiheit schmälert, ist der Peterspfennig der Sachsen, wie 
es in dem bekannten Brief Gregors VII. aus dem Jahre 1081, 
also aus der Zeit des ersten deutschen Gottesfriedens, heißt183, 
ein „signum devotionis et libertatis“ ; und die Abhängigkeit 
eines Klosters vom heiligen Stuhl bedeutet Freiheit von welt
licher Gewalt: „Romanae sedis libertate“  oder „ sub libertate

kation von S m a l l  ausführt, 1 1 6 5 — 1214 zuerst bezeichnet werden, 
jedoch in W ahrheit Gerichtswahrzeichen sind. Man betrachte z. B. 
auf PI. 32 die Säule von Clackmannan, die neben einem offenbar 
uralten, unzweifelhaft phallischen Langstein (Menhir) steht, als dessen 
Ersatz sie wohl errichtet worden ist; vgl. auch G r a f  G o b l e t ,  p. 399. 
In Deutschland gehört hierher die frühromanische, angeblich von 958 
stammende „S teu p e“  auf dem Markt zu Trier, die zum Gottesfriedens
kreuz umgedeutet und durch das Gotteslamm gekennzeichnet wurde, 
aber schon durch den Nam en und die breite Steinbasis ihren Charakter 
als Gerichtssäule anzeigt. Dadurch wird meines Erachtens die viel
fach beliebte A uffassung als Grenzzeichen der Immunität aus
geschlossen; Abb. bei A u s ’ m W e r t h ,  Kunstdenkmäler des christ
lichen Mittelalters in  den Rheinlanden, Abt. I, Bd. III (1866),  
T a f. 56, B ild  6, vgl. v. A m i r a ,  Bilderhs. II, 1, S. 125. A ls Gottes
friedenskreuz errichtet ist dagegen wahrscheinlich das einfache Holz- 
kreuz mit daran hängendem  Richtschwert und hölzerner Hand zu 
Neustadt im Odenwald, das als Centgerichtskreuz bezeichnet wird 
und mit dem M arkt sicher nichts zu tun hat, obwohl es durch 
v. A m i r a ,  a . a . O .  S. 124, unter die M arktkreuze eingereiht wird; Abb.
bei G e o r g  S c h a e f e r ,  Kunstdenkmäler im Großherzogtum  Hessen,
Kreis Erbach ( 1 8 9 1 ) ,  S. 205, F ig . 109, auch bei S e l l o ,  Rol.-Mus.
Allerdings sind ja  auch die M arktkreuze als Bannwahrzeichen A b 
köm m linge des G e r i c h t s p f a h l s ,  diente der Markt doch regel
m äßig als Gerichtsstätte; und noch in der Heidelberger Bilderhand
schrift des Sachsenspiegels ist dargestellt, wie das Kreuz in einen
Steinhaufen eingepflanzt wird, genau wie der altgermanische K reuz
pfahl; B a t t  u. a., Teutsche Denkm äler I (1820),  T afe l 25, Bild 13,
v. A m i r a ,  II, 2, S. 85. V gl. auch P i r e n n e ,  unten Anm. 232.

182 v< W i n t e r f e l d ,  S. 1 7 f., 35, 46 Anm. 119;  vgl. auch A r n o l d ,
I, S. 1 8 5 f., G. L. v. M a u r e r ,  Gesch. der Städteverfassung I (1869),  
S. 339, G e n g i e r ,  Strs.-Alt., S. 432ff .

183 Ph.  J a f f e ,  Bibliotheca rerum Germanicarum II (1865),
S. 4 6 8 L ;  vgl. dazu P. S c h e f f e r - B o i c h o r s t ,  Mitteilungen des Inst,
f. österr. Geschichtsforschung, E rg.-B d. IV  (1893),  S. 85, und W e r -
m i n g h o f f ,  Korrespondenzbl. d. Gesamtvereins 1904, Nr. 2, Sp. 84f.
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Romana“ , lebt es in Frieden184. Und so wird der Gottesfriede
zum St. P e t e r s f r i e d e n 185, obwohl auch er ursprünglich in 
Zusammenhang mit he id n i s ch en  Tabuvorstellungen und dem 
Zauberbann des Asylrechts gestanden haben muß186. Das zeigt 
der bannende rote Faden187 im Kölner Dienstrecht, der den 
bischöflichen Dienstmann zugleich bindet und schirmt, und die 
Tatsache, daß er in Basel den roten Turm als dessen Gefängnis 
verschließt188. Lernen wir doch heute täglich neue Beispiele 
für derartige christliche Umdeutung und Neubelebung heid
nischen Zauberglaubens kennen189. So wurde, wie R u d o l f  
M e iß ner  kürzlich zeigte190, der altheidnische Opferbrauch des 
Minnetrinkens von der Kirche aufgenommen als Minnetrunk 
für Gott und seine Heiligen, in Anlehnung an den Kelch des 
Abendmahls. Auch die besondere Form, in der das Kreuz  des  
G o t t e s f r i e d e n s  als Zeichen der gebundenen Tage in den 
Bilderhandschriften des Sachsenspiegels begegnet191, nämlich

184 So wird denn auch bei den Städten unterschieden zwischen der 
R e i c h s f r e i h e i t  und der S t . - P e t e r s f r e i h e i t  der Bischofsstädte. ,Vgl- 
v. W i n t e r f e l d ,  ,S. 35. Die Gleichsetzung des Petersfriedens mit 
dem Gottesfrieden hat geholfen, den Unterschied zu verwischen. V g l.  
auch G. L. v. M a u r e r ,  Geschichte der Städteverfassung in D eutsch
land I (1869) ,  S. 141 ff. Dessen eigene Ausführungen zeigen, daß  
seine Behauptung S. 145, libertas Rom ana und Gottesfriede seien 
identisch, unrichtig ist. Im 10. Jahrhundert steht in M agdeburg le d ig 
lich das S t i f t  unter dem St.-Petersfrieden, und erst im sächsischen 
W eichbild a. 9 wird dieser mit dem Stadtfrieden gleichgesetzt. Irrig  
auch v. W i n t e r f e l d ,  S. 1 7 f., insbesondere S. 18 Anm. 33.

185 Rb. v. d. Gerichtsverf. 4, P. L a  b a n d ,  M agdeburger R ech ts
quellen (1869) ,  S.  56.

186 V gl. auch O. W i l d a ,  Strafrecht d. Germanen ( 1841 ) ,  S. 233ff . ,  
245ff . ,  K l u c k h o h n ,  S. 4 8ff.

187 V gl. auch die Bindung durch einen Strohhalm im G ottes
friedensrecht der Städte; v. W i n t e r f e l d ,  S. 38 Anm. 95, H i s ,  Z e it 
schrift d. Sav.-Stift. 33 ( 1 9 1 2) ,  G.A. S. 173.

188 Heerfahne und Rolandsbild, S. 492 Anm. 1, 496, 516, v. W i n 
t e r f e l d ,  S. 38 Anm.

189 V gl. auch oben S. 22 Anm. 65.
190 Minnetrinken in Island und in der Auvergne, Deutsche Islan d

forschung (1930) ,  S. 23 2ff. Über Entsprechungen in Deutschland 
E . J u n g ,  Germanische Götter und Helden in christlicher Zeit ( 1 9 22 ) ,
S. 5 9 ff., auch E . M a y e r  I, S. 532h

191 v. A m i r a ,  Dresdener Bilderhandschrift I, T afe l 46 und 169,
dazu Einleitung S. 27, II, 1, S. 3 3 4 f., II, 2, S. 301%
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als gleichschenkliges aufrechtstehendes Kreuz inmitten eines 
gelben Ringes, dürfte in das germanische Altertum zurück
reichen. Es ist die Form des Radkreuzes, die sich, vermutlich 
als Sinnbild der Sonnenverehrung192, häufig auf altgermani
schen Denkmälern, so auf denen aus der Zeit der großen Steih- 
gräber findet193. Daß es sich bei den Sachsenspiegelbildern

*
nicht um Erfindungen des Illustrators handelt, ergibt sich aus 
der Anwendung des gleichen Zeichens auf mittelalterlichen 
Denkmälern, an Kirchen194 und anderen befriedeten Stellen, 
z. B. an des Königs Straße195. So befindet sich ein sehr alter

192 O s k a r  M o n t e l i u s ,  Das Sonnenrad und das christliche Kreuz, 
Mannus I (1909),  S. 5 3 ff-, 1 6 9 ff., Prometheus, SA. aus Nr. 796 
bis 798 (16.  Jahrg. 1904/05, Nr. 16— 18), G u s t a f  K o s s i n n a ,  Die 
deutsche V o rg esch ich te3, Mannus - Bibi. 9 (19-21), S. 7 5 f. und 
Abb. 142, 169, 181— 183, 185, 189, 199, 201, 207, 209, 210. Danach 
wäre sowohl das Zeichen der Sonne wie der Dreiflamm, das des heiligen 
Feuers, das später zur Lilie umgedeutet ward, im Mittelalter zum 
Sinnbild des Friedens geworden; vgl. „Sturm fahne“  S. 219 Anm. 3, 
„H eerfah ne“  S. 497 und anderseits v. A m i r a ,  Bilderhandschr. I, 
T afe l 69, Bild 3, und dazu Einl. S. 27, II, S. 4 3 ff., 47, 443«

193 K a r l  H e l m ,  Altgerm anische Religionsgeschichte I (1913) ,  
S. 1 7 3 ff., mit Abb. 15, 16, 17, 20a, auch J u n g ,  S. 232ff. ,  J ö r g
L e c h l e r ,  Vom Hakenkreuz, „V o rze it“  I ( 1 9 2 1 ) ,  T afe l 4, Abb. 39,
5, Abb. 1, M o n t e l i u s ,  Prometheus, Abb. 239— 241.

194 J u n g ,  Abb. 72, 72a,  82, 92, S. 211 ff., M o n t e l i u s ,  S. 54ff., 
F ig . 1— 8, Prometheus Abb. 280— 282, 311 ff.

195 Auch die P i l g e r ,  die im Schutze des Gottesfriedens stehen, 
führen es am Hut und bringen es als W egem arke am Pilgerpfade an; 
und die gleichen Zeichen werden auf den G l o c k e n  angebracht, die 
den Gottesfrieden künden; vgl. J. W a r n c k e ,  Mittelalterliche P ilger
zeichen aus Lübeck und Lauenburg, „N ordelbin gen“  Bd. 8 (1930/31),  
S. 1 5 8 ff., insbesondere das W ilsnacker Zeichen Abb. 11 und 12,
S. 1 7 7 ff. In Frankreich, wo der „p erro n “  zum Sinnbild des Gottes
friedens geworden ist, findet man entsprechend Abbildungen dieses
Wahrzeichens auch au f den K irchenglocken; M o n t e l i u s ,  -S. 69 ,
Abb. 16, 18. Ebenso wird es auf G r a b s t e i n e n  als Zeichen des
Kirchhofsfriedens angebracht, ebd. S. 1 7 0 ff., Abb. 41 —  52, P ro 
metheus Abb. 277— 279;  vgl. besonders den dänischen Grabstein
F ig . 43 mit der Fahne und dem Radkreuz am Kreuzbaum und den
schwedischen mit dem charakteristischen „P e rro n “  auf der Stufen
pyramide Fig. 52, auch Fig. 61, 67— 70, und L e c h l e r ,  Taf. 5,
Abb. 5, 8— 10, für E ngland R i m m e r ,  p. 11,  23, 90 s., 97, 100 s.,
103. V gl. auch die „ Q u e s t e “  bei dem R olanddorf Questenberg; Abb.
bei P l a t e n ,  S. 111 ,  auch als Einbandzeichnung bei H e r m a n
W i r t h ,  Der A ufgang der Menschheit (1928).  D ort auch ein „P erro n “
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tümliches Kreuz dieser Art an einer £ eiswand an der Straße 
inmitten des Ortes Reinhausen bei Göttingen, des Stammsitzes 
der gleichnamigen Grafen, unterhalb der Kirche des von ihnen 
im Jahre 1090 gestifteten Chorherrenstifts. Es handelt sich 
wohl um ein Denkmal des Mainzer Gottesfriedens von 1085, 
des ersten Gottesfriedens für das ganze Reich. W ie sehr man 
das Sinnbild gerade in Mainz verehrte, zu dessen Diözese Rein
hausen gehörte, zeigt der Umstand, daß es in der Gestalt des 
Rades zum Wappenbild des Erzbischofs geworden ist196.

Nach altem Brauch waren Kreuze nun auch auf den Grenzen

auf einer altirischen H arfe; B ild b eilage  VI 3 bei S. 162. E ine zu 
sammenfassende Untersuchung über die Steinkreuze, Gerichtssteine, 
Perrons, M arktkreuze, Freiheitskreuze, Friedenskreuze und G rabkreuze 
Deutschlands, Frankreichs, E nglands, Schottlands und der nordischen 
Länder ist dringend notwendig. Für die deutschen Steinkreuze und 
Kreuzsteine, besonders die an Kreuzw egen, ist zu prüfen, inwieweit 
sie Gerichtswahrzeichen gewesen sind. Für Hannover und B ra u n - 
schweig hat F r i e d r i c h  T e w e s ,  wie er in der B eilage  zu N r. 236 
des „H annoverschen A n zeigers“  vom 6. Oktober 1928 mitteilt ( „D ie  
Sage vom Brüningstein“ ), festgestellt, daß eine Reihe von K r e u z 
steinen Bannwahrzeichen von G rafengerichten aus dem A n fän ge  des 
12. Jahrhunderts waren, also aus der Zeit der Gottesfrieden. U nd
über die Steinkreuze schreibt mir der führende Forscher E u g e n
M o g k  neuestens: „Im m er mehr komme ich zur Ü berzeugung, d a ß
auch die Steinkreuze im Rechtsleben vielfach eine ähnliche B edeutung
gehabt haben wie die Rolandsfiguren. Schon früher fiel mir die
häufige D arstellung des einfachen Schwertes auf den Steinkreuzen
auf. D a finde ich jetzt auf einem Steinkreuz aus der Nähe von G otha
das Schwert und darüber den Schild, ähnlich wie bei dem R oland zu
Zerbst oder Halberstadt, nur daß hier das Schwert sich in der H an d
Rolands befindet. D er Gothaer Stein findet sich in dem jü ngst
erschienenen H eftchen von R a u s c h ,  Die alten Steinkreuze im Stadt- 
und Landkreise Gotha, S. 26. Die gro ß e  Rolle, die der T o te n 
kult in der germanischen R elig ion  gespielt hat, läß t leicht eine V e r 
flechtung mit dem Rechtsleben verstehen, wofür ja  die D o rfg e r ich ts
ordnung von K alchofen spricht.“  In der T at ist sehr w ohl m öglich,
daß eine Reihe der Steinkreuze mit dem eingemeißelten Schwert F o r t 
bildungen des Schwertpfahls sind, während andere wohl sicher als
Sühnekreuze das B ild  der M ordwaffe tragen; „H eerfa h n e“ S. 485
Anm. 6.

196 Dessen Zurückführung auf das Zeichen des Gottesfriedens, die 
ich einem G espräch mit K o n r a d  B e y e r l e  verdanke, scheint mir 
einleuchtender als die unmittelbare Ableitung von einem heidnischen 
Sym bol. D arüber J u n g ,  S. 248L
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des Stadtrechtsbezirks errichtet worden197. Sie zeigten jetzt die 
Grenze des Gottesfriedens an, die mit der des Stadtrechts, des 
W e i c h b i l d e s ,  zusammenfiel. So ward begreiflicherweise der 
erste Bestandteil dieses Wortes, die Bezeichnung „w lk“  im 
Sinne von Marktort, mit „w lh“  (Weihe) zusammengebracht. 
Man sprach jetzt vom „W eihefrieden“ (Weichfrieden) und sah 
in den Kreuzen „W eichbilder“  (Weihebilder). Es ist sicher 
nicht richtig, wenn Lu ise  v. W i n t e r f e l d 198 die längst fest
stehende199 Ableitung des Wortes Weichbild von „w ie“ und 
„bilida“  (Recht) deshalb fallen lassen will. Die Umdeutung ins 
Christliche ist bei Rechtseinrichtungen regelmäßig die jüngere 
Entwicklung. Sie erklärt sich für das 12. Jahrhundert sehr 
leicht daraus, daß das Stadt  recht ,  das Weichbild, jetzt zum 
G o t t e s f r i e d e n s  recht geworden war200. Und so lag es denn 
auch sehr nahe, daß man in gleicher Weise den S c h w e r t - 
p fä h l  oder den menschlichen T r ä g e r  des Schwertes ,  den 
die Kunst an seine Stelle gesetzt hatte, vor christlichte201. Er

197 G e n g i e r ,  Stadtrechts-Alterthümer, S. 265.
198 S. 4 6 f. Ähnlich schon W . M ö l l e n b e r g ,  Neujahrsblätter 45 

(M agdeburg 1924),  S. 24; vgl. unten Anm. 231.
199 V g l.  insbesondere die reichen Quellenbelege bei R i c h a r d  

S c h r ö d e r ,  „W e ic h b ild “ , in der H eidelberger Festgabe für 
E . J. Bekker (1899) ,  S. 4 ff-, und noch vermehrt „E in  Wörterbuch 
der älteren deutschen Rechtssprache“ , Festschrift für den 26. D eut
schen Juristentag (1902) ,  S. 9 4 ff., die deutlich zeigen, daß die 
Bedeutung Stadtrecht, Stadtrechtsbezirk die älteste ist, besonders die 
an erster Stelle angeführte L eipziger Gründungsurkunde von 1156 
bis 1170,  die deutlich zeigt, daß das Kreuz nur das „signum iuris 
quod wicbilede d icitur“ , nicht das W eihebild  ist. Über wlk auch
E . D ü n z e l m a n n ,  Brem. Jahrb. 16 (1892) ,  S. 1 6 8 ff., 17 (1895),
S. 11 f., 21 ff . ;  G e n g i e r ,  Stadtrechts-Alterthüm er, S. 35 5 ff.;
N i t z s c h , Sav.-Zeitschr. 15 (1894) ,  G.A. S. 33R

200 In dem P rivileg  für die Löwenstadt vom 28. Aug. 1209 bei 
H. S u d e n d o r f ,  U B. z. Gesch. der H erzöge von Braunschweig und
Lüneburg I ( 1859) ,  S . 4, Nr. 5, ist „w ig b ele d e“  der deutsche A us
druck für „tale ius libertatis, quäle libere civitates habere solent“ ; vgl. 
N i t z s c h , a. a. O. S. 3 4 L

201 H a n s  K u n z e ,  Geschichtsblätter für Stadt und Land M agd e
burg 62 (1927) ,  S. 1 1 4 ff., macht wahrscheinlich, daß die sitzende 
K önigsgestalt mit dem Schwert über den Knien an der südlichen 
Querhausfassade des S t r a ß b u r g e r  Münsters zwischen Ecclesia und 
S ynagoge K a r l  d e n  G r o ß e n  darstellt, was die Überlieferung des

Hansische Geschichtsblätter. 1931. ^



6 6 Herbert Meyer.

empfing den Namen des S c h u tz p a t r o n s  der Stadt, falls dieser 
geeignet erschien, die W affe zu führen. Andernfalls schuf man 
sich wohl in mittelalterlicher Unbefangenheit eigens einen neuen 
Ortsheiligen, um seinen Namen dem Rechtswahrzeichen zu ver
leihen. In M a g d e b u r g  hat man dem Roland die Züge des Stifts
heiligen M aur i t ius  gegeben202, dem Otto der Große im Jahre 
965 den Königsbann auf ewig verliehen hatte203 ; so ward der 
ritterliche Mohr als Träger des Richtschwerts neben das 
K a i s e r b i l d 204 gestellt, dessen rechte Hand auf die Stätte des 
erzbischöflichen Gerichts weist205, und das daher doch wohl

15. Jahrhunderts bestätigt. D ie Plattform  mit den Treppenstufen ist
die Gerichtsstätte „ u f f  der gräthen gegen  den F ro n h o ff“  (vgl. dazu
oben S. 16 Anm. 40). D a die A nbringung der F igur um 1230 erfo lg t
ist, als K a rl bereits zu den H eiligen  zählte, so steht sie vielleicht in
Zusamm enhang mit dem Gottesfrieden. Ihn soll der heilige g ro ß e
Kaiser schirmen. V g l.  die A bbildungen bei R. H a m a n n  und H. W e i 
g e r t ,  Das S traß b u rger Münster und seine Bildwerke (1928) ,  T a f.  28,
und S. 65, Abb. 33. E ine vö llige  P arallele  dazu bietet das B ild
Kaiser K arls mit dem bloßen Schwert über den Knien an dem K a r ls 
turme des Großm ünsters zu Zürich, das 1490 als solches bezeichnet
wird und seit 1259 das S iegelb ild  des Propstes bildet; S. V ö g e l  i n ,
D as alte Zürich  I 2 ( 1878) ,  S.  31,  281,  2 8 5 ff. D er Turm  stand unter
der Hoheit des Rates, und das Großm ünster selbst diente der B ü r g e r 
schaft „für feierliche Verhandelungen, namentlich E idesleistungen“
(ebd. S. 275 Anm. 86), was den Zusammenhang mit dem G ottes
frieden bestätigen dürfte. Gerade in Zürich, das seine Gründung a u f
ihn zurückführte, wurde K a rl der G roße als H eiliger besonders v e r
ehrt; G e r h a r d  R a u s c h e n ,  D ie Legende Karls des Großen, P u b li
kationen der G esellschaft für Rheinische Geschichtskunde V II ( 1890) ,
S. 134. V g l.  auch oben S. 25 Anm. 78.

202 N e u b a u e r ,  Geschichts-Blätter für Stadt und Land M agd eb u rg
49/50 ( 1 9 1 6 ) ,  S.  418;  W.  M ö l l e n b e r g ,  Das Reiterstandbild a u f 
dem A lten M arkt zu M agdeburg, Neujahrsblätter, herausgegeben von 
der Histor. Kom m ission f. d. Prov. Sachsen und f. Anhalt, N r. 45
( 1924) ,  S. 11,  23 L  H eerfahne und Rolandsbüd S. 476 Anm. 2.

203 A n t o n  H a g e d o r n ,  Verf.-Gesch. der Stadt M agdeburg, G e 
schichts-Blätter für Stadt und Land M agdeburg 16 ( 1 881 ) ,  S. 3 9 4 ff., 
421 f. (auch Diss. phil. Göttingen, S. 1 6 ff., 43L) ,  R u d o l f  S c h r a n i l ,  
Stadtverfassung nach M agdeburger Recht, Gierkes Untersuchungen 
125 ( 1 9 1 5 ) ,  S.  i o f . ,  1 7 f., 34ff-

204 Über dessen Bedeutung für M agdeburg vg l. schon R. W e n d t ,
Kaiser Ottens Leibzeichen (1858) ,  S. 1 f f .

206 D iese Kenntnis verdanke ich einem freundlichen brieflichen 
Hinweis von H errn  Stadtarchivar D f. E r n s t  N e u b a u e r  in M a g d e 
burg. „D as Gericht hat der Erzbischof selbst bis um 1520 auf  dem
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nicht, wie M ö l l e n b e r g  meint, Karl den Großen, sondern den 
großen Kaiser Otto  darstellt206. Und in Soes t  hat man seit dem 
12. Jahrhundert das Bildnis des heiligen P a t r o k lu s  als Stadt
wahrzeichen gewählt, den man als Krieger bildet, auch wohl mit 
der Fahnenlanze ausstattet, der aber seit dem 13. Jahrhundert207 
mit dem erhobenen Richtschwert unverkennbar den R o l a n d 
typus  zeigt208. So steht er auf freistehender hoher Säule in

M arkt der Altstadt abgehalten. D ie Bank wurde gehegt an der W est
seite des Rathauses an der südlichen E cke, also genau an der Stelle, 
auf die die Schwurhand des Leibzeichens des Kaisers ze igt.“  V gl. 
auch H o e d e ,  Roland und Butterjungfer (1929) ,  S. 12. Kunze . ,  
a. a. O. S. 124, deutet übrigens die Geberde des Reiters als Hinweis
auf die Gerichtslaube vor dem Rathause. „D ort und nicht mehr vor
dem erzbischöflichen Gericht sollen die Bürger ihr Recht suchen.“
In der Sache käme das für uns auf eins hinaus; doch wird die
Deutung Kunzes durch die Tatsache, daß das erzbischöfliche G e
richt vor dem Rathause auch weiterhin tagte und nicht durch ein
Ratsgericht ersetzt wurde, meines Erachtens ausgeschlossen.

206 M ö l l e n b e r g ,  S. 1 4 f f . ; H a n s  K u n z e ,  Geschichtsbl. f. M agd e
b u rg  62 ( 1927) ,  S.  1 1 9 f f . ; G e o r g  D e h i o ,  Geschichte der Deutschen 
Kunst I, 4. Aufl., T ext (1930),  S. 348, vgl. Abb. I, S. 255, Nr.  475a  
und b. L äß t dieser die Persönlichkeit des Kaisers offen (vgl. aber 
sein in nächster Anm erkung angeführtes Handbuch V 2, 1928, S. 337:  
„O tto  der G roße als rechtliches Sym bol zu verstehen“ ), so scheint 
mir für Otto I. ausschlaggebend, daß auch das P rivileg  Ottos II. von 
975 (M. G. D ipl. II, 12; K e u t g e n ,  Urkunden, Nr. 71) ,  das, wie 
H a g e d o r n ,  a. a. O. S. 406 (28) f., und J o a c h i m ,  a. a. O. S. 31, 
hervorheben, der Kaufm annsgem einde zu M agdeburg als solcher das 
vollkommenste Kaufmannsrecht verleiht, das in Deutschland gilt, auf 
O t t o  d e n  G r o ß e n  als U rheber dieser Rechte verweist; vgl. W a i t z  
5 2> S. 3 9 5 f .; H a n s  W i b e l ,  A rchiv f. Urkundenforschung 6 (1918) ,  
S. 236L,  241 ff.

207 G e o r g  D e h i o ,  H andbuch der Deutschen Kunstdenkmäler ,V2
(1928),  S. 456, meint, daß das H olzbild  mit dem Schwert und Schild, 
dessen Alter wegen späterer W iederherstellungsarbeiten schwer zu 
bestimmen sei, vielleicht dem 13. Jahrhundert angehöre, während 
S c h w a r t z  es ins Jahr 1320 setzt.

208 H e r m a n n  S c h m i t z ,  Soest (1908),  Berühmte Kunststätten, 
B d. 45, S. 11 mit Abb. 10, vgl. auch 2. Aufl. „S oest und Münstör“ 
( 1925) ,  S. 1 4 ff. Das bemalte H olzbild  zeigt den H eiligen in ritter
licher Tracht des frühen Mittelalters ohne Helm  mit Mantel. U nver
kennbar ein Richterbild! Eine ältere F igu r des 12. Jahrhunderts, ein 
bemaltes Steinbild, steht g leichfalls im D om  im Q uerschiff ( S c h m i t z ,  
S. 10, 119) ,  eine dritte in Kriegertracht befindet sich im Provinzial- 
museum zu Münster; Abb. bei K a r l  K ü n s t l e ,  D ie Ikonographie der

5 *
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der Vorhalle des Domes, wo ursprünglich die Gemeinde tagte209, 
und trägt den Adlerschild des Reichs. Seine rechtliche Be
deutung ergibt sich daraus, daß vor der Sitzung des Rats jeder 
Ratmann das Bild des Heiligen durch Verneigen ehren 
mußte210. Der Fuß der Säule211 zeigt den Kampf eines Löwen 
mit einem Drachen, den Sieg der göttlichen Macht über den 
höllischen Unfrieden. Was Patroklus in Soest, ist in D o r t 
mund Sankt R e i n o l d u s 212, „ein ganz sagenhafter H eiliger“ 213.

H eiligen (1926) ,  S. 487;  B u r k h a r d  M e i e r ,  Das Landesmuseum
der Provinz W estfalen  I, D ie Skulpturen ( 1 9 1 4 ) ,  T a f. III , N r. 13; 
dazu T ext S. 16; S c h m i t z ,  2. A ufl., Abb. 13, S. 22; das B ild  
vom Patroklusschrein von 1313 mit Fahnenlanze ebenda A bb. 12, 
S. 21; besser bei J o s e p h  A l d e n k i r c h e n ,  D ie mittelalterliche Kunst
in Soest ( 1 8 7 5 ) ,  s - 34> F l&* 5- H u b e r t u s  S c h w a r t z ,  D as
Soester Stadtwappen, Zeitschrift des Vereins f. d. Geschichte von 
Soest und der Börde, 1915/16,  H eft 33 ( 1 9 1 7 ) ,  S. 1 ff., der >in dem 
Schwertträger ein Zeichen der Stadtfreiheit, einen Roland, erblickt. 
D er H eilige, dessen Gebeine 964 ins Soester Münster gebracht 
wurden, hat dort allm ählich den heiligen Petrus, den Patron des 
Kölner Erzbistum s, verdrängt, nach S c h w a r t z  ein Zeichen des 
Strebens nach U nabhängigkeit. V gl. dazu H. R o t h e r t ,  Das S t.-P a
troklusstift zu Soest, Diss., Münster 1914,  S. 3 ff.

2°9 v W i n t e r f e l d ,  S. 3 5 f. mit Anm. 90.
210 S c h m i t z ,  S. 11,  2. A ufl. S. 16.
211 E r i c h  J u n g ,  Götter, H eilige und Unholde, Mannus 20 (1928) ,  

S. 1 3 9 f . mit Abb. 17. N ach F r i e d r .  W i t t e ,  D er St.-Patrokli-Dom
zu Soest i. W ., Münster, Diss. phil., 1905, S. 33 f., ist freilich die
Säule älter als die F igu r und bildete früher den Sockel der alten
„ T a u fe “ . „D ie  T au fe  verleiht den Sieg  über das Heidentum.“

212 J u n g ,  a. a. O. S. 138 Abb. 16; J o s .  H a n s e n ,  „D ie  Reinolds- 
sage und ihre Beziehung zu D ortm und“ , Forschungen zur Deutschen 
Geschichte 26 (1886) ,  S. I03ff . ;  A n n a  R ü s c h e n s c h m i d t ,  E n t
stehung und Entw icklung des Dortmunder Pfarrsystems, B eiträge zur 
Geschichte Dortm unds und der Grafschaft Mark 33 (1926) ,  S. 73, 
76, 1 2 o f f . Seine Verehrung knüpft sich seit dem n .  oder 12. J a h r
hundert an die Stadt. Die „gh ilda  beati R ein old i“  ist die g ro ß e  G ilde, 
die K aufm annsgilde; F r e n s d o r f f ,  Dortmunder Statuten, S. L l l f f . ,  
v g k  R ö r i g ,  Hans. Beiträge, S. 2 5 7 f.; die Reinoldskirche ist die alte 
Stadtpfarrkirche, S. L X X f f .  Bei ihr lag  der älteste Markt. Reinoldus 
ist wie Roland eine F igu r des karolingischen Sagenkreises, wo er als 
eines der vier Haimonskinder, Rainald von Montalban, auftritt. D er 
angebliche historische Reinoldus ist um 750 gestorben und gehört in 
den K reis K arl M artells, den die Sage mit K arl dem G roßen v e r
schmolz. V g l. auch K a r l  R ü b e l ,  Geschichte der Grafschaft und der 
freien Reichsstadt Dortm und I ( 1 9 1 7 ) ,  S. 251 f.; L. v. W i n t e r f e l d ,
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Er steht, durch die Tracht als R i c h t e r b i l d  gekennzeichnet, 
gleichfalls auf hoher Säule in der Kirche214, trägt in der Rechten 
das R ie h t  sch wert  in der Haltung der Rolande und links einen 
— wohl später hinzugefügten — Schild mit einem Löwenbild. 
Auch in Valenciennes, Köln und Bremen war die K i r c h e  der 
Versammlungsraum der Gemeinde, und das G l o c k e n g e l ä u t  
rief die Bürgerschaft zusammen215, zu den W affen oder zum 
Gericht216. Zweimal jährlich wurde zu Dortmund bei Glocken
schlag217 verkündet, daß die Stadt eine freie Stadt sei218. Und 
auch in Soest folgten die Bürger in Waffen dem Ruf der Sturm
glocke; hier gehörte der Patrocliturm219, der die Glocken, die

Reichsleute, Erbsassen und Grundeigentum in Dortmund ( 1 9 1 7 ) ,  
S. 1 7 ff., 3 9 ff.;  W i l h .  L ü b k e ,  D ie mittelalterliche Kunst in W e st
falen (1853) ,  S. 399; E . R ö s e  bei A.  L u d o r f f ,  Die Kunstdenkmäler
des Kreises Dortm und-Stadt (1894) ,  S. 6, 31, „D ie  Stadt Dortm und“
( 1925) ,  S. 81;  O. S t e i n ,  ebd. S. 89.

213 K ü n s t l e ,  a. a. O. S. 512.
214 U nd zwar als Gegenbild einer (jüngeren) Statue Karls des 

Großen am Choreingang an den Pfeilern des Trium phbogens; D e h i o ,  
H andb. V , S. 100; L ü b k e  a. a. O.;  R ü b e l ,  S. 269; H a n s e n ,  a. a. O.  
S. 118;  Abb. bei L u d o r f f ,  a. a. O. Taf. 6 Nr. 3.

215 v. W i n t e r f e l d ,  Gottesfriede, S. 3 5 f., Carta pacis Valence- 
nencis Ao. 1114,  Mon. Germ. hist. SS. 21, p. 608, Z . 25: man 
läutet zwei „campanas communitatis“  zur Bürgerversam m lung vor 
St. Peter. In Brem en tagte man in der Liebfrauenkirche oder auf 
deren K irchhof; E h m c k  und S c h u m a c h e r ,  Brem. Jahrb. II (1866),  
S. 408L;  H a a s ,  S. 78;  vgl. unten Anm. 221.

216 v. W i n t e r  f e l d ,  ;S. 2 5 f. Anm. 60; Val. 1. c. p. 607 b, Z . 44:
„campana banni“  beim Gerüft, p. 610a, Z. 7 :  ein Totschläger „sus- 
pendetur ad sonitum campanarum pacis.“  Über Sturmglocken und 
Bannglocken H e i n r i c h  O t t e ,  G lo cken ku n d e2 (1884),  S. 4 8 ff.,
5 3 f., 93, 130; K a r l  W a l t e r ,  Glockenkunde ( 1 9 1 3 ) ,  S. 1 7 8 ff., 217,  
31 1 ,  363 f. Über das „p ro-p ace“ -Läuten und den Zusammenhang mit 
dem Gottesfrieden O t t e ,  S. I 2 i f . ,  W a l t e r ,  S. i Ö2 f f .

217 D ie Reinoldusglocke trug später Bilder des H eiligen und die 
Bezeichnung „S . Reynoldus v o co r“ , dazu die Inschrift: „In  Christi 
laude nunc pulsemus sine fraude, Ut populus surgat. flendo sua 
crimina purgat“ ; L u d o r f f ,  a. a. O. S. 31, berichtigt nach freundr 
licher Mitteilung von Fräulein D r. L. v. W i n t e r  f e l d  und Herrn 
D r. A. M e i n i n g h a u s .

218 W eistum von 1449, v. W i n t e r  f e l d ,  a. a. O.
219 E r  war der Mittelpunkt der Stadtbefestigung; S c h m i t z ,  2. Aufl., 

S. i 6f . ,  vgl. die Abb. 1, 6, 10 und die Vorhalle Abb. 27; dazu S. 50.
Besser bei L ü b k e ,  T a f. 4, Nr. 3.
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W affen und das Stadtarchiv barg, nicht dem Stift, sondern der 
Stadtgemeinde220. Der G l o c k e n t u r m  und der Glockenklang 
sind also gleichfalls zu Wahrzeichen der Stadtfreiheit g e 
worden221, ein kirchlich gefärbter Ersatz für das alte „stafflum 
regis“  und das Ger i i f t  zum G e r i c h t s p f a h l 222. Ist es ein Zu 

220 v. W i n t e r f e l d ,  S. 26 Anm. 60; vgl. auch S c h w a r t z ,  a. a. O. 
R o t h e r t ,  S. 35, W a l t e r ,  S. 257 Anm. 4, und D e h i o t H andbuch V, 
S. 456:  die G locke trägt die Inschrift „O  cives rite cum pulsor ad
arma venite“ . Auch in Zürich standen Türm e und Glocken des Groß*
münsters und von St. Peter dem Rat zu; V ö g e l i n ,  a. a. O. I 2,
S. 2 7 5 ff., 279, 283ff . ,  582ff .

221 In B r e m e n  rief man durch G lockenklang zur Ratssitzung,
Stadtrecht von 1428, II, 2; E c k h a r d t ,  D ie mittelalterlichen R e ch ts
quellen der Stadt Bremen, 1931,  S. 181 ( „ d e . . .  radmanne kommen 
uppe dat radhus des morgens, wan men der radmanne d o ck en  lu t“ ), 
in Lübeck zur Bursprake ( F r e n s d o r f f ,  D ie Stadt- und G erichts
verfassung Lübecks, 1861,  S. 165 Anm. 5). Über die K om m une
glocke in N ordfrankreich und den zugehörigen Turm  mit S itzu n gs
sälen, W affenm agazin  und A rchiv vg l. R e i n e c k e ,  Cambrai, S. 136. 
In Flandern bildete der B eifried  (beffroi, mhd. berc-vrit) das W a h r 
zeichen der Bürgerfreiheit. A uch nach dem Mühlhäuser R eichsrechts
buch gehört das G lockengeläut zur E inberufung der Bürgerversam m 
lung (34. 1) :  „D i heimburgi sal och bisende di burgeri, daz ,su cumin 
zu dir mali, unde da sal min eini g lockin  zu lu iti.“  V gl. auch H i s  I, 
S. 446 Anm. 1, G e n g i e r ,  Strs.-Alt., S. 41 ff., 44, 327, O t t e ,  S. 49L,
W a l t e r ,  S. 1 7 9L,  364, für W orm s H e i n r i c h  B o o s ,  Geschichte der
rheinischen Städtekultur I I 2 (1897) ,  S. 359, 372, H a a s ,  S. 32 L,
für Braunschweig ebd. S. 121.  Anderseits steht in A ugsburg die
G locke dem V o gt zu; K . A. E c k h a r d t ,  Präfekt und B urggraf, Sav.-
Zeitschr. 46 (1926) ,  G.A., S. 184L Auch ist zu beachten, daß au f
dem Lande später das Glockengeläut im Dienste des Rechts ungemein
verbreitet ist und zu den Herrschaftsrechten zählt; J. G r i m m ,  W eis- 
thümer 7, S. 282L

222 Auch das Carroccio der italienischen Kommunen trägt vielfach 
eine G locke; siehe die A bbildung des Fahnenwagens von Mantua bei 
A l w i n  S c h u l t z ,  J)as höfische Leben I I 2 (1889),  S. 230, F ig . 132. 
Insofern ist von Interesse, daß auch in Deutschland Fahnenwagen 
und Bannglocke einmal zusammen genannt werden, nämlich in Lüttich 
im Jahre 1332. In der Chronik der Grafen von der Mark von L evo ld  
von N orthof (Script, rer. Germ., N ova ser. 6, 1929, p. 76, Z . 25) 
heißt e s : „veniunt ad campanam bannalem  et deinde exponunt stant- 
har d a m “  D a ß  unter dem „stanthart“  hier in der T at der Fahnen - 
wagen des Bischofs von Lüttich gemeint ist, ergibt sich nicht nur aus 
der weiteren Erw ähnung zum Jahre 1356 (ebd. S. 91, Z. 26L) ,  son
dern besonders auch aus dem Bericht über die W egnahm e des „stant- 
hardus“  des K ölner Erzbischofs in der Schlacht von W oringen 1288
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fall, daß gerade der Glockenturm in England „steeple“ heißt? 
Und hat die R o l a n  dg  l o c k e  in Gent ihren Namen vielleicht 
doch auf Grund ihrer rechtlichen Bedeutung erlangt, weil auf 
ihren Ruf jedermann herbeieilen mußte, wenn es hieß223 : Hoort 
gy den Roland bellen?

Es ist überaus bezeichnend, daß das M a u r i t i u s b i l d  auf dem 
Markte von M a g d e b u r g  trotz der Volkstümlichkeit, die dieser 
Heilige in der Stadt genoß, den Rolandsnamen behalten hat. 
Erst ganz neuerdings hat man seine Persönlichkeit hinter dem 
allgemeinen Symbol wieder entdeckt. Gerade die Parallele der 
Heiligenfiguren in Soest und Dortmund erweist übrigens, daß 
die Auffassung M ö l l e n b e r g s 224, wonach der heilige Moritz 
der Ausgangspunkt der ganzen Entwicklung und die Wandlung 
zum Roland die spätere Bildung sein soll, unhaltbar ist. Denn 
in Westfalen hat man neue Heilige, nicht den alten Schirm
herrn Kölns, St. Peter, der auch der Patron von Dortmund und 
Soest gewesen war, gewählt, um nach ihnen das Standbild zu 
taufen, das nach alter Sitte die Wahrzeichen des königlichen 
Gerichtsbannes trug und jetzt Sinnbild des neuen Gottes

(ebd. S. 48, Z. 19),  der zerbrochen und dessen Fahne zerrissen wird, 
nachdem man die Insassen getötet hat; vgl. auch W . E r b e n ,  Histor. 
Zeitschrift 144 ( 1 9 3 1 ) ,  S. 564.

223 R . v. L i l i e n c r o n ,  D ie historischen Volkslieder der Deutschen 
I ( 1865) ,  S. 579, L ied  vom Jahre 1382;  vgl. „H eerfah n e“ , S. 515 
Anm. 4. D ie Glocke, die danach eine gleichnam ige Vorläuferin g e 
habt hat, hing auf dem B eifried  und war die Bannglocke; W a l t e r ,  
S. 288L

224 a. a. O. Ihm haben sich R. H ä p k e ,  Brem er Nachrichten (1924) ,
Nr.  1, und R.  H o l t z m a n n ,  Sachsen und Anhalt 1 (1925) ,  S. 506, 
angeschlossen, und dieser hat daran in seiner Besprechung meiner 
Schrift „H eerfahne und R o lan d sb ild “ , ebd. 7 ( 1931) ,  S. 536, fest
gehalten. E s trifft übrigens nicht zu, wenn H . meint, daß ich ^die 
Schrift von M ö l l e n b e r g  und die sich daran knüpfende Literatur 
„nicht beachtet“  hätte. Vielm ehr habe ich die F ra ge  absichtlich zu
rückgestellt, um sie hier im  Zusamm enhang mit dem Gottesfrieden 
und der Entwicklung des Rolands zum Stadtfreiheitszeichen zu b e
handeln. Die A uffassung des M agdeburger Rolands als heiligen 
Moritz, die auf N e u b a u e r  zurückgeht, habe ich ebenso erwähnt wie 
den Umstand, daß „m an neuerdings“  das R eiterbild  auf Karl den 
G roßen deute; hierfür habe ich die neueste Schrift von K u n z e  a n 
geführt, der seinerseits auf M öllenberg B ezug nimmt („H eerfah ne“ , 
S. 461 mit Anm. 3, 476 Anm. 2). V gl. oben Anm. 202 und 206.
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friedensrechts war. Kann doch nach Aufdeckung der Zusam
menhänge mit dem Gerichtspfahl auch gar nicht zweifelhaft 
sein, was älter ist, der R o l a n d  oder das H e i l igenb i ld .  So 
kann es sich auch in Magdeburg nur um Umdeutung des alten 
Gerichtswahrzeichens in den Schutzheiligen des sächsischen 
Kaiserhauses handeln, dem Stift und Stadt soviel verdanken. 
Undenkbar ist, daß der Rolandsname für das Bild hier ent
standen und von ihm auf die ändern Wahrzeichen übertragen 
worden sein soll, oder daß gar, wie Möllenberg meint, die ganze 
Sippe der Rolande auf den Magdeburger St. Moritz zurück
gehen soll. Dafür fehlt es auch völlig an den örtlichen Voraus
setzungen. Die Umdeutung zum Roland soll erfolgt sein, weil 
man in dem Schwertträger den Paladin K ar l s  des G r o ß e n  
zu erkennen glaubte. Karl und nicht ein Ottone sei als Träger 
der mittelalterlichen Kaiseridee in dem benachbarten Reiterbild 
verkörpert225. Aber alle Belege dafür, daß Karl der Große g e 
rade in Magdeburg als solcher gefeiert worden sei, fehlen. Auch 
die spätere Tradition sieht in dem Bild das Leibzeichen Kaiser 
Ottos, wenn dabei auch vielfach Otto II., von dem die Stadt 
gleichfalls wichtige Privilegien erhalten hatte, an die Stelle 
Ottos des Großen getreten ist226. Nur ein Bild d ieses  großen

226 Reiterstandbild S. 1 4 ff. (Abb. S. 3 u. 5), Korrespondenzblatt 
des Gesamtvereins der deutschen Gesch.- und Altertumsvereine 72
(1924) ,  S. 1 4 3 ff., Sachsen und Anhalt 2 (1926) ,  S. 396ff .  D afür 

R . H o l t z m a n n ,  Sachsen und Anhalt 1 ( 1925) ,  S. 5o6ff., 7 ( 1 9 3 1 ) ,
S. 536, H a n s  K u n z e ,  Geschichtsblätter für M agdeburg 62 ( 1 9 27 ) ,
S. 1 1 4 f f - ; dagegen  E r n s t  M ü l l e r ,  Korrespondenzblatt 72 ( 1924) ,
S. 4 6 ff., 1 5 4 ff. V g l.  auch H a n s  J a n t z e n ,  Zur Deutung des Kaiser-
Otto-Denkmals in M agdeburg, Repertorium für Kunstwissenschaft 46
( 1925) ,  S. i 2 5 f f .  E u g e n  R o s e n s t - o c k ,  Ostfalens Rechtsliteratur
1(1912),  S. 132 ff., Rathaus und Roland ( 1 9 1 2 ) ,  S. 35 ff., sieht in
Otto II. den ursprünglich Dargestellten.

226 E in  B eleg  dafür, daß aber auch die Tradition für die E rteilung 
der Privilegien durch Otto den Großen sich erhalten hat, sind die 
gefälschten P rivilegien  Kaiser Ottos in der Glosse zum Sächsischen 
W eichbild, die, wie K i s c h  und E.  v. O t t e n t h a l  nachgewiesen haben, 
dem 14. Jahrhundert angehören. Darauf, daß mit diesem Nachweis 
die H ypothesen H e l d m a n n s  über die angebliche Um deutung des 
M agdeburger Spielrolandes zum Rechtssymbol zusammenbrachen, habe 
ich in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1921,  S. 75 Anm. 1, h in
gewiesen. G egen die Deutung des Bildes auf Otto II. und für Otto I.
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Herrschers konnte in Frage kommen, wenn die Stadt ein W ahr
zeichen ihres alten Rechts errichten wollte; denn e r  hatte ihre 
Kaufmannschaft damit begnadet227. Nur neben einem der 
Ottonen endlich hat das Bild des heiligen Moritz Sinn, der als 
Patron des Reiches ihr Königsbanner trug228. Und beide Bilder 
sind aufeinander abgestimmt, indem der Kaiser, der der Stadt 
ihr Kaufmannsrecht verliehen hat, auf die Stätte deutet, wo es 
angewandt wird, wo das andere, das Wahrzeichen des Gerichts
bannes, steht, den der heilige Moritz von ihm empfangen 
hat229. So ist es verständlich, daß man dem alten Roland die
Züge des ritterlichen Mohren gab230, als der Gottesfriedens-

*
gedanke seine Verchristlichung verlangte231. Diese Verschmel

übrigens schon J o h .  F r i d .  R h e t i u s ,  Disp. jur. publ. (1678) ,  p. 14 s. 
(v. M ö r n e r ,  c. 2 §§ 15 ss.).

227 V g l.  oben Anm. 206, S. 67.
228 V g l.  A d o l f  H o f m e i s t e r ,  D ie heilige Lanze, Gierkes U nter

suchungen 96 ( 1908) ,  S. Ö4ff., und das älteste Siegel des Erzstifts 
M agdeburg von etwa 1 1 1 7  bei M ö l l e n b e r g ,  Reiterstandbild, S. 36, 
auch meine Rote Fahne, Zeitschr. d. Sav.-Stift. 50 (1930),  G.A.,

S ‘ 3 3 8 <
229 Oben Anm . 205. D a  das K aiserbild  im dreizehnten Jahrhundert, 

wohl um 1240, errichtet ward, so ist es sicher viel jünger als der 
Roland, obwohl uns über diesen alle älteren Nachrichten fehlen.

230 D as kann nicht erst bei der E rrichtung des letzten steinernen 
Rolands im sechzehnten Jahrhundert gewesen sein. Denn die Mauritius
tradition ist älter, wie die —  allerdings vö llig  phantastischen —  A b 
bildungen aus dem  E n d e des 15. und 16. Jahrhunderts beweisen, die 
ihn mit der Fahnenlanze darstellen; auch in S e i l o s  Roland-Museum 
II, M agdeburg  5, w iedergegeben. V gl. N e u b a u e r ,  „M agdeburgs 
R o lan d “ , Geschichtsblätter für Stadt und Land M agdeburg 49/50, 
1914/15 ( 1 9 1 6 ) ,  S.  4 1 0 L ; M ö l l e n b e r g ,  Reiterstandbild, S. 24. 
D ie von S e l l o  a. a. O. X , 1, abgebildete Ansicht des M agdeburger 
Rolands aus B rotu ffs  M agdeburger Chronik von 1577 zeigt die B ild 
säule übrigens mit Schwert und Reichsschild mit doppelköpfigem  
A dler. D ie älteren Gewährsmänner, die ihm statt des Schildes, den 
er nie getragen hat, die Fahnenlanze geben, haben wohl dabei ebenso
wenig aus wirklicher Kenntnis geschöpft, sondern nur den landläufigen 
T yp u s des M auritiusbildes wiedergegeben.

231 E rst jetzt wurde auch die m ißverständliche Bezeichnung „wih- 
b ild e“  für den R oland m öglich, von der M ö l l e n b e r g ,  Reiterstand
bild, S. 2 5 f., unter Zustim m ung von H o l t z m a n n ,  Sachsen und 
Anhalt I, S. 506, annimmt, daß sie den A usgangspunkt für die A n 
wendung des W ortes „w ik b ild e“  auf das M agdeburger Recht und 
dann au f das Stadtrecht im allgem einen gebildet habe.
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zung mit dem Stiftsheiligen hat wohl dazu geführt, daß man 
in dem Bilde fortan eine Verkörperung der erzbischöflichen 
S t a d t h e r r s c h a f t  sah. So hat man es nach der Zerstörung 
von 1631 nicht erneuert, hatte man doch ein Sinnbild der alten 
Freiheiten und Rechte der Stadt in „Kaiser Ottens Leibzeichen“ .

Daß der Magdeburger R o l a n d  trotz der Umdeutung seinen 
N am en  behielt, ist, wie mir scheint, ein Beweis mehr für dessen 
Verwurzelung in Sprache und Sitte des Volkes gerade im Osten 
Sachsens, im Gegensatz zu Westfalen. In Ostfalen und Nieder
sachsen bedurfte das Wahrzeichen des Gottesfriedens keines be
sonderen Heiligennamens. Denn es hieß ja schon R o l a n d ,  wie 
seit Urzeiten die Ger i ch tss tä t te ,  auf der es stand; die H och
gerichtsbarkeit, deren Sinnbild es war, lag jetzt in den Händen 
der Bürger ,  die den Gottesfrieden schirmten. Der Roland 
wurde zum Stadt  Wahrzeichen232.

Und das gilt auch für B r e m e n 233. Hier aber war der Boden 
für die Umdeutung auf den P a la d in  einerseits, zum Stadt-  
freiheitssinnbild anderseits. Das gleiche 12. Jahrhundert, das 
den G o t t e s f r i e d e n  schuf, brachte auch die Kunde234 von dem

232 V gl. dazu auch H e n r i  P i r e n n e ,  Medieval cities ( 1925) ,  
p. 208 (frz. A usg. 1927,  p. 175 s.):  „T h e  burghers vvere essentially
a group of ,homines pacis‘ —  men of the peace. T h e peace of the 
city (pax villae) was at the same time the law of the city (lex villae). 
The emblems which symbolized the jurisdiction and the autonomy 
of the city were above all emblems of peace: such as were, for 
example, the cross or the sym bolic set of stone steps in the market- 
place, the belfries (B ergfried), the towers of which arose from the 
heart of the cities of the Netherlands and Northern France, and the 
statues of Roland, which were so numerous in Northern G erm any.“

233 Richtig sagt K a r l  H o e d e ,  Roland und Butterjungfer, S. 12: 
„U m  der Freiheit willen hat zuerst Bremen durch den 1404 errichteten 
Steinroland das stark betont, was es von Kaiser K arl herleitet, das 
Recht zu dingen unter K önigsbann.“  Nur g ilt  das schon für den 
Holzroland wesentlich früherer Zeit.

234 Man braucht dabei nicht mit R. H o l t z m a n n ,  Sachsen und 
Anhalt 7 ( 1931 ) ,  S. 535, anzunehmen, daß das frühestens zu E n d e  
des Jahrhunderts gewesen sein könne. Die von ihm angeführte U nter
suchung von M. L i n t z e l ,  Zeitschr. f. deutsche Philologie 51 ( 1926) ,  
S. 13H., 54 (1929) ,  S. 1 6 8 ff., hat mich nicht überzeugt, daß das
Rolandslied des P faffen  K onrad erst um 1170 entstanden sei. N a m 
hafte deutsche und französische Forscher halten an der älteren Ansicht
E d w .  S c h r ö d e r s  (Entstehung nach 1 1 31 ;  vgl. „O riflam m e“ , S. 109
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P a la d in  Kaiser Karls. Von dem „roden land“ wußte man 
in Bremen längst nichts mehr. Und so zweifelte man nicht, daß 
man in der Rolandsgestalt, die den Königsbann und jetzt den 
Gottesfrieden und die aus ihm erwachsene Fre ihe i t  ver
körperte, ein Bild des Helden besitze, der das Schwert Karls 
des Großen führte235. Hatten doch die B r e m e r  von je alle ihre 
Freiheiten auf den großen Kaiser zurückgeführt. Allerdings hat 
H e l d m a n n 236 bestritten, daß es in Bremen eine Lokalsage ge
geben habe, wonach K a r l  der  G r o ß e  der Begründer seiner 
Freiheiten gewesen sei. Daran ist nur richtig, daß diese Tra
dition nicht vor dem 12. Jahrhundert zum Abschluß kommen 
konnte. Aber schon Adam von Bremen237 bringt die Erzählung 
von der angeblichen Gründung des Bremer Bistums durch Karl 
und die gefälschte Urkunde von 788238, in der davon die Rede

Anm. 1) fest. D a die Kaiserchronik, deren Verfasser um 1151  ver
storben sein muß, von dem gleichen Dichter herrührt wie das R olands
lied, kann dieses nicht aus so später Zeit stammen. V gl. oben 
Anm. 140.

235 „H eerfah n e“  S. 476, 5 2 5 f.
236 Rolandsbilder S. 100ff.
237 Lib. I, c. 11, 12, ed. B. S c h m e i d l e r ,  Scriptores rer. Ger- 

manicarum 10 ( 1 9 1 7 ) ,  3. A ufl., S. 1 2 ff. Auch das Chronicon breve 
Bremense führt die Gründung Bremens auf K a rl den Großen zurück. 
P e i t z ,  der, wie oben Anm. 124 gesehen, alle H am burger Fälschungen 
für echt hält, g laubt auch die Urkunde von 788 als authentisch b e
trachten zu können. E r  wird mit dieser Ansicht, die u. a. zur F olge  
hat, daß man die E ntdeckung und Besiedelung Islands und Grönlands 
in die Zeit Karls des G roßen setzen muß, kaum Gefolgschaft finden. 
W i l h .  L e v i s o n  hat durch seine Untersuchung über die Vita Anskarii 
(Zeitschr. d. Ver. f. hamb. Gesch. 23, 1919,  S. 89ff.),  die Grundlage 
für die A ufstellungen von Peitz beseitigt, und A l b e r t  B r a c k m a n n  
hat dann diese selbst, ebd. 24 (1920),  S. 61 ff., als unhaltbar nach
gewiesen; vgl. bezüglich der Karlsurkunde S. 65 Anm. 1 und 70, 7 4 f. 
D aß  diese gefälscht ist, hat insbesondere auch E d w a r d  S c h r ö d e r ,  
„Z u r Heimat des Adam  von B rem en“ , Hansische Geschichtsblätter 
23 ( i 9 i 7 )j S. 351 ff., dargetan. E r  zeigt (S. 361,  3 6 3 f.), daß die 

Urkunde oberdeutsche Nam ensform en des 11. Jahrhunderts iaufweist 
und somit von einem gleichzeitigen Landsmann Adam s aus Ostfranken 
oder Thüringen (vgl. S. 354)  verfaßt sein muß.

23s Mon. Germ, hist., D iplom ata I (1906),  Nr. 245, p. 344 ss., 
Bremisches Urk.-B. I, Nr. 1, S. i f f . :  „Saxones . . . pristinae libertati 
donatos.“
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ist, daß der Frankenkönig die Sachsen wieder mit ihrer alten 
F r e i h e i t  ausgestattet, das Land in Diözesen eingeteilt, die 
nördlichste dem heiligen Petrus gewidmet und „in  loco Bremon 
vocato“  den Bischof sitz Willehads errichtet habe. Und in einem 
Brief Gregors VII. von 1081 wird, wie oben (Anm. 183) g e 
sehen, berichtet, daß Karl bei Gelegenheit dieser Widmung den 
Sachsen den Peterspfennig als „signum devotionis et libertatis“  
auferlegt habe. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese Bulle 
oder wenigstens die in ihr lebendige Tradition, die uns auch 
beim Poeta Saxo und in einer gefälschten Bulle Leos III. für 
Eresburg entgegentritt, in Bremen die irrige Meinung ausgelöst 
hat, die Nachricht beziehe sich auf die Begründung ihrer 
Stadtfreiheit; denn wie wir gesehen haben, wurde ja auch die 
St. Petersfreiheit mit der Stadtfreiheit des Gottesfriedens ver
wechselt. Nur darf man natürlich nicht mit P l a t e n 239 den 
R o l a n d als das „signum libertatis“  im Sinne des Brief- 
Schreibers anseh en. Diese weitere Umdeutung tritt erst in dem 
auf das Jahr 1111 gefälschten Henricianum auf, wo die 
gleichen W orte auf den Reichsschild des Bildes bezogen 
werden240.

Aber l a n g e  vorher, noch in dem entscheidenden 12. Jahr
hundert, war die Bremer Karlssage vollendet. In der berühmten 
Gelnhäuser Urkunde des Bremer Stadtarchivs vom 28. N o
vember 1186241 hat sich die Stadt von K a iser  F r i e d r i c h  I. 
unter Übergehung des Erzbischofs die Rechte erneuern lassen, 
die ihr angeblich der große Kaiser K a r l  auf Bitten des heiligen 
Willehad verliehen hatte. Und das erste dieser Rechte ist der 
Grundsatz „S t a d t lu f t  macht  f r e i “  für alle, die Jahr und Tag 
„sub eo quod vulgo dicitur wicpilithe“  gewohnt haben; dann 
folgen zwei weitere Anwendungsfälle der Verschweigung von

239 Der Ursprung der Rolande (1903),  S. 1 2 ff. D agegen und 
über die richtige Deutung des Zusammenhangs W e r m i n g h o f f ,  
a. a. O. Sp. 8 3 ff., und S c h e f f e r - B o i c h o r s t ,  a. a. O. S. 7 8 ff.

240 Bremisches Urkundenbuch I, Nr. 28, S. 31.

241 U B. I, N r. 65, S. 71 ff. V gl. dazu v. B i p p e n  I, S. 105ff. E s
geht nicht wohl an, hier mit V a r g e s  von einer Bestätigung ( S . . 250) 
zu sprechen; keinesfalls hatte der Erzbischof diese Rechte verliehen.
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Jahr und Tag bzw. der rechten Gewere242. Man hat bisher über
sehen, daß diese Rechte auch in B r e m e n ,  ebenso wie in Lübeck 
und ändern Städten, auf ein P r i v i l e g  H e i n r i c h s  des L ö w e n  
zurückgehn dürften. Denn auf einem solchen beruhen, wie 
R i e t s c h e l 243 gezeigt hat, die wörtlich übereinstimmenden Vor
schriften der Handfeste Ottos IV. für S ta d e 244. Er nimmt daher 
an, man habe in Bremen nach dem Stader Muster eine Urkunde 
auf den Namen Karls des Großen gefälscht und diese .von 
Kaiser Friedrich bestätigen lassen. D och von Bestätigung 
einer alten Kaiserurkunde ist im Fridericianum keine R ede245. 
Anderseits hatte Heinrich der Löwe, als Erbe seines Vaters und 
Kaiser Lothars, Ansprüche auf die dem Kaiser vom Erzbischof 
abgetretene Bremer Vogtei erhoben, sie im Jahre 1142 auch tat
sächlich an sich gebracht und sich 115 5 von den Bürgern als 
Landesherzog huldigen lassen. Er ist auch bis zu seinem Sturze 
H e r r  der  Stadt  geblieben246, war also wohl in der Lage, ihr

242 V g l.  dazu auch E m i l  S c h n e i d e r ,  D ie deutschen Städteprivi
legien  Friedrichs I., Diss. phil., L eipzig  (1883) ,  S. 6 3 f.

243 a. a. O. S. 244ff .
244 H . G. P h . G e n g i e r ,  Deutsche Stadtrechte des Mittelalters 

(1866) ,  S. 456f f .  D ie  Übereinstimmung ist auch D o n a n d t  II, S. 12L,  
Anm. 18, au fgefallen , der sie „m erkw ürdig g e n u g “  findet. E r  meint, 
daß die Stader von dem Brem er P rivileg  gehört und ein ähnliches von 
Otto IV . erbeten hätten. Z u  den von R i e t s c h e l  für die U rsprüng
lichkeit des Stader P riv ilegs angeführten Gründen kommt, daß auch 
dessen §§ 1, 6 und 10 offenbar auf das alte Gottesfriedensrecht 
zurückgehen. Leider fehlt es bisher noch an einer Diktatuntersuchung 
sowohl bezüglich des Brem er Barfoarossaprivilegs wie des Diplom s 
Ottos IV ., die erst volle  Sicherheit über etwaige Verfälschung des 
einen oder des ändern geben könnte. E s geht jedoch nicht an, hier 
mit O p p e r m a n n ,  Rhein. Urkundenstudien I, S. 3 4 9 f., von einer 
Heranziehung der an sich unverdächtigen U rkunden abzusehen, zumal 
es sich für uns nur um die Feststellung der Brem er Tradition handelt. 
W ie F e r d .  G ü t e r b o c k ,  D ie Gelnhäuser U rkunde und der Prozeß 
Heinrichs des Löw en (1920),  Quellen u. Darst. z. Gesch. N ieder
sachsens 32, S. 32, feststellt, stammt das Brem er P rivileg  zudem von 
einem ständigen Schreiber der Kanzlei Friedrichs I.

245 V g l.  v. B i p p e n  im Brem ischen U B . I, S. 599.
246 y. B i p p e n ,  Gesch. I, S. 84, 88, 92F,  97 f . ;  auch schon D o 

n a n d t  I, S. 45;  L u d w i g  W e i l a n d ,  Das sächsische H erzogthum  
unter Lothar und H einrich dem Löwen (1866) ,  S. 84L,  11 öf f . ;
V a r g e s ,  S. 2Ö7ff.



7 8 Herbert Meyer.

das gleiche Privileg wie dem benachbarten Stade217 zu er
teilen218. Und wir haben ja oben gesehen, daß er in a l len  seinen 
Städten den Gottesfrieden beschwören ließ. Dadurch war auch 
Bremen zur Bannstadt geworden. Der Satz „Luft macht fre i“ 
galt auch für sie. Es ist begreiflich, daß man in Bremen, so 
sehr man unter dem Druck der Stadtherrschaft des Löwen ge
seufzt hatte, doch den Wunsch hegte, sein der B ü r g e r f r e i 
heit  günstiges Privileg zu bewahren219. Selbstverständlich aber 
konnte der Kaiser die auf Grund der angemaßten .Stadtherr
schaft von dem jetzt abgesetzten Herzog ausgestellte Urkunde 
nicht bestätigen250. Die Bremer aber werden sich, entsprechend 
ihrer alten Tradition und in kluger Einschätzung von 
Friedrichs Karlsverehrung251, darauf berufen haben, daß die

247 Über die Beziehungen der W elfen  und des Stifts Brem en zu 
Stade siehe F i c k e r  - P u n t s c h a r t  II, 3, S. 4 0 4ff.

218 In meinen oben Anm. 112  angeführten „N euen Studien zum 
Mühlhäuser Reichsrechtsbuch“ , S. 235 ff., habe ich wahrscheinlich 
gemacht, daß er auch den beiden Reichsstädten M ü h l h a u s e n  und 
N o r d h a u s e n  unmittelbar nach ihrer E roberung und vor seinem F a ll  
im Jahre 1180 S t a d t r e c h t s b r i e f e  erteilt hat. Ebenso wie in Brem en 
wird man nachher auf den Besitz der Urkunden keinen W ert mehr 
gelegt und sie vernichtet haben.

249 D aß  Friedrich den Inhalt eines von dem früheren B r e m e r  
S t a d t h e r r n  erteilten ;Freiheitsbriefes stillschweigend erneuerte, ist 
meines Erachtens an sich erheblich wahrscheinlicher, als daß die 
Stadt S t a d e  sich von ihrem welfischen Stadtherrn ein Privileg  e r 
teilen ließ, das der staufische Kaiser den B r e m e r n  gegeben hatte. 
Diese zweite M öglichkeit wird ausgeschlossen durch die ausdrückliche 
H ervorhebung in der Urkunde Ottos IV . vom 2. Mai 1209, daß es 
sich um das Recht in der Stadt Stade handele, das ihr sein V ater  
erteilt habe und das er erneuern wolle. Das übersieht K e u t g e n ,  
Unters., S. 168.

25° W enn in dem, Privileg  Kaiser Friedrichs I. für Lübeck vom 
Jahre 1188 im Gegensatz dazu ausdrücklich festgestellt wird, daß 
alle Rechte, die der „prim us fundator Henricus quondam dux 
Saxoniae“  der Stadt bew illigt und durch P rivileg  bestätigt hätte, ihr 
auch vom K aiser gew ährt würden, so l ie g t  die Sache doch in doppelter 
H insicht ganz anders; denn in bezug au f Lübeck war Heinrich un
zweifelhaft der rechtm äßige Stadtherr gewesen, und ferner war der 
K aiser ihm in diese Rechte als Stadtherr nach gefo lgt; vg l. dazu 
F r e n s d o r f f ,  Lübeck, S. 61 Anm. 8. Über die M öglichkeit, aus dem 
verfälschten P riv ileg  von 1188 den Text des echten herzustellen, v g l.  
oben Anm . 150 und die dort angeführte Schrift von R e i n e k e - B l o c h .

251 R a u s c h e n ,  a. a. O. S. 131.
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Freiheit der Stadt schon auf den g r o ß e n  K a r l  zurückgehe. 
Hatte Barbarossa doch vor zwanzig Jahren zur Feier der von 
ihm betriebenen Heiligsprechung252 seines großen Vorgängers

252 Zusamm enhänge von erheblich größerer Tragw eite würden sich 
ergeben, wenn die Aachener Urkunde vom 8. Januar 1166,  die 
B r u n n e r  in der Festgabe für Gierke I, S. i i ,  unbedenklich als eins 
der ältesten deutschen Zeugnisse für den Satz „L u ft  macht fre i“  
verwertete, uns wirklich in der Gestalt, in der sie uns erhalten ist, 
ein unverfälschtes Barbarossaprivileg überlieferte. W ir würden dann 
in den W orten: „sicut sanctissimus Carolas imperator instituit, in- 
digenas hujus civitatis sacrae et liberae nemo de servili conditione 
impetat, nemo libertate privare praesum at“  ( G e n  g l  er ,  Cod. jur. 
mun. I, S. i ;  R a u s c h e n ,  D ie Legende K arls des Großen, S. 159,
Z . 212)  geradezu die Rechtsgrundlage zu erblicken haben, auf die
sich die Brem er bei ihrem Ansuchen an Kaiser Friedrich I. berufen 
konnten, war doch in ihnen der Satz „L u ft  macht frei“  bereits bei 
einer Gelegenheit, die unmöglich dem Gedächtnis Barbarossas und 
seiner Kanzlei entschwinden konnte, auf den g ro ß en  K arl zurück
geführt worden. N un ist die Urkunde, die selbst ein zweifellos un
echtes D iplom  K arls  des Großen transsumiert, ihrerseits im August 
1244 durch eine echte G oldbulle Friedrichs II. bestätigt (Abdruck 
bei R a u s c h e n ,  S.  1 5 4 f f .), uns aber auch in Abschrift aus früherer 
Z eit überliefert; R . P i c k ,  Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins 
38 ( 1 9 1 6 ) ,  S. 290; W i l h .  L e v i s o n ,  Neues Archiv d. Ges. für 
ältere deutsche Geschichtsk. 41 ( 1 9 1 9 ) ,  S. 5Ö4ff.  Ihre Echtheit ist 
besonders von H u g o  L o e r s c h  im Anhänge zu der Schrift von 
Rauschen in den Publikationen der Gesellschaft für Rheinische G e 
schichtskunde 7 (1890) ,  S. i 49f f . ,  1 6 3 ff., 1 9 3 ff-, aber auch von 
G r a u e r t , Historisches Jahrbuch 13 (1892) ,  S. 1 7 4 f., B r e s s l a u ,
H andbuch der U rkundenlehre II, i 2 ( 1 9 1 5 ) ,  S. 303 Anm. 5, und 
ändern verteidigt worden, während S c h u l t h e i ß ,  H a n s e n ,  M ü h l -
b a c h e r  und neuerdings S t u t z  (Sav.-Zeitschr. 44, G.A., 1924 S. 271 
Anm. 1) an der Unechtheit festhielten. M a x  B ü c h n e r , der 
Friedrich I., seinem g ro ß e n  K anzler Reinald von Dassel und als 
ihrem Gehilfen dem A rchipoeta die Schuld  an der Fälschung des 
Karlsprivilegs und anderer Urkunden aufw älzen wollte (Zeitschrift 
des Aachener Geschichtsvereins 47, 1927,  S.  179 ff., Zeitschrift
für französische Sprache und Literatur 51, 1928, S. 1 f f ., insbesondere 
24f f . ) ,  erklärte noch im Jahre 1928 (S. 24 Anm . 86), die Echtheit 
„dürfe  heute als gesich ert“  gelten. Inzwischen hatten jedoch 
H . D i s s e i n k ö t t e r ,  Aachens gro ß e  H eiligtüm er (1909),  S. 84, und
O t t o  O p p e r m a n n ,  Rheinische Urkundenstudien I, Publikationen 39
(1922) ,  S. 342ff . ,  auf die M öglichkeit hingewiesen, daß die Urkunde
verfälscht sei. D araufhin hat M a r t i n  K n e e r ,  „D ie  Urkunde über
die H eiligsprechung K arls d. Gr. v. 8. Januar 1 1 66  und ihr Verfasser in
der Kanzlei Kaiser Friedrichs I .“ , E rlanger A bhandlungen zur mittleren
und neueren Geschichte 6 ( i 93o)> durch D iktatvergleichung zwar den
Nachweis erbracht, daß die Urkunde in ihrem Hauptteil über die
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im Reich dessen Residenz Aachen Freiheitsrechte bewilligt mit 
der stolzen Begründung, „ut exemplo domni et S. Karoli ali- 
orumque precessorum nostrorum eundem locum imperialis de- 
fensionis et nostre clementi^ privilegiis et libertatis institutione
quasi muro et turribus253 muniamus“ 254. So hat man in Bremen

H e i l i g s p r e c h u n g  auf ein e c h t e s  Diplom Barbarossas zurückgeht, 
glaubt aber, daß der z w e i t e  Teil mit der Karlsurkunde und dem 
Privileg für Stift und Stadt Aachen in den achtziger oder neun
ziger Jahren des zwölften Jahrhunderts durch einen F ä l s c h e r ,  dem 
die echte Urkunde Vorgelegen habe und der diese darauf vernichtete, 
hineingearbeitet worden sei (S. 5off. ,  7 2 ff.). Damit würde auch der 
uns interessierende Satz als unecht entfallen. Nun gehen aber die 
Erwägungen, die X n e e r ,  S. 70T, in bezug auf den Satz „Luft macht 
frei“ anstellt, fehl. Ebenso wie O p p e r m a n n ,  S. 349f., dem er 
hierin folgt, hat er die B r u n n e r  sehe Abhandlung übersehen, in der 
der Nachweis geführt worden ist, daß der Satz im Laufe des zwölften 
Jahrhunderts aus Frankreich und Flandern übernommen worden ist. 
Da er schon um 1160 in der Hagenstadt Braunschweig und in 
Schwerin, sehr bald darauf wohl auch in Lübeck auftritt, so wäre sein 
Vorkommen im Jahre 1166 in dem lothringischen Aachen keineswegs 
auffällig. Auch die aus der Stilkritik gewonnenen Gründe sind, wie 
mir Herr Professor Dr. F e r d i n a n d  G ü t e r b o c k  auf meine Anfrage 
freundlichst mitteilt, nicht ausreichend für die Ablehnung der E ch t
heit. Mindestens fallen aber gewichtige Gründe K n e e r s  und 
O p p e r m a n n s  für die späte Datierung der Urkunde und der 
Vita Karoli, in der diese benutzt ist. Nimmt man mit ihnen an 
( K n e e r ,  S. 72, 74), daß sie in den neunziger Jahren entstanden 
seien (vgL dazu auch O p p e r m a n n , ,  S. 350ff., „D er fränkische Staats
gedanke“ , Bijdragen van het Instituut voor middeleeuwsche geschie- 
denis der Rijks-Universiteit te Utrecht 14, 1929, S. 61 f.; S t u t z ,  
a. a. O. S. 270L) —  das Karlsprivileg ist spätestens 1198 vorhanden
gewesen — , so läge der Gedanke nahe, daß die Privilegien von 1186
für Bremen und von 1188 für Lübeck einem Fälscher Veranlassung
gegeben hätten, den Satz in die Aachener Urkunde aufzunehmen.
Eine unmittelbare Benutzung liegt jedoch nicht vor. Anderseits hat
S t u t z ,  a. a. O. S. 274f., wahrscheinlich gemacht, daß die Aachener
Urkunde schon 1186 von Gottfried von Viterbo benutzt wurde;
Pantheon, c. 48; Mon. Germ, hist., p. 260, 14. Dann würde sie also
älter sein als das Bremer Privileg. Da wörtliche Anklänge fehlen,
ergibt sich auch daraus jedoch kein Grund zum Verdacht gegen das
Fridericianum, das im Original auf uns gekommen ist.

253 Diese Worte in Verbindung mit der Tatsache, daß der Kaiser 
später der Stadt den Bau einer Maüer zur Pflicht gemacht hat, haben 
zu der irrtümlichen Ansicht geführt, daß Aachen im Jahre 1166 
noch ein offener Markt gewesen sei; vgl. B ü c h n e r ,  1927, S. 207f. 
In Wahrheit war die Stadt schon 1137 mit W all und Graben befestigt; 
R i c h a r d  P i c k ,  Aus Aachens Vergangenheit (1895),  S. 6f., 1 1 8 ff.
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geschickt die bekannte Bereitwilligkeit des Kaisers, Gnadenakte 
Karls zu bestätigen, benutzt, um sich in dem Augenblick, wo die 
Vogtei des bisherigen herzoglichen Stadtherm dem Kaiser heim
gefallen, der Erzbischof also ausgeschaltet war, Freiheits
rechte einräumen zu lassen, die der bischöfliche Stadtherr viel
leicht verweigert hätte. Man war auf diese Weise selbst den 
L ü b e c k e r n  in der Erlangung eines kaiserlichen Freiheits
briefes zuvorgekommen255. Damit aber war die Grundlage g e 
wonnen, auf der sich dann die ganze F r e i h e i t s l e g e n d e  auf
baute256. Von Karl hatte man die Freiheit des G o t t e s f r i e d e n s ,  
die sich in der Ausübung der G e r i c h t s b a r k e i t  auswirkte257. 
Unter dem W e i h e b i l d 258 des Rolands wurde sie von den

O p p e r m a n n ,  Rhein. U.-St., S. 347,  irrt also, wenn er meint, Aachen 
sei im Jahre 11 66  noch ein b loßer M eßplatz ohne Stadtgem einde 
gew esen; vg l. auch K n e e r ,  S. 61 f.

254 U rkunde F riedrichs I. über die Aachener Jahrmärkte vom 9. J a 
nuar 1 1 66  bei G e n g i e r ,  Cod. jur. municipal. I, S. 2, und bei
F . K e u t g e n ,  U rkunden zur Städtischen Verfassungsgeschichte
( 1 8 9 9 ) ,  S. 38, Nr. 65. V g l. E . S c h n e i d e r ,  S. 1 9 f.

255 D ie B edeutung des kaiserlichen Freiheitsbriefes für B r e m e n
war also sehr g ro ß  und auch sein Inhalt nicht so „bescheiden1 *, wie 
H e g e l  II, S.  465,  meint. D ie Bürgerfreiheit war damals das w ich
tigste politische Recht, das die Stadt erwerben konnte. D as Fehlen 
weiterer Zusicherungen ist übrigens ganz begreiflich  von unserm 
Standpunkt aus. W enn die Brem er nur die Erneuerung des von 
H einrich dem Löwen erteilten P rivilegs erbeten hatten, so hatte 
F riedrich  keinen A n la ß , von sich aus ein übriges zu tun. Anders als 
in  Lübeck, wo er an Stelle  des Sachsenherzogs Stadtherr geworden 
war, fehlte auch jedes eigene Interesse für ihn. A ls Reichsoberhaupt 
la g  ihm led ig lich  ob, dafür zu sorgen, daß der bevorstehende Riick- 
erwerb der Stadtherrschaft durch den E rzb isch of weder für diesen 
noch für die Stadt N achteile  mit sich bringe.

256 Ähnlich auch S e l l o ,  Deutsche Geschichtsblätter II (1900),  S. 3 L ; 
v g l. auch R oland zu Brem en, S. 20, 2 4 ff., 2 7 ff . ;  Vindiciae, S. 3 2 f.

257 Über die B ete iligu n g  des Rates und der B ürgerschaft an der 
peinlichen Gerichtsbarkeit neben dem bischöflichen V o g t  v. B i p p e n  
I, S.  127,  148; D o n a n d t  I, S. 171,  und dazu Brem. U B . Nr. 203, 
S . 23Öff.

258 Selbstverständlich dürfen wir das W o rt „w ik b ild “  in dem
P riv ileg  von 1186 nicht mit „ R o l a n d “ übersetzen, obwohl das d rei
m alige „sub wicbilithe“  und besonders das zw eideutig klingende „sub 
eo quod vulgo  dicitur w icpilithe“  dazu verführen m ag. E s  bedeutet 
vielmehr „Stadtrech t“ . (So richtig D ü n z e l m a n n ,  Brem. Jahrb. 16, 
S . i 69f f . ,  17, S. 11 f ., 21 ff., der jedoch zu Unrecht dieses Recht des
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 6
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Bürgern der f r e ien  Stadt259 geübt. Sein S c h i ld  verbürgte ihr 
den heiligen Frieden und die K a i s e r f  reih eit. W ohl war 
Roland kein H e i l i g e r  im Sinne der Kirche. Aber wie man 
anderwärts trotzdem Bilder des heiligen Roland errichtete260, 
so feierte man in Bremen den Riesen aus alter Heidenzeit als 
den Schirmherrn der Stadt und ihren Schutzheiligen, den 
Wahrer ihres G o t t e s f r i e d e n s  und ihres f r e i e n  Rechts .

Marktortes bis in die Zeit Ottos I. zurückführt.) Aber wie es dem 
deutschen Mittelalter überhaupt natürlich war, abstrakte B e g riffe  in 
der Anschauung des S i n n b i l d e s  zu erkennen und wahrzunehmen, 
so wird man in Bremen früh den Roland mit dem Stadtrecht, das er 
verkörperte, dem „W e ic h b ild “ , gleichgesetzt haben. Und daß in der 
Tat den Bremern die Umdeutung des W eichbilds zum „W e ih e b ild “ 
nicht fremd war, ergibt sich daraus, daß man auch den R eliquien
schrein, auf den vor dem Roland die E id e geleistet wurden, so nannte; 
„H eerfahne“ , S. 257 Anm. 2. D er Sprachgebrauch des G ottesfriedens
rechts ist auch in Bremen heimisch geworden.

259 Die Bürgerfreiheit des Freibriefs von 1186 hatte sich bis zur 
Errichtung des Steinrolands längst zur Stadtfreiheit im Sinne der 
Unabhängigkeit vom Stadtherrn und der Selbstverwaltung entwickelt. 
Fehlte auch noch die Krönung, die erstrebte Reichsfreiheit, so war 
der Rat doch völlig  im Recht, wenn er dem Grafen von H oya im 
gleichen Jahre 1404 schrieb: „ W y  hebben eine vrye stad“  (U rkunden
buch IV, N r. 315,  6, S. 404). E s trifft also nicht zu, was H e l d 
m a n n ,  Rolandsbilder, S. 103, dazu bemerkt, daß diese Behauptung 
nur tatsächlich, nicht rechtlich richtig gewesen sei. Betraf der Streit 
mit dem Grafen doch auch gerade die Bürgerfreiheit im Sinne des 
Barbarossaprivilegs, die Geltung des Satzes „Stadtluft macht fr e i“ . 
Der oben Anm. 144, 148, 152, 252 angeführte Aufsatz B r u n n e r s  
über diesen Grundsatz ist soeben mit (für uns nicht erheblichen) Z u 
sätzen aus dem Handexemplar des Verfassers wieder abgedruckt 
worden in H e i n r i c h  B r u n n e r s  Abhandlungen zur Rechtsgeschichte, 
herausgegeben von K a r l  R a u e  h,  I ( 1 9 31 )  S. 3 6 6f f .

26° V g l. oben S. 19 Anm. 49; über H eiligenbilder Karls des G roßen 
als W ahrzeichen des Gottesfriedens und des Gerichts S. 65 f. 
Anm. 201, S. 69 Anm. 214,  vgl. Anm. 212.



III 

Der Prinzipat Jürgen Wullenwevers 
und die wendischen Städte \

Von

Gottfried W entz .

Die Fortführung der Hanserezesse über das bisherige Schluß
jahr 1530 hinaus, eine Arbeit, mit der ich vom Hansischen 
Geschichtsverein betraut worden bin, führt in eine Zeit, die in 
der Geschichte der Hanse einen entscheidenden Wendepunkt 
bedeutet. Keine Periode der hansischen Geschichte hat einen 
ähnlich starken Niederschlag in den Akten gefunden, wie der 
kurze Zeitraum von den Frühjahrsversammlungen in Kopen
hagen 1532 bis zu den Friedensschlüssen von 1536/37. Eine 
überreiche Fülle des quellenmäßigen Materials gestattet es, den 
Gang der Ereignisse in allen seinen Einzelheiten oft von Tag 
zu Tag, ja von Stunde zu Stunde zu verfolgen.

In diesen schicksalsvollen Jahren, in deren Mittelpunkt jener 
große Kampf um Dänemark steht, den man wenig zutreffend 
mit dem Namen der „Grafenfehde“  belegt hat, ist die hansische 
Vormachtstellung in der Ostsee für immer zerbrochen. Lübeck, 
das noch ein Jahrzehnt zuvor die Kronen von Dänemark und 
Schweden aus eigener Machtvollkommenheit an ihm genehme 
Prätendenten hatte vergeben können, mußte bei Beendigung des 
Krieges durch den Hamburger Frieden erkennen, daß seine 
Machtmittel nicht mehr ausreichten, um die politische Gestal
tung des europäischen Nordens maßgebend zu beeinflussen. D ie

1 Die nachstehenden Ausführungen sind in stark verkürzter Form  
von mir auf der P fingsttagung des Hansischen Geschichts Vereins in 
Bremen 1931 vorgetragen worden.

6*
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aus der Gefährdung des Travestapels durch die ständig zu
nehmende Sundschiffahrt resultierende Politik Lübecks, die auf 
die Ausübung einer Kontrolle über den Schiffsverkehr durch 
die große dänische Wasserstraße ab zielte, war gescheitert, und 
damit der seit mehr als hundert Jahren zwischen Lübeck und 
den Holländern, d. h. den Bewohnern der Lande Holland, See
land und Westfriesland, geführte Konkurrenzkampf für die 
Travestadt verloren2.

Die Kirchenreformation Luthers, die die Autorität des Papst
tums und der kirchlichen Hierarchie erschütterte, hat in den 
wendischen Städten eine gegen das alte patrizische Stadtregi
ment gerichtete demokratische Bewegung im Gefolge gehabt. 
Diese Unruhen haben zu einer vorübergehenden Umgestaltung 
der Ratsverfassungen geführt. In Stralsund3 und Wismar4 sind 
schon 1524 Bürgerausschüsse gebildet worden, deren kontrol
lierende Tätigkeit die Ratsgewalt beschränkte. Einige Jahre 
später erst ist es in Hamburg5 und Lübeck6 2ur Bildung von

2 F. W . B a r t h o l d ,  Jürgen Wullenweber von Lübeck oder die 
Bürgermeisterfehde (Räumers Historisches Taschenbuch VI [Leipzig 
1835],  1— 19 ^)- —  M. I. I. A l t m e y e r ,  Die politische Rolle d er

* Niederlande in den nordischen Revolutionen (Der Kampf dem o
kratischer und aristokratischer Principien zu Anfang des 16. Jahr
hunderts [Lübeck 1843],  S3— 115).  —  H. H a n d e l m a n n ,  Die letzten
Zeiten hansischer Übermacht im skandinavischen Norden (Kiel 1853).
—  C. P a l u d a n - M ü l l e r ,  Grevens Feide, skildret efter trykte og
utrykte Kilder I (Kjöbenhavn 1853). —  G. W a i t z ,  Lübeck unter
Jürgen Wullenvvever und die europäische Politik II (Berlin 1855).  —
D. S c h ä f e r ,  Geschichte von Dänemark IV (Gotha 1893). —
R. H ä p k e ,  Der Untergang der hansischen Vormachtstellung in der
Ostsee 1531 — 1544 (Hans. GBl. 1912, 85— 119).  —  R. H ä p k e ,  Die
Regierung Karls V. und der europäische Norden (Veröffenü. zur
Gesch. d. Freien und Hansestadt Lübeck III [Lübeck 1914]) .  —
W. S t e p h a n ,  Jürgen Wullenwever (Hans. Volkshefte X V II [Bremen
1929]).

3 E.  F a u l s t i c h ,  Zur Geschichte Stralsunds in der Zeit der G rafen
fehde (Jahresber. d. Gymnasiums in Stralsund 1902), 8.

4 F. l e c h e n ,  Geschichte der Seestadt Wismar (Wismar 1929), 
110.

5 J. G. G a l l o i s ,  Geschichte der Stadt Hamburg I (Hamburg 
1853), 3° 4 ff-

6 M. H o f f  ma nn ,  Geschichte der Freien und Hansestadt Lübeck 
II (Lübeck 1892), 19ff.



Bürgervertretungen gekommen. Während aber in Hamburg, 
Stralsund, Wismar, später auch in Rostock die demokratische 
Bewegung niemals zu ausschließlicher Herrschaft gekommen 
ist, gelang es in Lübeck, wo die Gegensätze besonders heftig 
aufeinanderplatzten, dem Führer der revolutionären Bewegung, 
Jürgen Wullenwever, die Leitung des Stadtregimentes unter 
völliger Zurückdrängung des aristokratisch-patrizischen E le 
mentes an sich zu reißen. Getragen von der Gunst der Massen 
war er seit 1530 die treibende Kraft bei allem, was geschah. Im 
März 1533 erhob man ihn zum Bürgermeister. Als solcher hat 
er ein Jahr später die innere Umwälzung in Lübeck in dem 
Sinne vollenden können, daß der Einfluß der bis dahin noch 
immer im Rate vertretenen aristokratischen Partei vollends aus
geschaltet wurde. Nur wenige Monate hat dieser Zustand an
gedauert. Die durch Wullenwevers Staatsleitung heraufgeführte 
unheilvolle politische Entwicklung hat schon ein halbes Jahr 
später das seltsame Ergebnis gezeitigt, daß die Formen der 
alten Stadtverfassung wiederhergestellt wurden. Vom Frühjahr 
bis zum Herbst 1534 kann von einem Prinzipat Wullenwevers 
gesprochen werden. Dieser verhältnismäßig kurze Zeitraum 
wird der Gegenstand meiner folgenden Ausführungen sein.

Nicht das äußere politische Geschehen gilt es zu betrachten. 
Solches ist durch die Forschung bereits zur Genüge klar
gestellt. Das, worüber gehandelt werden soll, ist das innere Ver
hältnis der wendischen Städte untereinander. Die Arbeit für die 
Sammlung der Hanserezesse hat gerade in Hinblick auf diesen 
Gegenstand reiches Material zutage befördert, das der F or
schung bisher verborgen geblieben ist7.

Schon auf der Lübecker Tagfahrt vom Mai 1533, auf der die 
Angelegenheit des von Lübeck allein eröffneten Krieges gegen 
die Holländer als Hauptpunkt der Tagesordnung zur Verhand
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7 Den nachfolgenden A usführungen liegt das M aterial für meine 
Sam m lung der R ezeßakten  zugrunde, die ich nicht einzeln zitiere. 
Erw ähnt sei nur, daß die P rotokolle  der drei wendischen Städtetage: 
Lübeck 1533 ( 1 4 . — 17. M ai), W ism ar und Lübeck 1534 (25. Sept. 
bis nach 4. O kt.), Lübeck 1534 (26. Okt. bis 18. N ov.), hier zum 
ersten M ale ausgewertet sind.
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lu n g  stand, ist eine v e rh ä n g n is v o lle  U n e in ig k e it  unter den  sech s  

w e n d isch e n  S tä d te n  deutlich  in  E r s c h e in u n g  g e tre te n . D e r  V e r 

h a n d lu n g sle ite r , B ü rg e rm e is te r  J o ch im  G e rc k e n , h a t s ich  in  

sein er g ro ß e n  A n s p ra c h e  vo m  16. M a i b itter  ü b er  d ie  e r b ä r m 

lic h e  Z e rsp litte ru n g  b e k la g t  und einen ernsten  A p p e l l  an d ie  

S en d b o ten  der S tä d te  g erich te t, k le in lic h e  B e s c h w e rd e n  z u r ü c k 

zustellen und den h o llä n d isc h e n  K r i e g  als  eine g e m e in s a m e  

S a ch e  zu b etrach ten . D ie  V e rs a m m lu n g  h at s ich  eine s o lc h e  A u f 

fassu n g  n ich t zu e ig e n  g e m a c h t. M a n  riet zu e in er  fr ie d lic h e n  

B e ile g u n g  der D if fe r e n z e n  m it den H o llä n d e r n . L ü b e c k  s ta n d  in  

seinem  K a m p f  g e g e n  die n ie d e r lä n d isch e n  S tä d te , d ie  m it ih r e r  

S c h if fa h rt  in  die O stsee  den L e b e n sn e rv  des h a n sisch en  V o r 

orts, den W a r e n u m s c h la g  an der T r a v e ,  trafen , so g u t  w ie  

allein.

In d em  w eiteren  B e re ic h  der H a n s e  w ar von  v o rn h ere in  an 

B u n d e sg e n o sse n  nicht zu d enken. D ie  S tä d te  des rh e in isc h -w e st

fä lisc h e n  und des sä ch sisch e n  Q u a rtie rs  w a ren  an d e r  F r a g e

u ninteressiert. D a n z ig  u n d  mit ihm  die p reu ß isch en  und b a l t i 

sch en  S tä d te  standen  s o g a r  in  G e g e n sa tz  zu L ü b e c k s  S u n d 

politik , b ed eu tete  d och  fü r  sie d ie  U m g e h u n g  des T r a v e w e g e s  

eine w e sen tlich e  V e r r in g e r u n g  d er F ra c h tk o ste n . N u r  im

e n ge re n  K r e is  der seit alters mit L ü b e c k  verw an d ten  w e n d isch en  

S tä d te  k o n n te  m an a u f  U n te rstü tzu n g  h o ffe n . A b e r  a u ch  h ie r  

h atte  s ich  in  den letzten J a h re n  eine S p a ltu n g  der a lten  In te r 

e sse n g e m e in sch a ft  v o llzo g e n , d ie  in L ü b e c k  w o h l b ek an n t sein  

m ußte.

H a m b u r g ,  das n o ch  in  den zw an ziger  J a h ren  L ü b e c k s  

S ta p e lb e stre b u n g e n e i f r i g  unterstützt hatte, w a r  seit d er  E n t 

fe rn u n g  des B ü rg e rm e is te rs  H in r ic k  S a lsb o rc h  aus se in em  A m t  

0 5 3 1 ) g a n z  in das F a h rw a s s e r  der b u rg u n d isc h en  P o lit ik  g e 

steuert. S c h o n  a u f der zw eiten T a g fa h r t  in  K o p e n h a g e n  im

J u li 1 5 3 2 w a r  es i n d er h o llä n d isc h e n  F r a g e  zu e in em  h e f t ig e n  

W o r tg e fe c h t  zw isch en  W u lle n w e v e r  u n d  dem  H a m b u r g e r  B ü r 

g e rm e is te r  A lb e r t  W e s te d e  g ek o m m e n . S e ith e r  u n terh ie lt  H a m 

b u r g  ein e r e g e  V e rm itt le r tä tig k e it  m it den N ie d e r la n d e n . E in e  

v ö ll ig e  U m o rie n tie ru n g  d er  h a m b u rg isch en  P o lit ik  h a tte  sich  

vo llzo gen , als  L ü b e c k  im  M ä rz  1533 seinen F e h d e b r ie f  n a c h



Amsterdam überschickte. Es bahnte sich damals jener große 
Umschwung in Hamburgs Handelsleben an, durch den die 
Stadt aus einem mittleren Export- und Umschlagsplatz zu dem 
mächtigen Importhafen für den Westen geworden ist.

L ü n e b u r g ,  die letzte in der Reihe der wendischen (Städte 
nach der stets streng beobachteten Rangordnung, kam für eine 
aktive Beteiligung an einer hansischen Unternehmung, gleich
gültig welcher Art auch immer, kaum in Frage, da seine Kräfte 
durch ernste Differenzen mit dem Landesherrn in Sachen der 
Sülz- und Klostergüter gebunden waren. Eine schwere Ver
stimmung gegen Lübeck über erhöhte Besteuerung der Salz
frachten trug wesentlich dazu bei, daß die Stadt ihr Verhältnis 
zu Lübeck nach dem Vorbild Hamburgs regelte. Lüneburgs 
hansische Politik steht gänzlich unter dem Einfluß der größeren 
Nachbarstadt. Auf der Tagfahrt von 1533 erklärte der Lüne
burger Bürgermeister Hinrick Garlop rund heraus, seine Stadt 
sei an der holländischen Angelegenheit völlig desinteressiert.

Den drei Ostseestädten Rostock, Stralsund und Wismar 
konnte das Überhandnehmen der holländischen Schiffahrt im 
baltischen Meer nicht ebenso gleichgültig sein wie Hamburg 
und Lüneburg. Insonderheit hatte man ein gemeinsames Inter
esse an einer Verfechtung der Schadensersatzansprüche für die 
Schäden, die den wendischen Städten aus der Abwehr des von 
den Holländern unterstützten Angriffs Christians II. erwachsen 
waren. Und doch hat auch in diesem engsten Kreise das eigen
mächtige Vorgehen Lübecks ein einhelliges Zusammenstehen 
wenigstens der wendischen Ostseestädte nicht zustande kommen 
lassen. W ährend W i s m a r  sich auf der Tagfahrt zurückhielt 
und keine klare Stellung einnahm, hat R o s t o c k  scharf gegen 
Lübeck Stellung genommen, nicht so sehr gegen eine kriege
rische Auseinandersetzung mit den Holländern, als vielmehr 
gegen eine zu befürchtende Übervorteilung bei Verteilung der 
Kriegsgewinne. In der letzten gemeinsam geführten Fehde hatte 
man in dieser Beziehung böse Erfahrungen gemacht. Lübeck 
hatte alle eroberten Güter nach der Trave geschafft, ohne die 
verbündeten Städte daran gebührenden Anteil nehmen zu 
lassen. Rostock nahm jetzt die Gelegenheit wahr, an Lübecks
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V e rh a lte n  eine h erb e  K r it ik  zu üben, und leh n te  es s o g a r  ab> 

in  einem  gem ein sam en  S ch re ib e n  der V e rsa m m lu n g  a ls  „ v e r 

w a n d te “  S tad t bezeichnet zu w erden. D ie  S p ra c h e  des B ü r g e r 

m eisters B ern d  M u rm an n  w ar d eu tlich  g e n u g , um  die L ü b e c k e r  

H e rre n  eine starke E n tfr e m d u n g  fü h le n  zu lassen.

N u r  S t r a l s u n d  ist d am als fü r  L ü b e c k  e in getreten . D a s  A b 

springen H a m b u rg s  und L ü n e b u r g s  von der g em e in sa m e n  

S a ch e  w u rd e von  ih m  sch a rf verurteilt, au ch  R o sto ck s  H a ltu n g  

mit V erw u n d e ru n g  a u fg e n o m m e n  u n d  seine K la g e n  als u n b e 

rech tigt zu rü ck g e w ie se n . D e r  n eu e K r ie g sei d och  n u r eine 

F o lg e  der frü h e re n  A u se in a n d e rse tzu n g e n  m it den H o llä n d e rn , 

und kön n e d e sw e g e n  nicht als S o n d e rfa l l  b etrach tet w erden. 

„D a ru m m e  m o sten  de sosz W e n d e sc h e n  stede noch sosz W e n 

desche sted e b ly v e n  u n d  de h oved e th o h o p e ste k e n .“  D e r  

S p re ch e r  S tra lsu n d s w a r  C h risto p h  L o rb e r, der durch die d e m o 

kra tisch en  U n ru h e n  von  1524 au f den B ü rg e rm e iste rse sse l g e 

la n g t  w ar.

E in e  B e tra c h tu n g  d er S te llu n g  R o sto ck s  und S tra lsu n d s  zu 

L ü b e c k  in  d er  h o llä n d isc h e n  S a c h e  zeitigt das in teressan te  E r 

gebnis, d a ß  die a u sw ä rtig e  P o lit ik  der beid en  S tä d te  aus den 

in n erp o litisch en  Z u stä n d e n  erw uchs. W ä h r e n d  R o sto ck , w o  

n o ch  der a lte  aristo k ratisch e  R a t  alle in  das R u d e r  führte, sich 

zum  d em o k ra tisch e n  L ü b e c k  in  G eg en sa tz  stellte, .sym pathi

sierte das revo lu tio n äre  S ta d treg im en t in  Stra lsu nd  m it den 

neuen M a ch th a b e rn  an der T r a v e .

D a s  V erh ä ltn is  der w endischen  S tä d te  zu L ü b e c k  a u f  d er 

T a g fa h r t  vo n  1533,  von  der w ir  A u s g a n g  nehm en, w a r  a lso  

dieses: H a m b u r g  u n d  L ü n e b u rg  aus der alten  In te re sse n g e m e in 

sch aft  a u sg eb ro ch e n , R o sto c k  schw er verstim m t, W is m a r  z u 

rü ck h alten d  und unentschlossen, nur Stra lsu n d  zu tä t ig e r  Mit-* 

h ilfe  bereit. L ü b e c k  h at unter dem  H inw eis, daß  seine e ig e n e  

W o h lfa h r t  den an deren  S täd ten  nicht zum Sch aden , so n d ern  

v ie lm eh r zum N u tzen  gereich e, im m er w ied er versu ch t, e ine 

ak tive  K r ie g ste iln a h m e  der verw and ten  O stsee stä d te  zu e r 

w irken. A l le s  W e rb e n  aber w a r  verg eb lich . S e lb st  S tra lsu n d , 

wo der k o n se rv a tiv e  B ü rge rm eiste r  N ik o la u s  S m ite rlo w  d ie  F ü h 

ru n g  der S ta d tg e s c h ä fte  w ieder in  die H ä n d e  b ek o m m en  hat,

g g Gottfried Wentz.



hält sich zurück. Eine auf Nicolai angesetzte Tagfahrt kommt 
nicht zustande, da man eine abermalige vergebliche Reise und 
unnütze Kosten fürchtet.

Auf dem Hamburger Friedenskongreß, der unter Vermitt
lung Hamburgs im März 1534 zusammentrat, sind die Send
boten Rostocks, Stralsunds und Wismars an der Seite Lübecks 
aufgetreten, um an ihrem Teil zu einer Beilegung der aussichts
losen Streitigkeiten beizutragen. Obwohl Lübeck völlig verein
samt dastand, hat Wullenwever es für angemessen gehalten, 
den mutwillig begonnenen Krieg öffentlich zu verteidigen und 
zu drohen, es solle den Holländern die Sache nicht geschenkt 
sein, solange er lebe. An Warnungen aus dem Kreise der wen
dischen Seestädte hat es nicht gefehlt. Der in vielen G e
schäften erfahrene Bürgermeister Smiterlow von Stralsund hat 
Wullenwever zugerufen: „N ie habe ich gesehen, daß man so 
mit Sachen verfahren, wie Ihr tut. Ihr werdet mit dem K opf an 
die Mauer laufen, so daß Ihr auf dem Hintern sitzen gehet.“

Daß Lübeck gegenüber den Holländern, die die Macht des 
Kaisers hinter sich wußten, trotz der großsprecherischen W orte 
seines Bürgermeisters den kürzeren ziehen mußte, war von vorn
herein klar. Von allen Seiten zum Nachgeben gedrängt, willigte 
Lübeck endlich in den Abschluß eines vierjährigen W affenstill
standes, dessen Ratifizierung es jedoch später nicht vollzog, 
weil Dänemark, das sich mittlerweile seinen offenen Feinden 
zugesellt hatte, in den Vertrag mit aufgenommen sein sollte.

Die dänische Frage war inzwischen in den Vordergrund der 
lübischen Politik getreten. Durch den Tod König Friedrichs 
am 10. April 1533 und die vom dänischen Reichsrat aus purem 
Eigennutz geflissentlich herbeigeführte Regierungslosigkeit 
hatten sich plötzlich ungeahnte Möglichkeiten für Lübeck er
öffnet. Wullenwever eilte nach Kopenhagen in der trügerischen 
Hoffnung, Dänemark in den Kampf gegen die Holländer hin
einziehen zu können. Der Reichsrat, der sich aus den Vertretern 
der zum größten Teil noch katholisch gesinnten Aristokratie 
zusammensetzte, lehnte indes eine Verbindung mit dem evan
gelisch-revolutionären Lübeck ab. Sofort hat Wullenwever das 
Steuer herumgeworfen und dem ältesten Sohne des verstorbenen
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K ö n ig s ,  H e r z o g  C hristian  von H olste in , der w egen  seiner e v a n 

g e lis c h e n  G esin n u n g dem  R e ich sra t  u n w illkom m en  war, das 

A n g e b o t  gem ach t, ihm  die dän isch e K ro n e  zu v e rsch a ffe n . D e r  

P la n  w ar nicht ü b e l : ein d än isch er K ö n ig  von L ü b e c k s  G n a d e n  

m ußte sich zu m an ch erle i Z u g e stä n d n isse n  bereit finden. D e r  

ju n g e  F ü rst aber w ar k lü g e r , als sein d em o k ra tisch er  G e g e n 

spieler. E r  zog  es vor, mit dem  b u rgu n d isch en  H o f  B e z ie h u n g e n  

anzuknüpfen, und dam it in das L ü b e c k  fe in d lich e  L a g e r  ü b e r 

zugehen. D a s  F e h ls c h la g e n  seiner ersten E n tw ü rfe  hat in  

W u lle n w ev ers  K o p f  dann den ab en teu erlich en  P la n  re if  w erd en  

lassen, sow ohl g e g e n  den d än isch en  R eich sra t, als au ch  g e g e n  

den H e rz o g  von H o lste in  den v o r  einem  Jah rzeh n t vertrieb en en  

und vor noch  nicht la n g e r  Z e it  durch  sch m äh lich en  V e rra t  g e 

fan ge n g esetzten  E x k ö n ig  C h ristian  II. auszuspielen. M it H i l f e  

der B ü r g e r  und B au ern  in D ä n e m a rk , deren S y m p a th ie n  der 

u n g lü ck lich e  K ö n ig  b esa ß , so llte  dessen B e fr e iu n g  erzie lt  

w erden, ohne d aß  L ü b e c k  je m a ls  die A b s ic h t  g e h a b t  h a t, 

C h ristian  II . w ieder zum  R e ic h e  zu verh elfen . Sein  N a m e  so llte  

nur als P a r o le  zu dem  K r ie g e  g e lte n , in  dem  m an die H e rr s c h a ft  

über den Su n d  zu gew in n en  g ed a ch te .

A u c h  m it S ch w ed en  ist L ü b e c k  dam als zerfa llen . G u sta v  

W a s a  h atte  fü r die h an sisch e H ilfe , die ih m  einst zum T h ro n e  

v erh o lfe n  hatte, durch das P r iv i le g  von 1523 die v o lls tä n d ig e  

H a n d e lsh e rrsch a ft  L ü b e c k s  und der w endischen S tä d te  ;in 

S ch w ed en  anerkennen m üssen. Jetzt g la u b te  er die G e le g e n 

heit gekom m en , die seinem  aufstrebenden L a n d e  u n e rträ g lich en  

h ansisch en  V o rrech te  zu b eseitigen . Im  J u li  1533 h o b  er das 

P r iv i le g  e in fach  au f u n d  e in ig te  sich  A n fa n g  1534 mit den d ä n i

schen H e rre n  zu einem  Bündnis g e g e n  L ü b eck .

Z u r  selben  Z e it  also, als der H a m b u rg e r  K o n g r e ß  dem  

K rie g szu sta n d  mit den H o llä n d e rn  ein E n d e  m achte, sah sich  

L ü b e c k  in fo lg e  der u n gesch ick ten  P o litik  seines leitenden  

B ü rg e rm eiste rs  einer fe in d lich en  K o n ste lla tio n  g e g e n ü b e r, d ie 

a n zu g re ife n  der a lte  aristokratisch e R a t  n iem als veran tw ortet 

hätte. H e r z o g  C h ristia n  und die d änische A risto k ra tie , die der 

gem ein sam e G egen satz  zu L ü b e c k  von selbst zusam m enführte, 

dazu S ch w ed en  unter G u stav  W a s a  w aren k e in e sw e g s  zu v e r



achtende Gegner. Und doch hat Wullenwever, jetzt der alleinige 
Machthaber in Lübeck, in maßloser Verblendung sich nicht ge 
scheut, den Krieg zu beginnen. Die Feindseligkeiten wurden 
im Mai 1534 mit einem Einfall in Holstein eröffnet, ein 
törichtes Beginnen, das später die Belagerung der Stadt zur 
Folge hatte. Zugleich gewann man in dem jungen Grafen 
Christoph von Oldenburg einen Kondottiere, der im Juni nach 
Dänemark abging, um, gestützt auf die Städte Kopenhagen und 
Malmö, die Inseln zu erobern. Anfänglich erfolgreich, hat er 
doch, von Lübeck aus nur mangelhaft unterstützt, die Entschei
dung nicht herbeiführen können.

Wullenwever hat den Krieg gegen Holstein eröffnet, ohne 
sich vorher mit den verwandten Städten ins Einvernehmen zu 
setzen, wußte er doch zu gut, daß die Städte zu diesem wag
halsigen Beginnen nicht so leicht hätten gewonnen werden 
können. Nach Eröffnung der Feindseligkeiten begann der 
Bürgermeister mit Drohungen die Städte zur Mithilfe zu 
drängen. W er zur Verteidigung der hansischen Privilegien in 
Dänemark und Schweden nicht mit beitrüge, sollte, so ließ 
Wullenwever sich vernehmen, vom Mitgenuß der Handels Vor
rechte ausgeschlossen werden. Die drei Seestädte Rostock, 
Stralsund und Wismar sind am 22. Mai zu einer Tagfahrt in
Damgarten zusammengetreten. Hier einigte man sich dahin, von 
Lübeck zunächst schriftliche Sicherheiten über eine Beteiligung 
an den durch die Privilegien gewährten Vorteilen zu verlangen, 
was schon oftmals zugesagt, aber bisher nicht geschehen sei. Erst 
dann könne man eine Verpflichtung zur tätigen Mithilfe aner
kennen. Vor allen Dingen wurde eine Zusammenkunft der wen
dischen Städte für notwendig erachtet, um durch mündliche 
Verhandlung zu einer Einigung zu gelangen. Selbst das anfäng
liche Kriegsglück der Lübecker hat die Städte nicht aus ihrer 
Zurückhaltung heraustreten lassen. Stralsund fürchtete sogar, 
daß gerade das siegreiche Lübeck die verwandten Städte ver
gessen werde.

Wullenwever erkannte richtig, daß der Kern des W ider
standes in den Räten lag. So hat er sich denn mit eindring
lichen Schreiben direkt an die Bürgerausschüsse und Ge
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m ein d en  gew en d et. D ie  „ g n a d e n r e ic h e  Zeit* ', h ieß  es hier, sei 

nun  a n g e b ro ch e n . S ie  zu versäu m en , sei ein u n v era n tw o rtlich e s  

B e g in n e n . B ezw eck ten  die lü b isch en  S ch re ib en , die c h ro n isch e  

M iß stim m u n g  der B ü rg e rs c h a fte n  g e g e n  die R ä te  zu ste igern , 

so sollte  der dann von  W u lle n w e v e r  in d ie  S tä d te  en tsa n d te  

K la u s  H o lm  durch p ersö n lich e  E in w ir k u n g  dem  re v o lu tio n ä ren  

E lem en t die L e itu n g  der stä d tisch e n  G e s c h ä fte  in die H a n d  

spielen. W ä h r e n d  der V ersu ch  e in er v e rs c h ä r fte n  D e m o k r a t i

sierung in  W is m a r  u n d  R o s to c k  ü b e r  eine U m - bzw . N e u b i ld u n g  

von B ü rg e ra u ssch ü sse n  nicht h in a u sk a m , g e la n g  es H o lm  in 

Stralsund, eine U m g e s ta ltu n g  des R a te s  selbst in  d e m o k ra tisch  - 

k r ie g e r is c h e m  Sin ne h erb eizu fü h re n . B ü rg e rm e is te r  S m ite r lo w , 

der au f der H a m b u r g e r  T a g f a h r t  W u lle n w e v e r  s c h a rf  z u re c h t

g ew ie sen  und seith er den ab en te u erlich en  P lä n e n  des L ü b e c k e r  

B ü rge rm eiste rs  nach  K r ä fte n  e n tg e g e n g e w ir k t  hatte, w u rd e  

seines A m te s  entsetzt. D ie  K r ie g s p a r te i  g e w a n n  die O b e rh a n d . 

E in e r  der n e u g e w ä h lte n  B ü rg e rm e iste r , J o h an n  K lo k e ,  ü b e r 

n ah m  die F ü h r u n g  der nun n ach  L ü b e c k  a b g e h e n d e n  G e s a n d t

schaft, d er im  Sin ne der V e r fa s s u n g s ä n d e ru n g  auch  M itg lie d e r  

der B ü r g e rs c h a ft  a n geh ö rten . R o s to c k  und W is m a r  h ab en  sich 

zur E n ts e n d u n g  von B ü rg e rv e rtre te rn , die ü b rigen s zu den 

S itzu n gen  selbst n icht h in z u g e z o g e n  sind, erst au f d r in g lic h e  

V o rste llu n g  S tra lsu n d s h in  en tsch lossen . A m  A b e n d  des 28. Ju n i 

tra fe n  die S en d b o ten  der S tä d te  in  dem  von den H o lste in e rn  

bere its  sch w er b ed ro h ten  L ü b e c k  ein.

M it e in er g r o ß  a n g e le g te n  E in g a n g s r e d e  hat der L ü b e c k e r  

B ü rg e rm e is te r  G o d ert  v a n  H ö v e le n  am  fo lg e n d e n  T a g e  d ie  V e r 

sam m lu n g  erö ffn et. M it e in d rin g lich en  W o rte n  wies er  a u f  d ie 

N o tw e n d ig k e it  einer K lä r u n g  des V erh ältn isses zu D ä n e m a r k  

und S c h w e d e n  hin. Ü b er  die M iß a c h tu n g  der h an sisch en  P r i v i 

le g ie n  seitens der n o rd isch en  R e ic h e  h ab e L ü b e c k  schon o ftm a ls  

K l a g e  g e fü h rt,  zuletzt a u f der H a m b u rg e r  F r ü h ja h r s ta g u n g , w o 

die B e h a n d lu n g  dieser A n g e le g e n h e it  a u f den fü r  das n ä c h s te  

J a h r  v o rg e se h e n e n  a llg em ein en  H a n s e ta g  v e rsch o b en  w o rd e n  

sei. D ie  p o lit isch e  E n tw ic k lu n g  der jü n g st  v e r g a n g e n e n  M o n a te  

ab er  g e s ta tte  k ein en  w eiteren  A u fsch u b , denn nun sei d ie  d ä n i

sche K ö n ig s f r a g e  in den V o rd erg ru n d  des h an sisch en  In teresses



gerückt. Herzog Christian von Holstein, dessen Wahl zum 
König bevorsteht, ist für Lübeck, so führte van Hövelen aus, 
untragbar. Schon jetzt im Bunde mit Burgund und bald wohl 
auch mit dem Könige von Schweden, dem Herzog von Preußen 
und dem Koadjutor von Riga, wird er die Schiffahrt der Städte 
nach Osten sowohl wie nach Westen auf das schwerste beein
trächtigen. Darum liegt es im gemeinsamen Interesse der 
Städte, den lübischen Feldhauptmann, Graf Christoph, mit 
allen Mitteln zu unterstützen. In ihm wird man ohne Zweifel 
einen gefügigen König haben, den man gegebenenfalls auch 
zwingen kann, so zu regieren, wie die Städte es für wünschens
wert halten.

Die Ratssendeboten hielten es für angezeigt, vor einer Stel
lungnahme zu dem Haupt verhandlungspunkt, der Frage des 
dänischen Krieges, zunächst ihre Beschwerden gegen den Vorort 
an den Mann zu bringen. Diese Gravamina beanstandeten 
dreierlei: den Fehdebeginn ohne vorherige Beratung mit den 
Städten, den direkten Schriftverkehr mit den Bürgerschaften 
und die Nichtladung der Städte Hamburg und Lüneburg zur 
Tagfahrt. Lübeck, dem alles darauf ankam, die Ratssendeboten 
nicht zu verstimmen, ehe über die notwendige Kriegshilfe eine 
Einigung erzielt war, zeigte sich entgegenkommend und ent
schuldigte das beanstandete Vorgehen.

Vor allem war es der direkte Verkehr mit den Bürgern unter 
Umgehung des Rates, was die Städte gegen Lübeck einnahm. 
Selbst der Vertreter des mit H ilfe Lübecks demokratisierten 
Stralsund, der doch seine Bürgermeisterwürde den jüngsten Un
ruhen verdankte, hat Wullenwevers Handlungsweise scharf ver
urteilt. Das Feuer, das dadurch in seiner Heimatstadt angesteckt 
sei, würde man sobald nicht wieder auslöschen können. Man 
sieht also: Trotz der äußerlich den Lübecker Verhältnissen an
genäherten Verfassungsumbildung ist in den Städten der aristo
kratische Charakter des Stadtregiments doch kaum erschüttert. 
Das hat seinen Grund darin, daß die Persönlichkeiten, die durch 
die demokratischen Wirren ans Ruder kamen, keineswegs den 
unteren Schichten der Bevölkerung, sondern durchweg den an

Der Prinzipat Jürgen Wullenwevers und die wendischen Städte. 9 3



94 Gottfried Wentz.

gesehenen Familien entstammten, aus denen sich auch sonst 
der Rat zusammensetzte.

Die geforderte Teilnahme Hamburgs und Lüneburgs an den 
Verhandlungen hat Lübeck trotz mehrfacher Zusage zu hinter
treiben gewußt. Der Grund ist durchsichtig genug. Die Send
boten der beiden Städte weilten damals in Lübeck, um an den 
Vermittlungsversuchen Hessens und Pommerns teilzunehmen, 
einer Aktion, der wenig später ein Eingreifen des Herzogs 
Heinrich von Mecklenburg zusammen mit den Häuptern des 
Schmalkaldischen Bundes gefolgt ist, das dann schließlich zum 
Frieden von Stockelsdorf geführt hat. Die Einstellung Ham
burgs und Lüneburgs, die zu den Kriegsplänen Wullenwevers 
in Gegensatz stand, war dem Bürgermeister seit der Maitagung 
des Vorjahres bekannt. So mußte ihm daran gelegen sein, eine 
Einwirkung der beiden Städte auf die Sendboten der Ost
seestädte nach Möglichkeit zu verhindern. Er hat damit insofern 
Erfolg gehabt, als die Ratssendeboten von Hamburg und Lüne
burg von den offiziellen Sitzungen ferngehalten sind. Aber am 
Morgen des letzten Verhandlungstages (4. Juli) haben die Lüne
burger von sich aus noch eine Unterredung mit den übrigen 
Ratssendeboten zustandegebracht, um ihre Stellungnahme offi
ziell zu Gehör zu bringen, und die Ostseestädte haben mit einem 
Protest gegen die keinesfalls zu rechtfertigende Ausschließung 
der beiden verwandten Städte ihrem Solidaritätsgefühl Aus
druck verliehen.

In der Hauptsache, d. h. in der Frage des dänischen Krieges 
und der Kriegshilfe, schien es zu keiner ernsthaften Förderung 
seitens der Städte kommen zu wollen. Die Instruktionen, die von 
den Räten zu Rostock und Stralsund formuliert waren, bevoll
mächtigten die Ratssendeboten zu keiner eindeutigen Stellung
nahme. Die Wismarer hatten überhaupt keine schriftliche In
struktion mitgebracht, und was sie mündlich vortrugen, war 
alles andere als freudige Kriegsbegeisterung. Sie hätten eine 
arme wüste Stadt, äußerst schwach an Wällen, Gräben und 
Mauern. Schon in früheren Fehden hätte der Feind immer ge
droht, „de koken tor Wismar to leggen“ . Sie müßten ihre Stadt



zunächst in gehörigen Verteidigungszustand setzen, ehe sie an 
Krieg denken könnten.

Da hat dann Wullenwever in der Sitzung vom 2. Juli seine 
bisher verborgengehaltenen geheimen Pläne enthüllt. Trotz der 
glänzenden Anfangserfolge Christophs von Oldenburg in D äne
mark hegte der Bürgermeister doch Zweifel, ob die Kräfte des 
Grafen zum endgültigen Siege ausreichen würden. So war er 
denn eifrig bemüht, mit dem Lockmittel der nordischen Kronen 
Bundesgenossen zu gewinnen, die über größere Machtmittel 
verfügten und bereit waren, diese für die Sache Lübecks einzu
setzen. Es zeigte sich jedoch bald, daß die ausgebotenen Kronen 
für nicht so begehrenswert galten, wie Wullenwever wohl an
genommen hatte. So ist es dahin gekommen, daß er schließlich 
auf einen Kandidaten hereingefallen ist, der persönlich und 
sachlich für die ihm zugemutete Aufgabe gänzlich ungeeignet 
war.

Herzog Albrecht von Mecklenburg, der noch im Februar die 
Bitte Lübecks um Ausstellung eines Geleitsbriefes für den 
Rostocker Syndikus Dr. Oldendorp mit dem Bemerken ;ab- 
gelehnt hatte, es zieme ihm als einem Fürsten des heiligen 
Reiches nicht, Feinde kaiserlicher Majestät zu geleiten, ist un
mittelbar nach den Lübecker Märzunruhen mit Wullenwever 
in Beziehung getreten, ja  er hat im geheimen mit dem Bürger
meister in dessen Hause unterhandelt, wobei er sich erbot, zur 
Befreiung und Reinthronisierung König Christians II. mitzu
wirken gegen die Versicherung, daß er oder einer seiner Söhne 
nach Christians T od  in Dänemark König würde. Die Verhand
lungen zwischen Herzog und Bürgermeister waren keineswegs 
schon in ein .abschließendes Stadium getreten, als Wullenwever 
sich entschloß, den Städtetag von dem Anerbieten des Herzogs 
in Kenntnis zu setzen.

Die Ratssendeboten haben die Mitteilung des Lübecker 
Bürgermeisters mit Zurückhaltung aufgenommen und lange 
über Vorzüge und Nachteile des neuen Projektes debattiert, das 
sie endlich zu weiterer Behandlung an ihre Räte zu überbringen 
versprachen. Gerade die mecklenburgischen Städte Rostock und 
Wismar konnten die Kandidatur Herzog Albrechts nicht vor
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b eh a lts lo s  b eg rü ß en , bestanden doch  seit lä n g e re n  J a h re n  ern st

h a fte  D iffe re n z e n  zw ischen ihnen und ih rem  L an d esh errn . A ls  

d ieser m it dem P la n  hervortrat, an dem  g e w in n b rin g e n d e n  

K o rn h a n d e l mit den N ied erlan d en  unm ittelbar teilzunehm en, 

v e rw eig e rte n  die S eestä d te  ih m  die B enutzung ih rer  H ä fe n . D e r  

H e r z o g  w urde d adurch  den sogenannten K lip p h ä fe n  zu g efü h rt, 

w as zu fortgesetzten  B esch w erd en  der S täd te  V e ra n la ssu n g  g a b . 

B eson ders aber bedeutete die durchaus k a th o lisch e  G e sin n u n g  

des H e rz o g s  e in  schw eres H indernis fü r  ein gem ein sa m es 

K riegsb ü n d n is .

W e n n  trotz a lledem  und an gesich ts  der erg eb n is lo sen  T a g 

fah rt die nächsten W o c h e n  in  den S täd ten  einen U m s c h w u n g  

der S tim m u n g zugunsten L ü b e c k s  g eze itig t  haben, so ist solches

das a lle in ig e  Verdienst eines M annes gew esen, der von  nun an♦
als der d ip lom atische V erfech ter  der W u lle n  w eversch en  K r ie g s  - 

politik  in  den V o rd e rg ru n d  der E re ig n is s e  tritt. D r .  Jo h an n es 

O ld end orp , frü h er S yn d ik u s von R o sto ck , seit dem  F r ü h ja h r  

1534 in D ien ste n  L ü b eck s, ist im  Ju li von W u lle n w e v e r  in  die 

S eestä d te  entsandt w ord en  mit dem selben A u ftr ä g e  w ie  K la u s  

, H o lm  einen M onat zuvor, also  den erneuten W id e rsta n d  der 

R ä te  zu b rech en  und die G em einden fü r L ü b e ck s  P o lit ik  zu g e 

winnen. O ld en d orp s M ission h at vollen E r f o lg  geh ab t. Z u m a l 

in  R o sto ck , dem  O rt seiner frü h eren  am tlichen T ä t ig k e it ,  g e la n g  

ihm  durch  E n tfe sse lu n g  einer revolutionären B e w e g u n g  die 

A m tse n th eb u n g  des B ü rgerm eisters  M urm ann. N a c h  Ü b e rg a b e  

der gew ü n sch ten  R everse  über den M itg en u ß  der d u rch  die 

dänisch en  und schw edischen P riv ileg ien  g ew ä h rte n  V o rte ile , 

über B e te il ig u n g  am  K rie g sg e w in n  und die V eran tw o rtlich k eit  

L ü b e ck s  fü r  das g esam te  Unternehmen, erklärten  sich  die 

R o sto c k e r  zur H ilfe le is tu n g  im  dänischen K r ie g  bereit. S tr a l

sund, wo die B ü rg e rsc h a ft  schon im Juni H e r r  der L a g e g e 

w ord en  war, w u id e  durch O ldendorps B ered sa m k eit  n o ch  

le ich ter  aus seiner Z u rü ck h a ltu n g  h erau sgeb rach t. D ie  Stadt 

rüstete so fort ihre S ch iffe . W ism a r w ard jetzt e b e n fa lls  m it 

fo rtgerissen . D ie  D em o k ratie  in den S täd ten  lä ß t  sich  vom

Haupt dei Hanse ins Schlepptau nehmen dem dänischen Aben
teuer entgegen.



Selbst Hamburg, wo kein Geringerer als der lübische Feld
hauptmann Marx Meyer für Lübecks Pläne warb, hat schließ
lich ebenso wie auch Lüneburg eine finanzielle Unterstützung 
des Krieges in Dänemark und Schweden zugesagt und später 
auch gewährt. Man wollte doch nicht leer ausgehen, wenn wider 
alles Erwarten die Ostseestädte siegreich bleiben würden.

Wullenwever frohlockte. Mitte Juli wurden von Lübeck die 
Artikel für ein Abkommen bezüglich Dänemarks zwischen den 
wendischen Ostseestädten und Herzog Alb recht formuliert. Am 
21. Juli übergaben die mecklenburgischen Räte in Wismar eine
den hochgespannten Forderungen Lübecks weit entgegen
kommende Erklärung. Wullenwever erblickte sich bereits im 
Geiste als den wahren Gebieter über die nordischen Reiche. 
Eigenhändig hat er dem Vertragsentwurf die Artikel eingefügt, 
durch die die Herrschaft über die Sundschlösser und die Insel 
Gotland, die Schlüssel zum dänischen und schwedischen Reich, 
der Stadt Lübeck zugesprochen wurde. Das Fell des Bären 
wurde verteilt, ehe man ihn erlegt hatte.

Zur selben Zeit, als man in Wismar mit Herzog Albrecht 
unterhandelte, hat Wullenwever die dänische Krone auch dem 
Kurfürsten von Sachsen antragen lassen. Der vornehmste 
evangelische Fürst des Reiches bedeutete zweifellos mehr als 
der Mecklenburger, der ohnehin in der Religionsfrage noch 
keine klare Stellung eingenommen hatte. Der Abschluß mit 
Albrecht wurde nun unter allen möglichen Vorwänden von 
Lübeck hinausgezögert. Dieser, mißtrauisch geworden, beginnt 
auf eigene Faust mit dem Grafen Christoph und den dänischen 
Städten Kopenhagen und Malmö zu unterhandeln, nachdem eine 
von Lübeck erst angeregte, dann wieder hintertriebene T ag
leistung der wendischen Ostseestädte in Kopenhagen nicht zu
standegekommen ist. Die alte Verbindung Lübecks mit dem 
freien Volk der Dithmarschen, den eingeschworenen Erbfeinden 
Holsteins, knüpft Wullenwever fester. Die Bauern nehmen an 
der Grenze eine drohende Haltung gegen Herzog Christian ein. 
Zugleich läßt der Bürgermeister am H of Heinrichs VIII. von 
England für die lübische Sache werben. Auch hier nicht ergeb-
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 7
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nislos, in so fern , a ls  der K ö n ig  e in e  nam h afte  G e ld u n te rstü tzu n g  

g e w ä h r te .

Z u  ein er fr ied lich e n  B e i le g u n g  der S tre it ig k e ite n  m it H e rz o g

C h ris t ia n  w ar W u lle n w e v e r  a n g esich ts  d ieser E r f o l g e  seiner 

v ie lv e rsch lu n g e n e n  P o lit ik  w e n ig e r  g e n e ig t  als  je m a ls . A lle n  

V erm ittlu n gsversu ch en  der sch m a lk a ld isch e n  F ü rste n , d ie den 

K rie g szu sta n d  zw ischen den b eid en  e v a n g e lisc h e n  R e ic h sstä n d e n  

H o ls te in  und L ü b e c k  g e r n  aus der W e lt  g e s c h a ff t  h ätten , stand 

d ie S ta d t k ü h l und ab leh n en d  g e g e n ü b e r .  D a s  ze ig te  s ich  d eu t

lic h  a u f der V e rsa m m lu n g  d er sech s w en d isch en  S tä d te , die a u f  

B etreib en  H a m b u rg s  zustande k a m  und vom  25. S e p te m b e r  bis 

in  den O k to b er  h inein  zuerst in  W ism a r, dann in  L ü b e c k  ta g te .

Im  M itte lp u n k t der V e rh a n d lu n g e n  stand die S te llu n g n a h m e  

zu der vo n  H e r z o g  H e in r ic h  v o n  M e c k le n b u rg , d em  B r u d e r  des 

K ro n p rä te n d e n te n  A lb re c h t ,  e n e rg isc h  b etrieb en en  V e rm itt

lu n g sa k tio n , vo n  d er H a m b u r g  eine B e i le g u n g  der K r ie g s h ä n d e l  

e r h o ffte .  W u lle n w e v e r  h at d ie  V ersa m m lu n g  m it e in em  R ü c k 

b lic k  a u f  d ie b ish er  g e sch e ite rte n  F r ie d e n sv e rh a n d lu n g e n  p e r 

sö n lich  e rö ffn et. D ie  F o rd e ru n g  H e r z o g  C h ristian s, v o r  A b 

sch lu ß  eines S tillstan d es D ä n e m a r k  zu räum en, e r k lä r te  er fü r  

unanneh m bar. A n g e s ic h ts  der von  den H o lste in ern  b e la g e rte n  

S ta d t  L ü b e c k  m üsse m a n  in  e rs te r  L in ie  a u f k r ä f t i g e  G e g e n w e h r  

b e d a ch t sein. E r  fo rd e rte  von  je d e r  S ta d t  eine b ü n d ig e  E r k l ä 

ru ng, ob sie nun zur H ilfe le is tu n g  b ere it  sei o d e r  n icht. M a n  

h a b e  k e in e  Z e it  m eh r zu verlieren. D e r  B ü rg e rm e is te r  v o n

H a m b u r g , P a u l G ro te , m u ß te  erst n a ch d rü ck lic h  d a ra u f  a u f 

m e rk sa m  m achen , d aß  m an h ie r  zu sam m en gekom m en  w ä re , um  

die M ö g lic h k e ite n  eines F rie d en s  oder w en igsten s eines A n 

standes zu erörtern . E r  b at darum , L ü b e c k  m ö g e  v o re rs t  einm al 

zu e rk e n n e n  g eb en , unter w elch en  B e d in g u n g e n  es ü b erh a u p t 

zum  F r ie d e n  b ere it  sei. D r .  O ld en d orp , der zu n äch st s c h r o ff  

a b le h n e n d  g e a n tw o rte t  hatte, m it T in te  und  P a p ie r  w ü rd e  nichts 

N ü tz lic h e s  au sg erich tet, h a t  dann d och  die g e w ü n sc h te  E r 

k lä r u n g  a b g e g e b e n . L ü b e c k s  H a u p tfo r d e ru n g :  F re i la s s u n g  

K ö n ig  C h ristia n s  —  b ew ies  m it g e n ü g e n d e r  D e u tlic h k e it ,  d aß  

die S ta d t  zu irg e n d w e lc h e n  K o n zessio n en  n ich t b ere it  w ar.



Der Prinzipat Jürgen Wullenwevers und die wendischen Städte. 9 9

Forderung stand gegen Forderung. D ie Räumung D äne
marks durch Lübeck, wie die Freilassung des gefangenen E x
königs durch den Holsteiner waren Artikel, auf Grund deren 
eine Einigung niemals zu erzielen war.

Wenn die Vertreter Lübecks, Wullenwever und Oldendorp, 
auch den Vermittlungsversuchen freien Lauf ließen, so hofften 
sie doch im stillen noch auf eine glückliche Entscheidung durch 
das Schwert. Noch sei ein gutes Gelingen wohl möglich, nur 
dürfe nicht länger gezaudert werden. Gott könnte wohl Viktorie 
geben. Wartete man aber noch länger als sechs W ochen mit 
ernsthaften Gegenaktionen, so würde der Sieg in hundert 
Jahren nicht errungen werden. Oldendorps Worte, mit denen 
er eine Betrachtung über den dem Kampf um Dänemark zu
grunde liegenden Gegensatz hansischer und burgundischer 
Interessen abschloß, sollten sich im Ablauf der kommenden 
Ereignisse bitter bewahrheiten.

W ie war es denn mit den Aussichten Lübecks bestellt ? Tags 
zuvor hatte der Kurfürst von Sachsen die Werbungen W ullen
wevers endgültig abschlägig beantwortet. So sah sich der 
Bürgermeister gezwungen, doch auf den bislang hingehaltenen 
Mecklenburger zurückzukommen. Mit Zustimmung der See
städte wurde der Herzog zum Abschluß des Bündnisses nach 
Lübeck verschrieben. Man hat ihm jetzt die schwedische Krone 
angeboten. Zusammen mit den völlig bedeutungslosen Gegnern 
Gustav Wasas, dem Grafen Johann von Hoya und dem Ritter 
Bernhard von Melen, sollte er sich das schwedische Reich in 
Dänemark erobern. Trotz mehrfacher Warnungen, besonders 
von seiten des Kurfürsten Joachim I. von Brandenburg, seines 
Schwiegervaters, ist der ehrgeizige und kurzsichtige Herzog 
auch darauf eingegangen. Der Vertragsentwurf wurde am 
io . Oktober hergestellt.

Der Herzog war inzwischen von sich aus mit den mecklen
burgischen Städten Rostock und Wismar in Unterhandlungen 
getreten. In Bukow, Gadebusch und Rostock sind Bespre
chungen abgehalten worden. Daß es zu einer Einigung noch 
nicht gekommen war, zeigte sich jetzt, als Lübeck die Städte 
um Mitbesiegelung des Vertragsinstruments ersuchte. Rostock,
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Wismar, auch Stralsund, zeigten sich schwierig. Der Herzog, 
so hieß es, würde zunächst mit der Besiegelung durch Lübeck 
allein zufrieden sein. Wenn das Abkommen auch den Schutz 
der evangelischen Religion durch den Herzog vorsah, so ent
hielt es doch nichts Bestimmtes über die von den Städten bean
standete Schiffahrt Albrechts in der Gollwitz an der Insel 
Poel, insonderheit über die geforderte Einstellung der dortigen 
Bauten, die nach der Angabe des Herzogs zwar nur der E r
richtung eines harmlosen Lusthauses dienten, von den Städten 
aber für Festungswerke gehalten wurden. Die Erklärung des 
herzoglichen Rates Matthias von Örtzen, der Herzog würde bald 
genug zu tun bekommen, daß er Lusthaus und Gollwitz bald 
vergessen würde, genügte nicht, um den Argwohn der Städte 
zu beseitigen.

In Dänemark hatte der Siegeszug des Grafen von Oldenburg 
sein Ende erreicht. Die fortdauernden Verstimmungen mit 
Lübeck wegen mangelhafter Unterstützung seiner Kriegs- 
Operationen gelangten auf ihren Höhepunkt durch die Verhand
lungen der Stadt mit Herzog Albrecht. Der Graf sah seine Felle 
wegschwimmen. Die Befürchtung, um den Preis seiner Erfolge 
betrogen zu werden, hat ihn drei Wochen später veranlaßt, 
mit Burgund, dem Erzfeind Lübecks, Beziehungen anzu
knüpfen.

Das Belagerungswerk der Holsteiner zog sich immer enger 
um die Stadt zusammen. Ende September, als die Verhand
lungen mit den Städten in Wismar eröffnet wurden, begann 
Herzog Christian eine Brücke über die Trave zu schlagen. Am 
io. Oktober war Lübeck zum erstenmal in seiner Geschichte 
völlig vom Meere abgeschlossen. In der Stadt begann sich be
reits eine bedrohliche Mißstimmung gegen Wullenwever und 
sein unheilvolles Regiment bemerkbar zu machen. Damals sang 
man auf den Gassen in Anspielung auf den Namen des Bürger
meisters :

„Och wefer, wadt du wefest, 
dyn gahrn isz veel to dral; 
t ’ isz schade, dat du levest, 
dyn werck döcht nicht mit al.
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Tho vele kluen windest, 
den ende garnicht findest.
W eer goet, dat du verschwändest.
W en du im gaen vor weer st, 
den werstu geleret erst.“

Und wie stand es um die verwandten Städte? Hamburgs und 
Lüneburgs Stellung war den Lübecker Herren aus den früheren 
Versammlungen bekannt. Aktive Kriegsbeteiligung war von den 
beiden Städten nicht zu erwarten, höchstens finanzielle Unter
stützung. Trotz der auseinanderstrebenden politischen Ansichten 
war das Gefühl der alten Verbundenheit der sechs wendischen 
Städte untereinander keineswegs gänzlich erstorben. Das zeigt 
sich besonders darin, daß die Ratssendeboten von Hamburg 
und Lüneburg der dringenden Bitte der Versammlung, die Ver
mittlerrolle aufzugeben mid im Verbände der wendischen Städte 
selbst mit als Interessenten aufzutreten, willfahrten. W enn sie 
später dennoch als Unterhändler tätig gewesen sind, so ist 
solches auf ausdrücklichen Wunsch des Herzogs Heinrich von 
Mecklenburg und mit Einwilligung beider Parteien geschehen. 
Das hansische Zusammengehörigkeitsgefühl kam auch darin 
zum Ausdruck, daß Hamburg sein Verhalten gerade mit dem 
Hinweis auf einen Artikel begründete, der in den Rezessen 
der Hansetage mehrfach formuliert war. Nach ihm sollte keine 
Stadt dazu verpflichtet sein, gegen ihren Landesherrn ins Feld 
zu ziehen. Und der Herzog von Holstein ist von den Ratssende
boten Hamburgs als Landesherr der Stadt bezeichnet worden.

ln Hinblick auf die erfolgreiche W erbung Oldendorps in den 
Ostseestädten hat Wullenwever mit Sicherheit auf Äußerungen 
freudiger Kriegsbereitschaft gerechnet. Er sah sich bitter 
enttäuscht. Die Ratssendeboten verschanzten sich hinter ihre 
unzureichenden Vollmachten. Jede Stadt wollte ihre Ent
schlüsse nach denen der Nachbarstädte regeln. Die Folge war, 
daß keine aus ihrer Zurückhaltung heraustrat. Stralsund ließ 
sich vernehmen, daß ihm ein Zustandekommen des Friedens 
nicht unerwünscht wäre. Rostock glaubte, mit einem Subsidium 
von 4500 Talern zunächst genug getan zu haben. Wismar zeigte
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s ic h  d ie sm a l n o c h  am  en tg e g e n k o m m e n ste n , w enn es a k tiv e  

K r ie g s h i l f e  zu sa g te , n a ch  G e le g e n h e it  u n d  V e rm ö g e n , u n d  im  

F a l l  d ie  an d eren  S tä d te  ein G le ich e s  täten. T r o tz  d ie se r  v e r 

k la u s u lie r te n  E r k lä r u n g  erntete es den b e so n d e re n  D a n k  

L ü b e c k s .  D ie s  m a g e r e  E r g e b n is  der V e r h a n d lu n g e n  ü b e r  den 

H a u p ta r t ik e l ,  b e tre ffe n d  die B e ih il fe  zum  K r ie g e ,  h a t  W u l le n 

w e v e r  v e ra n la ß t, d ie B e ra tu n g  ü b e r  zw ei a n d e re  P u n k te :  B e 

s e it ig u n g  d er M iß h e ll ig k e ite n  unter den S tä d te n  u n d  A u f r i c h 

tu n g  e in er neuen V o rw e tin g e  von  der T a g e s o r d n u n g  ü b e rh a u p t 

abzusetzen. E in  sch w ere r  F e h le r  in  W u lle n w e v e r s  P o l i t ik !  D e r  

B ü rg e rm e is te r  h at n ich t erkannt, d a ß  die E r le d i g u n g  d e r  von 

ih m  als n e b e n sä c h lich  e ra ch te te n  P u n k te  n o tw e n d ig  w a r, u m  in  

der H a u p tfr a g e  zum  Z ie le  zu kom m en .

V on der zau d ern d en  H a ltu n g  der S tä d te  stach  d ie  k ü h n e  

E n tsc h lo sse n h e it  d er D ith m a rsch e n , die u nter F ü h r u n g  des 

M a g is te rs  G ü n th e r  aus je d e m  d er fü n f  L a n d e s te i le  ( D ö ff te )  

ein en  V e rtre te r  n a c h  L ü b e c k  a b g e o rd n e t  hatten, a n g e n e h m  ab. 

In den fre ie n  B a u e rn  le b te  noch  m it der E r in n e r u n g  an den 

g lo rr e ic h e n  T a g  v o n  H e m m in g s te d t  d er  a lte  H a ß  g e g e n  H o l 

stein  und D ä n e m a r k . A l le n  Ü b e rre d u n g sk ü n ste n  des P lolsten, 

so e rk lä r te  der S p r e c h e r  der B a u e rn  in  der S itz u n g  v o m

30. S ep tem b er, h ä tte  das L a n d  D ith m a rsc h e n  w id erstan d en , und

sein  E n ts c h lu ß , L ü b e c k  n icht zu verlassen , stehe u n e rsch ü tte r

lic h  fest. D ie  B a u e rn  w ä re n  zu F e ld e  g e z o g e n  in d er  E r w a r tu n g ,

d a ß  d ie  S tä d te  ein  G le ic h e s  tun und den F e in d  m it E r n s t  a n 

g r e i fe n  w ü rden.

E in  s c h w a c h e r  L ic h tb l ic k  in der sonst so v e rw o rre n e n  S itu a 

tion. W a s  b e d e u te te  a b e r  die k le in e  B a u e rn re p u b lik , w o die 

a n d e re n  B u n d e sg e n o sse n  v e rsa g te n  ? H e r z o g  A lb r e c h t  nur 

m a n g e lh a ft  g erü ste t, G r a f  C h risto p h  verstim m t und d a b e i zum 

F e in d e  ü b erzu sch w en k en , d ie  w en d isch en  S tä d te  a b le h n e n d  und 

u n en tsch lo ssen , d ie  S t im m u n g  im  b e la g e r te n  L ü b e c k  v e rz a g t  

und  fe in d s e l ig  g e g e n  den re g iere n d e n  B ü rg e rm e is te r . D a s  w ar 

die L a g e ,  in  d er W u lle n w e v e r  g la u b te , d a ß  die G n a d e  des H im 

m els d en  E ib isch en  A d le r n  noch  den S ie g  v e r le ih en  w ü rd e.

D a s  e in zig e  E r g e b n is  d er T a g fa h r t  vo n  S e p te m b e r — O k to b e r  

ist die Z u s t im m u n g  d er  S tä d te  zu d er  V e r m itt lu n g s a k t io n  des



Herzogs Heinrich von Mecklenburg gewesen. Mitte Oktober 
nahmen die Unterhandlungen auf holsteinischem Boden, in 
Stockelsdorf, nahe bei Lübeck, ihren Anfang. Zugleich haben 
sich die wendischen Städte in Lübeck zu erneuter Tagfahrt ver
sammelt.

Schon der erste Verhandlungstag (26. Oktober) zeigte aber
mals die Uneinigkeit der Städte untereinander. Die Friedens
bedingungen des Holsten: Preisgabe Dänemarks und des 
Grafen von Oldenburg, sowie Fortdauer der Gefangenhaltung 
Christians II. — erklärte der Syndikus Oldendorp für unan
nehmbar. Nur, wenn Lübeck von den Städten im Stich gelassen 
würde, sähe die Stadt sich gezwungen, die Sache zum ewigen 
Verderben der gesamten Hanse fallen zu lassen. Mit Herzog 
Christian als König würden eben Burgund, Plolstein und 
Schweden die Herren sein, und in solchem Falle wäre man 
besser ein Amtmann als ein Kaufmann, würde doch bald in den 
Städten das Gras auf den Straßen wachsen. Und dann taucht 
zum erstenmal der Plan Lübecks auf, mit Christian als Herzog 
von Holstein, Schleswig und Stormarn Frieden zu schließen, 
die Entscheidung über die Herrschaft in Dänemark aber einem 
weiteren W affengange anheimzustellen, eine Idee, die nach 
vielem Hin und Her, dessen Verlauf wir hier nicht weiter ver
folgen, durch die Abmachungen des Stockelsdorf er Friedens 
vom 18. November verwirklicht worden ist.

Hamburg und Lüneburg haben auf die immer mehr erstar
kende Machtstellung der holsteinischen Partei hingewiesen und 
geraten, dem Herzog Christian das Reich Dänemark gegen 
Bestätigung der hansischen Privilegien, Zusicherung fürstlicher 
Unterhaltung Christians II. und Aufgabe des Bündnisses mit 
Burgund und Schweden zu überlassen. Im Falle der Herzog 
sich nicht zur Bewilligung solcher Forderungen bereit finden 
würde, sagten die beiden Städte ihre Hilfeleistung zur Ver
fechtung der gemeinsamen Interessen zu. Hamburg und Lüne
burg, die dank ihrer Vermittlerrolle mit den Friedensunterhänd
lern in dauernder Verbindung standen, mußten als wohl orien
tiert darüber gelten, inwieweit der Holsteiner zur Erlangung 
eines vollständigen Friedens zur Nachgiebigkeit bereit war.

Der Prinzipat Jürgen Wullenwevers und die wendischen Städte. 1 0 3
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Ih re  V o r s c h lä g e  w a re n  som it a u f  den B o d en  d e r  g e g e b e n e n  

V e rh ä ltn isse  a u fg e b a u t  und verd ien ten  w o h l eine e r n s th a fte  A u f 

n a h m e im  K r e is e  der S tä d te v e rsa m m lu n g . D ie  S e e s tä d te  h ie lten  

zw ar d ie  Ü b e r la ssu n g  D ä n e m a r k s  an H e r z o g  C h r is t ia n  fü r  u n 

h e ilv o ll,  w ollten  a b e r  an d ererse its  au ch  n icht in d e r  F e h d e  sitzen 

b le ib en . V on zw ei Ü b eln , so l ie ß  R o s to c k  sich  v ern eh m en , m ü sse 

m an das g r ö ß te  m eid en . K ö n n e  m an  den K r ie g  n ich t s ie g re ic h  

beenden, so w ä re n  die A u s s ic h te n  d er S tä d te  fü r  d ie  Z u k u n ft  

d en k b ar sch lech te , und d esh alb  w ä re  dann d er F r ie d e  v o r z u 

ziehen.

Z w e i  T a g e  sp ä ter , in  d er S itzu n g  des S tä d te ta g e s  v o m

28. O k to b e r , e re ig n e te  sich etw as v ö l l ig  U n e rw a rte te s . L ü b e c k

lä ß t  a ls  so eb en  g e fa ß te n  B e s c h lu ß  des R a te s  b ek a n n t g eb e n , d ie

S ta d t sei bereit, D ä n e m a r k  dem  H e r z o g  von H o ls te in  e in z u 

räum en, da m an  zu d er E in s ic h t  g e k o m m e n  sei, d a ß  d ie  M a c h t -

und G e ld m itte l  L ü b e c k s  n icht zur D u r c h fü h r u n g  d er a lten  P lä n e

a u sre ich te n  und v o n  den verw a n d ten  S tä d te n  k e in e  g e n ü g e n d e

U n te rstü tzu n g  zu erw arten  sei.

W u lle n w e v e r  h at sp äter  in  se in em  P ro z e ß  beh au p tet, nur 

O ld e n d o rp  h a b e  ih n  g eh in d ert, einen v o lls tä n d ig e n  F r ie d e n  m it 

C h ris t ia n  zu sch lie ß e n , und  n a ch  e in em  an d eren  B e r ic h t  aus 

jen en  T a g e n  so ll der H e r z o g  g e g e n  die A n e rk e n n u n g  als  d ä n i

sch er  K ö n ig  b ere it  g ew e sen  sein, in  seh r w e itg e h e n d e  F o r d e 

ru n g e n  W u lle n w e v e r s  (B esitz  vo n  E u tin , S e g e b e r g ,  T r it ta u , 

B o m h o lm , G o tla n d  und des h a lb e n  S u n d zo lles)  e in zu w illigen , 

w as a b e r  O ld e n d o rp  und die R a tsse n d eb o ten  d er w e n d isch en  

S tä d te , die d em  B ü rg e rm e is te r  die E h r e  eines so v o rte ilh a fte n  

F rie d e n ssc h lu sse s  n ich t g ö n n e n  w ollten, h in tertr ieb en  h ätte n . 

W a itz  h at d ieser  Ü b e r lie fe ru n g  insow eit G lau b en  g e sc h e n k t, a ls  

e r  den  P lan , g e g e n  v o rte ilh a fte  B e d in g u n g e n  den g e fa n g e n e n  

K ö n i g  und  den G r a fe n  vo n  O ld e n b u rg  fa llen  zu lassen , mit 

W u lle n w e v e r s  C h a r a k te r  d u rch au s v ere in b a r  e r a c h te t8. F ü r  die 

B e u r te ilu n g  d er p o lit isch en  F ä h ig k e ite n  des B ü r g e rm e is te rs  

a b e r  ist es vo n  en tsch eid en d e r  B ed e u tu n g , ob u n d  w iew eit je n e  

N a c h r ic h te n  m it den ta tsä ch lich e n  B e g e b e n h e ite n  zu sa m m en 

stim m en.
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Die Bekanntgabe des Ratsbeschlusses vom Morgen des 
28. Oktober haben Hamburg und Lüneburg natürlich lebhaft
begrüßt. Seltsam berührt auf den ersten Blick die Aufnahme 
der Mitteilung Lübecks seitens der Seestädte. Rostock und 
Wismar nehmen davon zunächst ohne weitere Erklärungen 
Kenntnis. Die Ratssendeboten der beiden mecklenburgischen 
Städte raten nur, das Angebot Lübecks dem Herzog nicht 
schriftlich zu überreichen, sondern mündlich vortragen zu 
lassen. Dagegen hat Stralsund, das auf der letzten Tagfahrt 
noch den Abschluß eines Friedens gewünscht hatte, den Ent
schluß Lübecks dazu jetzt als schimpfliche Handlung be
zeichnet. Gemäß der dem Grafen Christoph gegebenen Ver
schreibung sollte die Stadt doch für ihre erlittenen Schäden und 
geleisteten Unterstützungen entschädigt werden. Nun aber 
müßten die Ratssendeboten mit leeren Händen nach Haus 
ziehen.

In unmittelbarem Anschluß an diese Aussprache mit den 
Städten wurden die Gesandten des Grafen Christoph und der 
dänischen Städte Kopenhagen und Malmö vorgeladen. In 
Gegenwart der wendischen Seestädte eröffnete der Bürger
meister Godert van Hövelen den Gesandten die Absicht 
Lübecks, Dänemark an den Herzog von Holstein preiszugeben, 
um zu einem erträglichen Frieden zu gelangen. Diesen Ent
schluß begründete und rechtfertigte er damit, daß allein die 
nachlässige Kriegführung des Grafen die Belagerung Lübecks 
ermöglicht hätte und man sich daher nicht veranlaßt sähe, den 
Grafen noch weiter zu stützen. Die Gesandten waren begreif
licherweise aufs höchste bestürzt. Sie beteuerten die ernsthafte 
Absicht des Grafen und der Städte, Leib und Leben für die 
Sache Lübecks einzusetzen, und baten dringend, doch von der 
Preisgabe des Grafen Christoph abzustehen. Man entließ sie mit 
der billigen Zusage, für Wahrung ihrer Interessen und Orien
tierung über den weiteren Verlauf der Dinge zu sorgen.

Der nächste Tag zeigt bereits wieder ein völlig anderes Bild. 
Die Beratungen beschäftigen sich allein mit der Frage, was, 
wenn der Friede nicht zustande käme, geschehen müsse, um den 
H erzog zum Abzug von Lübeck zu veranlassen. Wullenwevers
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V o rsch la g , den H e rzo g  A lb re ch t  mit 4— 500 R e itern  so g le ich  

n a ch  D ä n e m a rk  zu w erfen und die D ith m arsch en  zum A n g r i f f  

zu bestimm en, findet die B il l ig u n g  der S eestädte, die sich e r 

bieten, mit ihren S ch iffe n  die E xp ed ition stru p p en  ü b er die S e e  

zu bringen. W enn die Städte, so e rk lä rten  die R a tssen d eb oten , 

auch mit der holsteinischen F e h d e  nichts zu tun h ab en  wollten, 

so seien sie doch bereit, die d än isch e S a c h e  mit G u t  und B lu t an 

L ü b ecks Seite durchzufechten. D a s  w ar eine g a n z  andere 

Sprache als am  E r ö ffn u n g s ta g e  des S tä d te ta g es , veran laß t 

allein durch die von W u lle n w e v er  als R a tsb e sc h lu ß  a u sg e g e b e n e  

A b sich t L übecks, das dänisch e R e ich  an H e rz o g  C h ristia n  a u s

zuliefern. M it dem  A u g e n b lic k , in  dem die S te llu n g n a h m e  der 

Seestädte  in der d änisch en  F r a g e  g e k lä r t  war, ist auch L ü b e c k s  

P lan  eines F ried ens um  den P reis D ä n e m a rk s  aus der D e b a tte  

verschw unden, um  so m ehr, als am  30. O k to b er b ek an n t w urde, 

daß H e rz o g  H ein rich  von M e ck le n b u rg  jetzt au f einen S e p a r a t

fried en  zwischen L ü b e c k  und H olstein  h inarbeitete. D e r  s o g e 

nannte R atsb esch lu ß  vom  28. O k to b er w ar nichts a ls  ein g e 

schickt an geleg te s  M anöver W u llen w evers, um  d ie  S tä d te  aus 

ih rer Z u rü ck h a ltu n g  herauszubringen. D ie  R a tssen d eb o ten  sind 

prom pt au f die F in te  h erein gefa llen . Z u rü ck  konnten  die S tä d te  

ohnehin nicht m ehr. D a s  verbot schon die R ü ck sich tn a h m e a u f 

H e rz o g  A lb re ch t  und die k r ieg s lu stig e  S tim m u n g in den G e 

m einden. Ihr b isheriges Z a u d e rn  erk lärt sich letzten E n d e s  

daraus, d aß  einm al kein e S tadt g rö ß e re  O p fe r  b rin gen  w o llte  als 

die andere, sodann ab er a lle  im m er noch g lau b ten , L ü b e c k  

w ürde zusam m en m it seinen fürstlichen H e lfe rsh e lfe rn  doch  

noch a lle in  zum Z ie le  kom m en. D e r  von W u lle n w e v e r  ab- 

g e fe u e rte  S ch reck sch u ß  hat plötzlich alle B ed enken  und V o r 

w ände verscheucht. D ie  Teilnahm e der Seestädte  am  d än isch en  
K r ie g  w ar gesichert.

A b e r  nicht nur diese eine W irk u n g  ist b e a b sich tig t  gew esen . 

V ielm eh r w ollte  W u llen w ev er  zwei F lie g e n  m it einer K la p p e  

sch lagen , indem  er zu gle ich  mit der v o rg e g e b e n e n  P re is g a b e  

D ä n e m a rk s  auch die E in w ill ig u n g  der G esan d ten  des G ra fe n  

C h ristop h  und der dänischen Städte  in die E n ts e n d u n g  des 

M eck len b u rgers  zu erzw ingen ged ach te. N a c h d e m  m an am



28. Oktober die Gesandten mit dem fingierten Ratsbeschluß
erschreckt hatte, machte man ihnen am 30. Oktober9 offiziell 
Mitteilung von der nunmehr bevorstehenden Expedition Herzog 
Albrechts und verlangte eine Stellungnahme dazu binnen 24 
Stunden. Der Führer der Gesandtschaft W olf Gyler befand sich 
in einer wenig beneidenswerten Lage, zumal die vom Grafen 
Christoph mit dem burgundischen Hofe angeknüpften Unter
handlungen den Städten inzwischen bekannt geworden waren. 
Er gab tags darauf die Erklärung ab, daß, im Falle K önig 
Christian mit H ilfe Albrechts befreit und in sein Reich D äne
mark ledig und frei gestellt werde, der Graf und sein Anhang in 
Dänemark sich mit dem Herzog in billiger Weise vergleichen 
würden. Und die Abgesandten der dänischen Städte, vor die 
Frage gestellt, ob sie die Befreiung Christians II. oder die Aus
söhnung mit Christian III. für nützlicher hielten, sprachen sich 
für die Erlösung des gefangenen Königs aus. Eine später von 
ihnen verlangte Verpflichtung, keinen König ohne Wissen und 
Willen der wendischen Städte wählen zu wollen, sind sie nicht 
eingegangen. D och waren die Lübecker Herren zunächst zu
friedengestellt. Dem offensichtlichen Mißtrauen der dänischen 
Abgesandten gegen die Behandlung der Königsfrage durch 
Lübeck suchte man zu begegnen, indem die ehrliche Plandlungs- 
weise der Stadt feierlich beteuert wurde, an die indessen 
niemand recht glaubte.

Die W ürfel waren gefallen. Der 31. Oktober 1534, an dem 
man unter der unfreiwilligen Zustimmung der Abgesandten aus 
Dänemark die Expedition des Mecklenburgers endgültig be
schloß, ist der Tag, an dem sich das spätere Schicksal Lübecks 
und der Hanse entschied. Was Wullenwever über einen von ihm 
beabsichtigten Vergleich mit Herzog Christian später aus
gesagt hat und was sonst gerüchtweise darüber herumerzählt 
worden ist, läßt sich an Hand des offiziellen Aktenmaterials 
als unrichtig erweisen. Es liegt der Verdacht nahe, daß W ullen
wever, als das Scheitern seiner Politik offenkundig zutage trat,
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ist unrichtig.
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je n e  L e s a r te n  zu seiner R e c h t fe r t ig u n g  e r fu n d e n  u n d  in  U m la u f  

g e s e tz t  hat. In  W ir k l ic h k e it  h a b e n  W u lle n w e v e r  u n d  O ld e n d o rp  

n ie m a ls  etw as an d e re s  g e w o llt ,  a ls  n a c h  B e i le g u n g  d er  K r i e g s 

h ä n d e l v o r  den T o r e n  d er  S ta d t  den K a m p f  um  D ä n e m a r k  zu 

w a g e n , zu w a g e n  m it M itteln , d eren  U n z u lä n g lic h k e it  d ie  E r 

e ig n isse  des letzten  h a lb e n  J a h re s  e ig e n t l ic h  zur G e n ü g e e r 

w iesen  hatten. D ie  S c h u ld  a n  d em  k o m m e n d e n  U n h e il,  vo n  

ein em  u n v e ra n tw o rtlich e n  L e ic h ts in n  h e ra u fb e s c h w o re n , tr if f t  

die H e r r e n  des d e m o k ra tisch e n  S ta d tre g im e n ts  in  L ü b e c k um  

so sch w erer, a ls  e in  a n g e m e sse n e r  V e r g le ic h  m it d em  H e r z o g

von. H o ls te in  u n d  e rw ä h lte n  d ä n isc h e n  K ö n ig  C h r is t ia n I II .

d u rch au s im  B e r e ic h  d er M ö g l ic h k e it  g e le g e n  h at. D i e d a 

m a lig e  W ie d e r h e r s te l lu n g  d er a lten  v e r fa s s u n g s m ä ß ig e n Z u 

stände, eine n o tw e n d ig e  F o l g e  d er  a llg e m e in e n  E r b it t e r u n g

g e g e n  das u n s e lig e  d e m o k ra tisc h e  R e g im e n t, k a m  zu spät, um  

den e in m a l in s  R o lle n  g e b ra c h te n  S te in  n o ch  a u fh a lte n  zu 
k ö n n en .

S c h o n  die n ä c h ste n  W o c h e n  l ie ß e n  den A u s g a n g  des K a m p fe s  

u m  D ä n e m a r k  v o ra u sa h n e n . D ie  w e n d isch e n  S e e stä d te , d ie  d o ch  

ih re  B e t e i l ig u n g  a m  K r ie g e  zu g e s ic h e rt  hatten, z e ig te n  sich , 

a ls  es  an  die A u f b r in g u n g  der n o tw e n d ig e n  K r ie g s k o s te n  g in g ,  

s c h w ie r ig . Z u  e in er  von L ü b e c k  g e fo r d e r te n  b estim m ten  m o n a t

lic h e n  G e ld le is tu n g  w a r k e in e  d er S tä d te  bereit. V o r  a lle m  ist 

—  w ie  b ish e r  im m e r —  R o s to c k  zu rü ck h a lte n d  und m iß tra u isc h  

g e g e n  L ü b e c k  g e w e se n . N o c h  in  den N o v e m b e r v e r h a n d lu n g e n  

h at es b e m ä n g e lt ,  d a ß  von  L ü b e c k  n ich ts g e s c h e h e n  sei, um 

d ie  D if fe r e n z e n  zw isch en  den S tä d te n  zu b e s e it ig e n  u n d  d ie  

V o r w e t in g e  neu  au fzu rich ten . A u s  O ld e n d o rp s  M u n d  b e k a m e n  

R o s to c k s  R a ts s e n d e b o te n  w e n ig  sp ä te r  den V o rw u rf  zu h ören, 

n ie m a n d  sei u n lu s tig e r  zum  K r ie g e  a ls  g e r a d e  d ie  R o s to c k e r , 

d ie  a ls  U n te rta n e n  des vo n  den S tä d te n  erh ob en en  K r o n p r ä t e n 

d en ten  A lb r e c h t  e ig e n tlic h  d ie  lu stig sten  sein m ü ß ten . In  

se in em  B e r ic h t  an  d en  L ü b e c k e r  R a t  v o m  27. N o v e m b e r  m eint 

d er  S y n d ik u s  d ie  H a lt u n g  d er  R o s to c k e r  m e h r aus ih rem  U n 

verstan d , „ w y le  szie n ich t w eten, w o r  d e d y n g e  h e n n e sz e n “ , 

als aus B o s h e it  e r k lä r e n  zu sollen. D ie  E x p e d it io n  des H e rz o g s  

k a m  nur la n g s a m  und sto ck e n d  in G a n g . D e r  je g lic h e n



Schwunges entbehrende Fürst war zu irgendwelchen tat
kräftigen Handlungen gar nicht fähig. Auch daß man ihm nun 
wiederum an Stelle Schwedens die Sukzession in dem be
gehrenswerteren Dänemark zusicherte, hat den energielosen 
Mecklenburger nicht wesentlich angespornt. Überdies zog sich 
die Besiegelung des mit den Städten vereinbarten Vertrages 
bis in das nächste Jahr hinein hin. Stralsund hat ihn überhaupt 
niemals ratifiziert. Nach dem Bericht des Stralsunder Chro
nisten Johann Berckmann hatte der Bürgerausschuß der A cht
undvierzig den Vertrag, nachdem man sich des Siegelstempels 
gewaltsam bemächtigt, besiegelt. Indessen gelang es dem Bür
germeister Lorber kurz vor Übergabe des Dokuments, das 
Stadtsiegel mit seinem Taschenmesser wieder abzuschneiden. 
Eine Episode, charakteristisch für den Gegensatz zwischen der 
kriegsbegeisterten Bürgervertretung und dem Rat, der sich von 
einer Teilnahme der Stadt an dem Kampf um Dänemark nichts 
Gutes versprach. Alles in allem konnte das Unternehmen für 
jeden Einsichtigen schon damals als mißlungen gelten. Und 
das Ende der nach Wullenwevers W ort so „gnadenreichen Zeit“  
ist ja auch kläglich genug gewesen.

Es ist gewiß kein besonders erhebendes Kapitel der han
sischen Geschichte, dem wir unsere Betrachtungen gewidmet 
haben. Lübeck und mit ihm die Hanse genoß vor den demokra
tischen Unruhen in den wendischen Städten, dank einer glor
reichen geschichtlichen Vergangenheit von drei Jahrhunderten, 
in ganz Europa ein mächtiges Ansehen, das der wirklichen 
Bedeutung des Städteverbandes zu damaliger Zeit zwar nicht 
mehr entsprach, nichtsdestoweniger aber tatsächlich in Geltung 
war. Dies schöne Kapital haben Wullenwever und seine Kum
pane binnen weniger Jahre verschleudert. Gewiß hätte keine 
Macht der W elt den allmählichen Niedergang Lübecks und der 
wendischen Ostseestädte aufzuhalten vermocht. Daß aber der 
Umschwung so schnell eintrat, daß die hansische Vormacht
stellung in der Ostsee ohne zwingende Notwendigkeit aufs Spiel 
gesetzt und verloren wurde, ist die historische Leistung der 
Lübecker Demokratie. Uns ist es heute kaum noch verständlich, 
wie in vormärzlichen Tagen Wullenwevers Persönlichkeit in ro-
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mantisclier Verklärung hat gesehen werden können, ist er doch 
von ernsthaften Historikern als „der größte und kühnste Staats
mann, den das alte freie Germanien gesehen“ 10, „das Abendrot 
des freien deutschen Bürgertums hervorgebracht hat“ 11, be
zeichnet worden. Heute sieht die hansische Geschichtsforschung 
mit ihrem verewigten Meister Dietrich Schäfer in Wullenwever 
nur einen politischen Dilettanten, dem staatsmännische Fähig
keiten so gut wie völlig mangelten.

In der hansischen Geschichte hat es einen von der gesamten 
Hanse gemeinsam geführten Krieg nur einmal gegeben, eben 
jenen, dessen Abschluß der Friede von Stralsund bezeichnet. 
Sonst waren die Verschiedenheiten der Interessen in der 
langen Reihe der Städte viel zu groß, als daß sie ein gemein
sames Handeln hätten ermöglichen können. In der Zeit, die 
uns heute vor Augen gestanden hat, sahen wir die auseinander- 
strebenden Tendenzen bereits in dem engen Kreis der wen
dischen Städte zutage treten. Hamburg und Lüneburg lehnen 
Lübecks Katastrophenpolitik ab, während die Seestädte 
Rostock, Stralsund und Wismar ihr doch nur gezwungen und 
mit halbem Herzen Gefolgschaft leisten. Zweifellos hätte ein 
Zusammenstehen der Städte, ohne daß eine kriegerische Aktion 
notwendig gewesen wäre, die Machtstellung der Hanse noch auf 
Jahrzehnte hinaus aufrechterhalten können. Dazu war aber vor
erst die Beseitigung der vielfachen, oft kleinlichen Irrungen 
zwischen den Städten und die immer wieder geforderte E r
neuerung des alten Bündnisses, der „Vorwetinge“ , gemäß den 
veränderten Zeitverhältnissen nötig. Wullenwever hat nichts 
getan, um die Vorbedingungen für ein gemeinsames Handeln 
zu schaffen. Wie so oft der politische Parvenü im Glanz seiner 
neuen Würde die ihm aus seiner Stellung zufließenden Macht
mittel unrichtig beurteilt, so glaubte Wullenwever, als leitender 
Bürgermeister der vornehmsten Hansestadt die Richtung der 
hansischen Politik allein und ohne vorherige Vereinbarung mit
den verwandten Städten bestimmen zu können. Und als er seinen

10 A l t m e y e r  1 1 4 L
11 B a r t h o l d  192L



Irrtum erkannte, griff er zu dem verhängnisvollen Mittel der 
Demokratisierung der Seestädte, die nur unvollkommen gelang, 
und gerade deswegen die beabsichtigte Wirkung, nämlich ein 
völlig geschlossenes und einheitliches Vorgehen, nicht erreichte, 
sondern vielmehr das Mißtrauen gegen Lübeck bestehen ließ, 
wenn nicht vergrößerte. So ist auch das Wullenwevers Schuld, 
wenn in der inneren hansischen Politik verabsäumt wurde, was 
in jenen schwierigen Zeitläuften das einzig N otwendige gewesen 
wäre: in necessariis unitas.
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Diplomatische Vertretungen der Hanse 
seit dem 17, Jahrhundert

bis zur Auflösung der Hanseatischen Gesandtschaft 
in Berlin 1920.

Von

Georg Fink.

Solange der gemeinsame Genuß ihrer Auslandsprivilegien 
die Hansestädte zusammenhielt, lag die Auswertung und Pflege 
dieses Gemeinbesitzes den hansischen Kontoren ob. Mit dem 
Handelssystem der Hanse organisch an dessen Brennpunkten 
erwachsen, vermochten sie den Anforderungen des Fernhandels 
so weit gerecht zu werden, wie das von ausländischen Vertre
tungen zu erwarten war. Als Lübeck, Bremen und Hamburg, 
seit 1629 mit der Vertretung der mehr und mehr auseinander
fallenden Gesamtheit der Städte betraut, sich die Pflege der 
hansischen Überlieferung zur Aufgabe machten, hatten sich in 
Handel und Verkehr die Bedingungen durchgreifend gewandelt. 
Die Städte, die einst durch die Überlegenheit ihrer Organisation 
den Handel im Norden beherrscht und auch auf der atlantischen 
Seite des europäischen Festlandes einen beachtlichen Faktor 
dargestellt hatten, sahen sich jetzt genötigt, um die Absatz
gebiete im Konkurrenzkampf zu werben. In dieser Lage konnten 
sie sich dem damals platzgreifenden System nicht entziehen, 
das die Beschickung der politischen Machtmittel punkte mit 
ständigen diplomatischen Vertretungen verlangte.

Durch Sondergesandtschaften hatte die Hanse früher schon 
bei vielen Anlässen verhandelt. Die Einrichtung von ständigen 
diplomatischen Vertretungen aber, also die Residenz von Ge
schäftsträgern bei fremden Regierungen, trat überhaupt erst
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nach ihrer Blütezeit in die Erscheinung. Sie erwuchs aus Ge
pflogenheiten italienischer Staatswesen, kam im 16. Jahrhundert 
in Spanien, Frankreich, England und Österreich in Aufnahme, 
um schließlich im 17. Allgemeingut zu werden. Daß die Hanse 
erst zu den späten Nutznießern dieser Einrichtung gehörte, er
klärt sich aus der Beharrlichkeit eines Jahrhunderte hindurch 
erfolgreichen Organismus, der sich zu den W egen einer neuen 
Zeit naturgemäß erst entschloß, als er die N otwendigkeit mit 
greifbarer Deutlichkeit spürte.

•Es spricht für das Ansehen, das der hansische Name immer
noch genoß, wenn die Regierungen im Haag, in Madrid, Paris, 
Kopenhagen, London und St. Petersburg die staatsrechtliche 
Gesandtschaftsfähigkeit der Hanse kaum jemals ernstlich in 
Zweifel zogen, während doch in den Jahrzehnten der E inrich
tung ihrer ständigen diplomatischen Vertretungen selbst unter 
den drei führenden Städten eigentlich nur Lübeck in seiner 
Reichsfreiheit allseitig unangefochten war. Der Kreis • der 
Städte, die sich durch die hansischen Geschäftsträger ver
treten ließen, war zunächst noch größer. Bald aber brachten 
es das Schicksal einzelner Städte und die schwindende Anteil
nahme der Mehrzahl dahin, daß nur die drei noch als Hanse 
anzusprechen waren, die bis auf den heutigen Tag den Namen 
freier Hansestädte führen.

Es hat auch nicht an Stimmen gefehlt, die der Hanse das 
politische Bündnisrecht und damit das Recht, Gesandtschaften 
abzufertigen und zu empfangen, absprachen1. Gerade um die 
Wende des 16. zum 17. Jahrhundert, also in den Jahrzehnten, 
ehe die ersten ständigen Residenturen eingerichtet wurden, be
faßte sich eine Streitschriftenliteratur mit der Frage. Die H öfe 
erkannten aber nachher die ständigen diplomatischen Vertre
tungen der Hanse ebenso an, wie sie auch früher und später 
Sondergesandtschaften des Städtebundes empfingen. In jenen 
stark auf äußerliche Repräsentationsformen eingestellten Zeiten 
zeigte es sich indessen, daß die Städte gegenüber den formen

, , » 4 .
1 F r e n s d o r f f ,  Reich und Hanse, Savigny-Zeitschr., Germ. Abt. 

X X , S. 137;  L.  B e u t i n ,  H anse und R eich  im handelspolitischen End- 
kam pf g e g e n  E n glan d , S. 75.
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 8
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sicheren Regierungen der großen Staaten im Nachteil waren. 
Und das um so mehr, als jetzt nicht mehr wie in früheren 
Zeiten, als das Wort von dem hervorragenden Verhandlungs
geschick der Städteboten gesprochen wurde, den hansischen 
Vertretern die wirtschaftliche Überlegenheit der Städte zur Seite 
stand. Wo hansische Ratsherren oder Juristen, die vom höfi
schen Zeremoniell wenig Ahnung hatten, als Gesandte auf
traten, waren sie jetzt bei dem ersten Formfehler peinlicher A b
lehnung oder gar der Lächerlichkeit preisgegeben. Deshalb 
kamen die Städte bald dazu, sich nach Möglichkeit fremde 
Berufsdiplomaten zu verpflichten, die in jenen Dingen zu Hause 
waren.

Die eben angedeuteten Klippen des diplomatischen Lebens 
beleuchtet ein französischer Schriftsatz aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, von dem sich eine jüngere Abschrift in 
den Senatsakten des Lübecker Staatsarchivs über die Han
seatische Residentur in Paris findet2. Daß darin nur von 
Sondergesandtschaften die Rede ist, tut nichts zur Sache. Auch 
mancherlei Unstimmigkeiten und schiefe Beurteilungen, die 
neben ganz zutreffenden stehen, sind von geringem Belang. 
Jedenfalls gibt das Schriftstück das Urteil höfischer Kreise über 
die Hansestädte und ihre Gesandtschaften wieder. Es zeigt die 
Ratlosigkeit dieser Kreise, denen Souveränität schwer trennbar 
erschien vom monarchischen Gedanken, gegenüber der Tat
sache, daß einem Bund von Handelsstädten, der nicht einmal 
eine politische Körperschaft darstellte, von den Höfen dasr
aktive und passive Gesandtschaftsrecht zugebilligt wurde, — 
zeigt die Achtung, die man widerwillig der historischen Leistung 
dieses Städtebundes gleichwohl entgegenbrachte, und läßt die 
kleinliche Freude erkennen, mit der man sich bei gewissen 
Formfehlern der auf höfischen Parketten fremden Städteboten 
an ihnen für sein eigenes unklares Gefühl schadlos hielt. Der 
Text lautet:

„E n Pan 1645 les Estats des Provinces Unies, en deliberant 
sur rinstruction des Plenipotentiaires qu’ils alloient envoyer ä

, , »*•.*'. • v % • . • . , . ,
2 Acta Gallica D Vol. F., Fasz. 3.



Munster, voulurent sgavoir le sentiment du Prince d ’Orange, 
touchant les civilit^s qu ’ils feroient aux Ministres des Villes 
Anseatiques, qui s ’y pourroient rencontrer. Le Prince repondit, 
que l ’on n ’auroit point de competence avec eux; parce que ces 
villes n ’envoyent pas des Ambassadeurs, mais des Deputes 
seulement, par la raison, qui affecte ce droit ä la Souverainete 
inseparablement. En Pan 1626 arrivürent ä Londres deux De- 
put£s de Hambourg, qui est celle de toutes les villes Ansea
tiques, qui a le plus de commerce en Angleterre. Ils s ’appelloient 
Lundsman et Brandt, et leurs domestiques, qui n ’en sgavoient 
pas la consequence, leur donnoient la qualite d'Ambassadeurs: 
mais aprüs que le Conseil eust fait examiner leurs lettres de 
creance, on n ’y trouva rien d ’approchant; sinon que le mot 
d ’ablegavimus avoit donn6 lieu ä une erreur, oü la Cour mesme 
faillit de tomber. Les domestiques de cette sorte de Ministres, 
qui ne distinguent point entre le gesandter et abgesandter, ne 
craignent point de traitter leurs Maistres d ’Excellence, bien 
qu’ils ne soyent qu’Envoy£s ou Residents, et entrainent facile- 
ment dans la mesme erreur ceux, qui ne peuvent pas avoir une 
connoissance particuliüre de la qualit£, que les lettres de creance 
leur donnent. Les Anglois ne se laissürent pas duper pourtant; 
mais firent connoistre ü ces Ministres, que le mot d ’ablegavimus 
ne pouvoit signifier autre chose, sinon: nous avons deputes. 
Aussy fut ce sur le pied qu ’on regia les civilit^s de ces pretendus 
Ambassadeurs; toute leur reception consistant en l ’honneur 
qu’on leur fit, de leur envoyer Finet, substitut du Maistre des 
Ceremonies, qui les conduisit ä l ’audiance, et qui les ramena 
chez eux dans le carosse du Grand Chambellan. La Cour de 
France n ’en fit pas tant pour David Penshom et Dideric Müller, 
Senateurs de la Ville de Hambourg, qui arriverent ä Paris en
Pan 1654. Ils avoient des lettres de creance des villes Ansea
tiques, c ’est ä dire de Lubec, Breme et Hambourg, qui sont les 
seules qui paroissent aujourdhuy sous ce 110m. Les armateurs 
de France avoient pris plusieurs de leurs navires marchands, 
qui portoient en Espagne, oü la ville de Hambourg a le fort 
de son commerce, quantite de denrees de Norvegue et de 
Prusse, qui passoient en France pour des marchandises de con-

8 *
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trebande, et le Mareschal de la Meisleraye, Gouverneur ;de 
Bretagne, sous la Reine Mere, protegeoit les armateurs, parce 
qu’il profitoit des depredations. L ’intention des villes Ansea
tiques estoit de s ’asseurer la liberte du commerce et de la navL 
gation par un bon traitte, en faisant renouveller ceux qu’ils 
avoient obtenus de Charles IX et de Henry IV. Les Deputes 
faisoient une asses belle depense, et pretendoient se faire con- 
siderer comme Ambassadeurs; parce qu’au traittd, que Henry IV 
leur avoit accorde, on avoit donne ä leurs Agents la qualite 
d ’Ambassadeurs Deputes; mais des la premiere ouverture qu’ils 
en voulurent faire, on leur en osta toute l ’esperance. M. Servien, 
qui avoit ,eu un ass&s grand demele avec les Deputes des villes 
Anseatiques ä Munster, en parla avec mepris, et le Comte de 
Brienne leur fit connoistre, que s ’ils vouloient pousser leur pre- 
tension, leur negotiation seroit bientot achevee. Ils eurent leur 
audiance du Roy et de la Reine dans le respect ordinaire; pas 
un des Ministres ne leur ceda la main chez luy, et tout ce qu’ils 
pürent obtenir, moyennant une gratification tres considerable,

4 l. .
ce fut que le Comte de Brienne se laissa persuader, de faire 
couler dans le traitte les mesmes mots d ’Ambassadeurs 
Deputes; parce que leur lettre de creance leur donnoit celle 
d ’Ablegati. Mais quand mesme leurs Committants leur auroient 
donnd celle de Legati ou d’Ambassadeurs, la Cour de France 
n ’y auroit point fait de reflexion; parce que ce n ’est pas aux 
villes Anseatiques ä s’eriger en Souverains, et ä donner ä leurs 
Ministres une qualite, que les Princes d ’Allemagne n’ont pas 
encore pü obtenir pour les leurs. M. de Brienne ne fit pas 
grande difficulte d ’y mettre la qualite d ’Ambassadeurs, tant 
parce qu’elle se trouve aussy dans le traitte fait avec Henry IV, 
que parce que ce mot ne signifie rien, estant joint avec celui 
de Deputes; le dernier destruisant le premier. Dans la relation, 
qu’une personne de qualitd et publique a faite des particula- 
rites du mariage de Madame Henriette de France avec le Roy 
d ’Angleterre, il se trouve qu’ä l ’Eglise N. Dame on avoit mis 
un banc pour le Nonce, et pour les Ambassadeurs d ’Espagne, 
de Venise et de Savoye, et environ trois pieds derriere ce banc



un autre pour les quatre Ambassadeurs Residents, c ’est ä dire 
pour les Ministres du second ordre.“

„E t certes il y a de quoy s ’estonner de ce qu ’aujourdhuy on 
peut encore avoir quelque consideration pour la Hanse Teuto
nique, laquelle estant autrefois compos^e de plus de soixante dix 
villes, ne subsiste aujourdhuy que dans l ’imagination. II n ’y 
en a plus que trois, ainsy que je  viens de dire, et encore de ces 
trois celle de Breme ne fait que prester son nom : celle de Lubec 
contribue peu ou point, et celle de Hambourg fait seule toute 
la ddpense de ces deputations; afin de conserver son commerce 
sous l ’ombre de ce grand nom, et ä la faveur de sa premiere re- 
putation. Pour dire ce qui en est, la Hanse Teutonique n ’a 
jamais fait un Estat, n ’y une Republique; mais seulement une 
societe pour la seurete de la navigation et du commerce. Ce 
qui estant incontestable, je  ne puis comprendre, comment on 
admet dans les Cours des Princes et des Potentats de l ’Europe, 
et comment on y  considere autrement, que comme de simples 
Deput6s, les Ministres d ’un Corps qui ne subsiste plus, et qui 
lors qu’il subsistoit encore ne pouvoit estre considere, que 
comme une societe de marchands, ou tout au plus comme des 
Compagnies, qui se sont form<£es pour les deux Indes dans les 
Provinces Unies, qui n ’agissent que sous le nom de l ’Estat 
qui les protege. Ce qui est d ’autant plus evident, que lors que 
la Hanse Teutonique estoit encore quelque chose, et que ses 
forces estoient encore considerables, eile ne formoit pas une 
Republique particuliere, ny un Estat Souverain en la Chres- 
tiente. Car estant compos^e de villes, qui estoient la pluspart 
municipales, et qui n ’avoient point de marques de Souverainetd 
du tout, mais d6pendoient de Princes, qui les gouvernoient 
comme leurs autres sujets, elles ne pouvoient faire entre elles 
qu’une societe de marchands, et non une alliance de Souverain 
ä Souverain. Mesmes encore aujourdhuy la ville de Hambourg, 
que le R oy de Dannemarc pretend faire partie de son Duch6 
de Holstein, n ’agit sous le nom de la Hanse, que parce qu’elle 
ne peut se faire declarer Imperiale libre. Les deux autres, au 
contraire, font toute leur gloire d ’estre Imperiales, parce 
qu’elles ne tirent pas beaucoup d ’avantage de la societe Hanse-
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atique. A quoy s ’adjoursteray, qui si on veut prendre la peine 
d ’examiner les traittes, que les villes Anseatiques ont de tout

i
temps, et encore depuis quelques annees, faits en France et en 
Angleterre, on trouvera que se ne sont que des renouvellements 
et des confirmations de privileges, de libertes et d ’immunites, 
qu’elles y ont autrefois obtenus, pour le benefice et pour la 
seuretü de la navigation et du commerce. En l ’an 1589 la Reine 
Elisabeth permit, que quelques Seigneurs Anglois armassent 
plusieurs vaisseaux de guerre, qui prirent sur les costes 
d ’Espagne les navires marchands des villes Anseatiques, qui 
faisoient leur commerce en ces quartiers lä. Elles envoyerent 
leurs Deputes ä Londres, 011 ils firent des plaintes mölöes de 
menaces et de marques d ’un grand ressentiment. La Reine leur 
fit dire, qu’elle avoit adverty les Villes de faire cesser ce com 
merce, et qu’elle leur avoit predit ce qui leur estoit arrive. Que 
leurs navires estoient de bonne prise. Que les privileges sont des 
loix particulieres, qui ne peuvent point faire de prejudice au bien 
public, qui est la supreme Loy de toutes. Que dans le privi- 
lege accorde par Eduard aux villes Anseatiques, il y avoit une 
condition et une reserve expresse, qu’elles ne porteroient point 
de marchandises ny de commodites aux ennemis de 1’Angle- 
terre. Que ce que la Reine avoit fait n ’estoit pas sans exemple. 
Que la neutralite ne subsistoit plus, lors qu’on faisoit plaisir ä 
1’une des parties au prejudice de l ’autre: et que les menaces 
de quelques villes marchandes ne faisoient point de peur ä 
une Reine, qui ne craignoit point les plus grandes puissances de 
l ’Europe. C’est sur quoy se fondoit l ’advis du Prince d ’Orange,
et c ’est sur quoy les Estats Generaux fondent la resolution, qu’ils 
prirent de 11 ievrier 1656, en ordonnant qu ä l ’avenir les 
Deputes extraordinaires des villes Anseatiques ne seroient con- 
duits ä 1 audiance que par l ’Agent dans un carosse ä deux 
chevaus, qu ils prendroient place sur un siege ä dos de drap, 
et qu ils feroient reconduits chez eux en la mesme maniöre.“  — 

Was aber auch alles in der Art der hier geschilderten kleinen 
Rankünen und Abweisungen vorgekommen sein mag: für die 
Hansestädte kam es schließlich erst in letzter Linie auf die 
Setzung ihrer Residenten bei höfischen Festen und auf ihre
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Titulaturen in staatsrechtlichen Urkunden an. Die kauf
männisch denkenden Senate hätten sich ohne erweisliche poli
tische oder wirtschaftliche Vorteile niemals auf den kostspieligen 
Apparat der Residenturen eingelassen. Gerade die Fälle, in 
denen man Residenturen eingehen ließ, sobald man sich von 
ihrem geringen Nutzen überzeugt hatte, sprechen dafür, daß die 
anderen den Aufwand verlohnten.

Es ist bezeichnend, daß die erste hansische Vertretung mit 
vollgültigem diplomatischem Charakter in den Niederlanden er
richtet wurde. Der W eg an die Seite oder unter den Schutz des 
Gegners macht oft genug den Verfall handgreiflich. W ie die 
Städte ihren letzten Seekrieg an der Seite Dänemarks, ihres 
alten politischen Gegners, ausgefochten hatten, so beschickten 
sie nach langem erbittertem Konkurrenzkampf mit den H o l
ländern zuerst die Generalstaaten mit einem gemeinsamen. 
Agenten. Die Tatsache beweist ihren Frontwechsel, nachdem 
der stipulierte Handelsvertrag mit Spanien sich zerschlagen 
hatte.

Aus der Zeit der Verhandlungen über diesen Vertrag war es 
zwar in S p a n ie n  bereits zur Errichtung eines hansischen K on 
sulates gekommen, das sich im Grunde nur durch seinen Namen 
noch von der völkerrechtlichen Form einer Gesandtschaft 
unterschied. Seine Einrichtung lag in der Gemeinsamkeit der 
spanischen und hansischen Interessen gegenüber England be
gründet und ging auf die Angebote zurück, die Erzherzog 
Albrecht 1597 als spanischer Gesandter auf dem W ege nach 
Dänemark in Lübeck gemacht hatte3. Spanien legte damals 
Wert auf die Belieferung seiner Märkte mit lebenswichtigen 
W aren durch die Hansestädte. Und diese hatten allen Grund, 
ihre Spanienfahrt durch ein Verkehrsmonopol in spanischen 
Häfen zu heben. Im Jahre 1606 ging deshalb eine hansische 
Gesandtschaft mit kaiserlicher Empfehlung nach Spanien, um 
den Entwurf zu einem Handelsvertrag zu iiberbririgen. Kurz 
vorher hatte Hans Kampferbeck, ein lübischer Kaufmann, der 
lange in Spanien gelebt hatte, dem Lübecker Rat eine Denk1-
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schrift vorgelegt, worin er empfahl, einen Hanseaten mit dem 
Konsulat zu betrauen, nachdem die genossenschaftlich von den 
hansischen Kaufleuten in Spanien gewählten Konsuln spanische 
Beamte geworden waren4. So wurde Kampferbeck als erster 
von den Städten ernannter Konsul mit dem Konsulat in Spanien, 
Portugal, Algerien und Galizien betraut. Aber bald schon über
warf en sich die Hansestädte mit ihm, und seine Entlassung 
hatte die bedauerliche Folge, daß die spanische Regierung die 
Besetzung des Konsulats wieder an sich nahm. Am 23. Juni 
ernannte der König den Hans Kampferbeck seinerseits zum 
Konsul der Deutschen, Osterländer und Niederländer. Die 
Städte protestierten zwar, vermochten aber ihren Kandidaten 
Peter Körner, für den ein Kreditiv vom 7. November 1617 vor
liegt, nicht durchzusetzen5. Kampferbeck führte das Konsulat 
bis zu seinem Tode, 1629. In seinen letzten Lebensjahren war er 
von Augustin Bredimus vertreten worden, den 1632 Lübeck im 
Einvernehmen mit Hamburg und unter Vorbehalt der Zu
stimmung der übrigen Städte auf Empfehlung des kaiserlichen 
Gesandten in Madrid, Grafen von Franckenberg, zum hansi
schen Konsul ernannte. Der Zertifikationsstreit mit Spanien, 
unter dem die hansischen Kaufleute schwer zu leiden hatten, 
hätte die ständige Anwesenheit des Konsuls dringend erfordert. 
Indessen hielt sich Bredimus, mehr in eigenen Angelegenheiten 
als im Dienste seiner Auftraggeber, jahrelang auf Reisen fern 
von Madrid auf. Die Stellung der Hansestädte ihm gegenüber
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4 L. B e u t i n ,  Zur Entstehung des deutschen 'Konsulatswesens, 
Vierteljahrsschr. f. Soz. u. Wirtschaftsgesch., X X I. Bd., S. 438 ff.

5 Der Umstand, daß Körner in Spanien nicht zugelassen wurde, 
vielmehr die Hanse sich weiter der Dienste des eigentlich von ihr 
entlassenen, aber von der spanischen Regierung bestellten K am p fer
beck bedienen mußte, wird von B e u t in ,  S. 444, und von W . V o g e l  
in H G B 1. 1929, S. 295, verschieden bewertet. Tatsächlich unterlag 
die Hanse, als sie die Dienste K.s wieder in Anspruch nehmen mußte, 
hat sich aber K . durch Zahlung einer Besoldung wieder gefü g ig  g e 
macht. Spanien hat später der Bestellung eines selbständigen hansi
schen Konsuls zwar keine Schwierigkeiten gemacht, aber auf der B e 
stätigung der von der Hanse erwählten Persönlichkeit beharrt. 
B e u t i n s  Anm. 3 auf S. 444 ist zu berichtigen: statt „noch 1624“  
„bis 1629“ .



\yurde dadurch noch erschwert, daß ihn der W iener H of — frei
lich unter Betonung der hansischen Handelsinteressen — im 
Oktober 1635 zum Konsul deutscher Nation durch ganz Spanien 
ernannte. Seinen Unterhalt sollten die Hansestädte bestreiten, 
und da er weder bescheiden war, noch auch von irgendwelchem 
Abzug für die Jahre seiner eigenmächtigen Reisen etwas wissen 
wollte, bildeten seine Gehaltsforderungen den Hauptinhalt des 
Briefwechsels mit der Hanse. Der spanische Finanzkommissar 
Gabriel de R oy war als sein Hauptgegner im Zertifikations
streit gewiß kein objektiver Beurteiler seiner Person. Aber er 
scheint doch nicht ganz unrecht gehabt zu haben, wenn er vor 
Bredimus, als einem „weidkündigen erdichter und schwetzer“ , 
warnt, dessen Verhalten für die Lösung des Konflikts eher 
hinderlich als förderlich gewesen sei, und dessen schöne Ver
sprechungen nur darauf hinausliefen, recht viel Geld zu be
kommen. Mit einer Einigung vom Frühjahr 1638 gab sich 
Bredimus über seine Gehaltsfrage noch nicht zufrieden. Seit 
1634 in Wien, Danzig, Lübeck, Hamburg, tauchte er jetzt in 
Glückstadt, Antwerpen, Brüssel, Gent und Brügge auf. Mehr
fach kamen die Lübecker Spanienfahrer beim Rate ein, Bre- 
dimvts den Laufpaß zu geben. Auf immer dringlichere Vor
stellungen entschloß er sich endlich, im Frühjahr 1640 auf 
seinen Posten zurückzukehren. Kaum in Madrid angelangt, starb 
er, ohne seine Versprechungen eingelöst zu haben. Ganz ohne 
Vertretung waren fürs erste die Hansestädte in Madrid nicht, 
da sich Bredimus dazu hatte verstehen müssen, den Kapitän 
Claus Cordes, der in eigener Sache in Spanien zu tun und den 
Konsul auf seinem Schiff mitgenommen hatte, als Sonderver
treter in Zertifikationsfragen anzuerkennen. Bredimus hatte 
nach seiner Ankunft in Madrid noch eine Auseinandersetzung 
mit dem kaiserlichen Gesandten gehabt, der sein hansisches 
Konsulat nicht anerkennen wollte, solange nicht die Bestätigung 
seines Reichskonsulates durch den neuen Kaiser Ferdinand III. 
erwirkt sei, und Bredimus mußte sich zu einer Eingabe ent
schließen.

Erst 1647 boten die Friedensverhandlungen in Münster den 
Hansestädten Anlaß,i auf die Neubesetzung des spanischen K on
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sulats zurückzukommen. Bernhard Timmerscheidt aus Münster, 
der einmal als Sekretär bei Bredimus gearbeitet hatte, bewarb 
sich, und im April 1649 waren die Verhandlungen endlich so 
weit gediehen, daß er die Bestallung erhielt. Wenige Wochen 
später starb er, ohne noch von Spanien bestätigt zu sein. Dann 
folgt die lange Ära Delbrüggen. Walter Delbrüggen, der An
fang 1650 beglaubigt wurde, wird im Briefwechsel bald Konsul, 
bald Agent, bald Resident genannt. Offiziell führte er den Titel 
eines Konsuls nicht, weil damit angeblich kostspielige .Re
präsentationspflichten verbunden waren. Zum „Procurator gene
ralis“  der Hansestädte ernannt, hatte er dafür zu sorgen, „daß 
die von den vorigen Königen der Hansischen Societet ver
liehenen und durch den Tractat zu Münster anno 1647 aufs neue 
confirmirte Privilegia in vollem vigore jederzeit erhalten 
werden“ . Joseph Delbrüggen, um dessen Nachfolgerschaft sich 
der Vater bereits längst bemüht hatte, ehe er 1697 starb, drang 
alsbald auf die Beglaubigung als „Envoye“ , weil ihm in dieser 
Eigenschaft ein königlicher Kommissar zum Immediatvortrag 
zugeteilt werde, was schon beim Residenten wegfiel. Staaten 
wie Mainz, Polen, Neuburg, Lothringen, Genua hätten bereits 
diesem Umstand Rechnung getragen. Die Umständlichkeit in 
Etikettesachen entspricht durchaus der hergebrachten Vorstel
lung vom spanischen Hof. Die Verhandlungen über den Cha
rakter des Geschäftsträgers und die Form des Beglaubigungs
schreibens zogen sich bis 1701 hin. Die Zeiten des spanischen 
Erbfolgekriegs beeinträchtigten stark den Briefverkehr. Auf 
königliche Ordre vom 17. November 1703 mußte Delbrüggen 
die hansischen Hoheitszeichen entfernen und den Charakter 
eines Ministers ablegen. Erst 1725 trat man einer Erneuerung 
der Gesandtschaft näher. Die Städte waren mit den Berichten 
Joseph Delbrüggens wenig zufrieden gewesen. Sie nahmen des
halb gern von der Mitteilung Kenntnis, daß er gestorben sei, 
und ernannten Joseph de Lauro zum Agenten. Zu einem 
höheren Charakter verstand sich der H of nicht, da er grund
sätzlich die Entsendung hansischer Bürger wünschte, die Städte 
aber keinen in Madrid ansässigen Landsmann zur Verfügung 
hatten und die Bedeutung des Postens die vollamtliche Ent



sendung eines Geschäftsträgers nicht rechtfertigte. Inzwischen 
hatte sich der totgeglaubte Joseph Delbrüggen wiedergemeldet 
und wurde nach de Lauros Tode 1729 noch einmal mit der 
Vertretung der Hansestädte beauftragt. A uf ihn folgten als 
Agenten Isidor del Grado, ein Spanier (1733— 39), «nd 1743 
Antoine de Conty, ein Franzose. Mit den beiden letztgenannten 
Agenten verkehrten die Senate in französischer Sprache. Vorher 
hatten sie deutsch geschrieben. Der ältere Delbrüggen schrieb 
ebenfalls deutsch, sein Sohn und de Lauro berichteten spanisch. 
Geheimes wurde lateinisch abgefaßt.

Obgleich Hamburg am spanischen Handel den größten A n 
teil hatte, kündigte der Hamburger Senat 1748 seinerseits de 
Conti auf, „da  derjenige Nutzen und Zweck durch dessen Be
stallung nicht erhalten worden, den man sich davon versprechen 
zu können im Anfang geglaubt habe“ . Man habe in den H äfen
Malaga und Cadix sowieso noch seine Konsuln zur Verfügung. 
Lübeck trat der Kündigung ‘ bei, „indem unser Stadt Commer
cium auf Spanien von geringem Belang“ . Auch Bremen schloß 
sich der Liquidierung der Madrider Gesandtschaft an. Wenn sie 
trotzdem fortbestand, mag sich das damit erklären, daß de 
Conti an seinem diplomatischen Charakter hing und die Ver
tretung ehrenamtlich weiterführte. Wenigstens wurde bei seinem 
Tode (1762) der Fall so behandelt, als gelte es einen bis dahin 
im Amt gewesenen Agenten zu ersetzen. Ein Johan Frans 
van der Lepe, der seine Beziehungen bei H ofe bereits zum 
Vorteil anderer Staatswesen genützt hatte, wurde zunächst von 
Hamburg allein beglaubigt. D ie anderen Städte schlossen sich 
an. Man dachte ihm sogar den Gesandtencharakter zu geben. 
Der H of ließ ihn aber nur als Agenten zu, und sein Kreditiv 
wurde nicht zu höchsten Händen überreicht. Als van der Lepe 
nach dreißigjähriger Dienstzeit zurücktrat, stellten die Hanse
städte 1797 auf Empfehlung des österreichischen Botschafters 
dessen Sekretär Carl Andreoli zunächst ehrenamtlich an. Nach 
endlosen Etiketteerwägungen erhielt er den Charakter eines 
Residenten, wie ihn nachher auch seine Nachfolger führten. Mit 
Andreoli beginnt die Reihe der hansischen Geschäftsträger, die 
im Hauptamt der österreichischen Botschaft angehörten. Diese
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Verbindung hatte den Nachteil, daß die Städte bei Personal
wechseln im Botschaftssekretariat immer wieder den Umständ- 
lichkeiten der Rekreditierung und Neuakkreditierung ausgesetzt 
waren. Die Besetzung der Residentur erwies sich aber in jenen 
bewegten Jahren, wo Prisenfälle neutraler Schiffe keine Selten
heit waren, als notwendig, und die Anlehnung an die öster
reichische Botschaft gewährte eine gewisse Sicherheit, um 
deretwillen die Städte auch die Schwierigkeiten auf sich 
nahmen, die sich aus Verwicklungen zwischen Spanien und 
Österreich ergeben konnten. Als Andreoli 1805 abberufen 
werden mußte, weil er, bei Hofe in Ungnade gefallen, aus der 
österreichischen Botschaft ausschied, ernannte Hamburg zu
nächst allein Wilhelm Ferdinand Gennotte, und wollte sich auf 
eine Gemeinsamkeit mit den Schwesterstädten nur dann ein
lassen, wenn sie sich an den Unkosten beteiligten. Gennotte 
wurde aber dann von den Städten beglaubigt, ohne daß Lübeck 
einen Beitrag leistete. Mit der Einverleibung der Städte ins 
französische Reich erlosch 1810 die Residentur. Seitdem gab 
es in Spanien keine eigentlichen hanseatischen Residenten mehr. 
Denn Gennotte wurde nach der Befreiung der Hansestädte 1815: 
von jeder gesondert beglaubigt, ebenso Jean Baptiste Provost 
(1817— 1819) und Graf Brunetti (1819— 1833), der 1823 zeit
weilig von Frank von Negelfürst vertreten wurde, solange die 
diplomatischen Beziehungen zwischen Österreich und Spanien 
ruhten. Spanien hatte für die Hansestädte so stark an Bedeu
tung verloren, daß sie nach dem Tode König Ferdinands VII. 
keinen Residenten wieder beglaubigten. Sie empfingen zunächst 
noch Berichte durch den österreichischen Legationssekretär von 
Reymond und ernannten dann Generalkonsuln.

Als 1840 ein junger Lübecker, Dr. J. W. Lembcke, nach 
fünfjähriger historisch-literarischer Arbeit aus Spanien nach 
Paris kam, machte der dortige hanseatische Resident Vincent 
Rumpff auf ihn aufmerksam. Er rühmte Lembckes Scharfblick 
und diplomatischen Takt, wie seine „historische Unparteilich
keit“ gegenüber den spanischen Zuständen, und empfahl, ihn 
als Residenten nach Madrid zu schicken, da die Zeit wohl nicht 
mehr ferne sei, daß sich Spanien aus seinem politischen Maras-
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mus erhebe und für den hansischen Handel neue Geltung ge
winne. Von Lembckes Eignung war man in den Städten auch 
überzeugt, setzte aber auf Spanien nicht so große Hoffnungen, 
daß man die Erneuerung der kostspieligen Residentur für ge 
geben hielt. — • i'- i

Der spanisch-niederländische Waffenstillstand von 1609, der 
die Vorzugsstellung der Hanse im Spanienhandel in dem 
Augenblick zunichte machte, als die Hansestädte mit der Um
bildung ihrer konsularischen Vertretung in Madrid die Ent
wicklung einer Gesandtschaft anbahntenj hatte auf der anderen 
Seite ihre Annäherung an die Generalstaaten zur Folge, und 
führte damit zur Gründung der Agentur im Haag. Unter 
Vorantritt Lübecks kamen in den Jahren 1613 ff. Bündnisse 
von zehn Hansestädten6 mit den Staaten zustande. Im August 
1617 entsandten die Generalstaaten Foppe van Aitzema als 
Agenten bei den Hansestädten nach Lübeck7. Infolge einer A n
regung aus der Amsterdamer Kaufmannschaft machte dann die 
Regierung der Generalstaaten der Hanse den Vorschlag, einen 
Dr. Abraham Balck als hansischen Agenten im Haag zu be
glaubigen. A uf einer Tagung in Bergedorf erhoben jene mit 
den Niederlanden verbündeten Städte die Beglaubigung eines 
Agenten im H aag zum Beschluß, ernannten aber Dr. Ryßwick 
auf den Posten. Der Agent hielt Verbindung mit der R egie
rung im Haag, sandte politische Lageberichte und leistete den 
im Bereich der Staaten in Handel und Schiffahrt tätigen han
sischen Bürgern bei Verwicklungen Beistand. Seine Berichte 
gingen auftraggemäß an Lübeck, Bremen, Hamburg und 
Braunschweig. Im Sommer 1625 wurde der Haager Hofadvokat 
Dr. Lieuwe (Leo) van Aitzema, ein Vetter des niederländischen 
Agenten in Lübeck, nach Ryßwicks Tode zu dessen N ach
folger erwählt. Dieser bedeutende M ann8 hat die Hansestädte 
bis 1669 im Haag vertreten. Freilich bewiesen ihm seine E r
fahrungen, daß keine Großmacht hinter ihm stand; er hatte

6 Lübeck, Brem en, H am burg, R ostock, W ism ar, Stralsund, M a g d e 
b urg, Braunschw eig, H üdesheim , Osnabrück.

7 G. D a s ,  F op p e van Aitzem a (Utrecht 1920), S. 25L
8 V g l.  über ihn G. D a s ,  F op p e van Aitzem a, S. 7. /
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einen im wesentlichen erfolglosen Kampf um die Immunitäts
rechte zu führen, wie sie die diplomatischen Minister anderer 
Staaten genossen. Über die Wahl des Nachfolgers kam es auf 
dem Hansetag des Jahres 1669 zu Meinungsverschiedenheiten. 
Lübecks Vorschlag galt Dr. Daniel Lipstorp. Dagegen drang 
der Kandidat Bremens, Dr. Heinrich Hüneken, durch. Lübeck 
war nur zu bewegen, es mit ihm zunächst ein Jahr lang zu ver
suchen. Der Danziger Abgeordnete behielt seinem Rat die Ent
scheidung vor. Köln hatte einen eigenen Agenten im Haag, 
von dem es nicht lassen wollte. Die Ernennung erfolgte des
halb zwar in gemeinsamem Namen, aber mit dem Zusatz, „daß 
der Korrespondenz und Negotien halber jede Stadt ihre vor 
alters gehabte Freiheit, ihn oder einen anderen dazu zu ge
brauchen, sich Vorbehalte“ 9. Hüneken erhielt den Charakter 
eines Residenten, wie er in der Korrespondenz gewöhnlich auch 
vorher schon, aber irrig, angewandt worden war. Jede Stadl 
konnte an ihrem Teil das Dienstverhältnis halbjährig kündigen. 
Damit war der Keim zu späteren Spaltungen gelegt. Mit Rück
sicht auf die Schwesterstädte unterließ es Hamburg noch, von 
seinem Kündigungsrecht Gebrauch zu machen, als Gerard 
Breyer (1709—38) durch dürftige Berichterstattung Anlaß zu 
Klagen gab. Bei der Wahl des Nachfolgers kam es zunächst zur 
Abtrennung Hamburgs. Es will scheinen, als ob Lübeck und 
Bremen etwas mehr der Tatsache hätten Rechnung tragen 
dürfen, daß Hamburg weitaus den größten Teil der Kosten der 
Residentur trug. Das Verhältnis, das in Übung gekommen war, 
belegte Hamburg mit der Hälfte, Bremen mit einem Drittel 
und Lübeck mit einem Sechstel der Kosten. Trotzdem setzten 
sich Lübeck und Bremen wiederholt in der Personalfrage 
gegen Hamburg durch, so noch bei der Ernennung von 
Meinertshagen (1738— 47). Als dann Hamburg den größten 
Wert auf die Beglaubigung Klefekers legte und die Schwester
städte den Vorschlag monatelang unbeantwortet ließen, verlor 
Hamburg die Geduld und ernannte Klefeker 1748 zum ham-

9 A . W o h l w i l l ,  Die Vereinigung der Hansestädte und die hansi
schen Traditionen seit der Mitte des 17. Jahrh., HGB1. Jahrg. 1899,
S. 37-



burgischen Residenten. Lübeck und Bremen antworteten mit 
der Beglaubigung des braunschweig-lüneburgischen Legations
rates von Dencken. Da aber auf Hamburgs Einlenken w enig
stens eine Zusammenarbeit der beiden Residenten zustande 
gekommen war, übertrugen nach von Denckens Tode 1763 auch 
Lübeck und Bremen ihre Vertretung Klefeker, der dann bis 
zu seinem Tode (1778) wieder als hanseatischer Resident fun
gierte. W ie von Dencken waren auch die beiden letzten han
sischen Geschäftsträger im Hauptamte Diplomaten in Diensten 
anderer Staatswesen: der kursächsische Legationsrat von
Martens (1779— 87) und der badische Gesandte von Bosset 
(1791 — 1810). Bei der Vakanz von 1778 erschien die W ieder
besetzung der Residentur zweifelhaft, aber Hamburg bejahte 
die Bedürfnisfrage mit Entschiedenheit. Damals schwebten 
auch Verhandlungen über eine Beteiligung Danzigs. Die W ahl 
des kursächsischen Beamten hatte zur Folge, daß der Geschäfts
träger nur als Agent (Charg£ d ’affaires) beglaubigt werden 
konnte, weil dessen sächsischer Chef selber nur Agenten
charakter hatte. Martens hatte viel über mangelnde Aufmerk
samkeit der anderen Diplomaten in Etikettefragen zu klagen. 
Von Bosset wurde 1805 bei der Batavischen Republik neu be
glaubigt. Am  H ofe Louis Napoleons wurde die Agentschaft 
wieder in eine Residentur umgewandelt, weil es der französi
sche Minister in Hamburg, entsprechend den Bräuchen an 
königlichen Höfen, für erforderlich hielt. Seit 1814 begnügten 
sich die Hansestädte mit einem Konsulat in Antwerpen.

Wenn der Agent von Martens sich einmal um die erledigte 
Vertretung der Hansestädte in P a r is  bewarb und die Haager 
Geschäfte nebenbei zu erledigen gedachte, so spricht das nicht 
dafür, daß er im Haag durch den Dienst der Städte stark in 
Anspruch genommen gewesen wäre. Der Pariser Vertretung 
kam damals ohne Zweifel größere Bedeutung zu. Es lag an 
der hohen politischen Geltung Frankreichs wie an dem Um
stand, daß ein weites Küstengebiet unter seiner Hoheit stand, 
wenn die Städte zu einer Zeit, da der Baienhandel schon stark 
im Rückgang begriffen war, in Paris eine ihrer frühsten d iplo
matischen Vertretungen errichteten. Sie bestand, soweit es sich
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feststellen ließ, seit 1650 als Agentschaft. Entgegen den 
diplomatischen Bräuchen war der hansische Agent trotz dieser 
niedrigen Rangstufe unmittelbar bei der Person des Königs 
beglaubigt. Erst später trug Frankreich der Etikette dadurch 
Rechnung, daß es die Beglaubigung nur noch beim Staats
minister oder Staatssekretär zuließ. Als Jordan Gersont bereits 
nach halbjähriger Tätigkeit im Oktober 1650 Paris verließ, 
folgte auf seine Empfehlung Johann von Polhelm, der schon 
Ende 1651 starb. Johann Beck vertrat dann zunächst nur Ham
burg, erst seit 1 6 5 4  auch die übrigen Hansestädte und Straß
burg. Von ihm liegt schon ein reichlicherer Briefwechsel vor. 
Bei ihren Bemühungen um Einschluß in den Nimweger Frieden 
hielten die Städte eine Vertretung durch die Person Becks für 
unzureichend. Hamburg ordnete damals eine Sondergesandt
schaft nach Paris ab, die nach einigem Hin und Her die 
anderen Städte mit vertrat. Christophle Brosseau ( 1 6 9 8 — 1 7 1 7 )  

wurde bei seiner Ernennung zum Agenten alsbald vor die Auf
gabe gestellt, die Einbeziehung der Hansestädte in den Frieden 
von Ryswijk zu betreiben. Es folgten de Cagny (1717— 27)> 
Antoine Poille ( 1 7 2 7 — 29), Lucien Courchetet ( 1 7 3 0  bis 
1776) .  Als Courchetet geschäftsuntauglich wurde, nahm die 
französische Regierung 1 7 7 4  die Beglaubigung seines Substi
tuten d ’Hugier als Agenten entgegen. ;

Eine gewisse Verpflichtung legte den Städten der Umstand 
auf, daß in Hamburg ein französischer Ministerresident seinen 
Sitz hatte. Er war zwar offiziell bevollmächtigter Minister beim 
Niedersächsischen Kreis, aber Bremen hatte mit der Bemerkung 
so unrecht nicht, er sei in erster Linie bei den Hansestädten 
akkreditiert. Schon sein Sitz in Hamburg sprach für das be
sondere Interesse, das Frankreich an den Beziehungen zu den 
Hansestädten nahm. Im 18. Jahrhundert kam noch ein fran
zösischer Commissaire de la Marine hinzu. Es geschah also im 
Sinne der Gegenseitigkeit, wenn die Städte schließlich 1792 
dem Wunsche ihres Pariser Agenten de la Flotte (1786— 93) 
nachgaben und ihm den Charakter eines Ministerresidenten ver
liehen. In der Revolutionszeit zwangen die verschiedenen 
Systemwechsel in Frankreich die Hansestädte zu wiederholten



Personalveränderungen in ihrer Pariser Vertretung. Herr de la 
Flotte hielt es als neugeadelter Mann und Ludwigsritter 
schließlich für ratsam, aus Paris zu fliehen. Seine Besitzungen 
wurden deshalb eingezogen und er selber nach seiner R ück
kehr zunächst verhaftet. Als Vertreter einer fremden Regierung 
setzte man ihn zwar wieder auf freien Fuß, er blieb aber in 
seinem Hause unter Bewachung, und seine Tätigkeit war 
damit lahmgelegt. Bei der Unklarheit der Verhältnisse er
nannten die Städte Dr. Schlüter, einen gebürtigen H am 
burger, zunächst nur zum Handelsagenten. Schlüter verfolgte 
den Gedanken einer Neutralisierung der Hansestädte10. Als 
die Städte auf das Drängen der Hamburger Oberalten sich 
entschlossen, seine Beglaubigung als Ministerresidenten bei 
der französischen Regierung zu bewirken, stellten die fran
zösischen Bemühungen, eine Anleihe der Hansestädte zu er
pressen, der Entgegennahme des Kreditivs Schwierigkeiten ent
gegen. Er wurde schließlich Ende 1797 wenigstens inoffiziell 
als Agent zugelassen. Bald traten diplomatische Verwick
lungen ein, als in Hamburg einige in Diensten der französi
schen Republik stehende Iren verhaftet worden waren. Deren 
Auslieferung an England hatte im Oktober 1799 den Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen zwischen Frankreich und 
Hamburg zur Folge, weshalb Schlüter seinen Paß erhielt11. Im 
April 1800 konnte er auf seinen Posten zurückkehren, seine 
Stellung wurde aber nachher unter Napoleon unhaltbar. Nach 
seiner Abberufung (März 1803) bewrarb sich der Haager Agent 
von Martens um die Pariser Vertretung. Die Hansestädte 
hielten sich aber an eine Empfehlung der Stadt Frankfurt, und 
ernannten 1804 einen Württemberger namens Abel, der be
reits Nürnberg und Frankfurt vertrat und schon früher ,als 
Diplomat seiner Landesregierung gute Beziehungen in der fran
zösischen Residenz angeknüpft hatte, zu ihrem Residenten. So 
wurde aus der hanseatischen Residentur eine solche der freien

10 V g l .  E . W i l m a n n s ,  D er Gedanke einer Neutralisierung d er  
Hansestädte, H G B 1. Jahrg. 1924, S. 10.

11 V g l .  E. W i l m a n n s ,  a. a. O. S. 36; d e r s . ,  Preußen und die 
H ansestädte 1795— 1800, Lübische Forschungen, S. 414ff.
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 9
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Städte. Abel nannte sich in der Folge „Minister-Resident der
teutschen freien Reichsstädte“ .

Von 1810— 14 ruhte die Residentur. Abel wurde dann auts 
neue beglaubigt, Lübeck beteiligte sich aber zunächst nicht 
mehr offiziell. Nach Abels Tode (September 1823) ernannte 
Hamburg, unabhängig von den gemeinsamen Bemühungen 
Lübecks und Bremens, seinen bisherigen Wiener Residenten 
Vincent Rumpff zu seinem Residenten in Paris. Die Kreditive 
wurden jetzt von den Städten einzeln ausgefertigt und zu
sammen überreicht. Frankfurt trat erst später bei. Rumpff er
lebte in Paris die beiden Revolutionen und wurde 1853 noch 
beim kaiserlichen Hof beglaubigt. Im Frühjahr 1863 folgte ihm 
als letzter Resident sein bisheriger Gesandtschaftsattache 
Dr. Heeren. Wieder ging Hamburg gesondert vor, und dem 
notifizierten Wunsche der französischen Regierung, den Resi
denten gemeinsam zu akkreditieren, wurde nicht Folge g e 
leistet. Bei der Übernahme der Gesandtschaft durch den Nord
deutschen Bund gab es also in Paris eigentlich schon längst 
keine hanseatische Residentur mehr, sondern nur noch eine Per
sonalunion der Städte in der Person ihres Vertreters — seit 
1866 nach dem Ausscheiden Frankfurts wieder der drei Hanse
städte allein. —

D ie  B ezieh u n gen  zur K ro n e  E n g l a n d  w a re n  n a c h  d er  R ü c k 

g a b e  des S tah lh o fes  zunächst n o ch  g esp an n t, u n d  d ie  S t ä d te  

en tsch lossen  sich  v e rh ä ltn ism ä ß ig  spät erst zu e in er  d ip lo m a ti

sch en  B e s c h ic k u n g  des L o n d o n e r  H o fe s . D ie  H a n d e ls v e r tr e tu n g  

n a h m  der S ta h lh o fm eister  w ahr. D e r  M in isterres id en t H o p 

m ann, von dem  B erich te  an die H a n se stä d te  aus den 17 2 0  e r  

J a h re n  v o r lie g e n , w a r b ra u n sch w eig -li in eb u rg isch er  R a t  u n d  

sch lesw ig -h o lste in isch er  M in isterresid en t; die H a n s e s tä d te  v e r 

trat er nur a ls  P ro k u ra to r  in  dem  la n g jä h r ig e n  P r o z e ß  g e g e n  

die F a m ilie  des S tah lh o fm eisters  J a c o b s e n 12. D ie  S t a h lh o f 

i 2 D er Prozeß ging darauf zurück, daß Jacobsen und dessen 
Bruder nach dem Brandunglück des Stahlhofes im Jahre 1666 den 
W iederaufbau auf eigene Rechnung unter Bedingungen unternommen 
hatten, denen zufolge sie es verstanden, die wertvollsten Gebäude in 
ihre Hand zu bringen und die Stahlhofmeisterstelle auf Jahrzehnte 
an ihre Familie zu binden.



meisterstelle erhielt schließlich diplomatischen Charakter. 
Wenn freilich Henry Hey man 1784 den Senaten bestätigt, daß 
sie ihn an Stelle Paul Amsincks zu ihrem Agenten „bei seiner 
königlichen Mayestät von Großbritannien“  ernannt und ihm 
die Verwaltung des Stahlhofs übertragen hätten, so ist eine 
diplomatische Beglaubigung in diesem Fall noch nicht akten
mäßig zu belegen. Ganz außer Zweifel aber steht der diplomati
sche Charakter des Agenten Patrick Colquhoun, der 1814 die 
Geschäfte übernahm. Er vereinigte die Ämter eines Stahlhof
meisters, Generalkonsuls und Agenten in seiner Person, bis 
1817 auf seinen Wunsch eine Trennung eintrat, und die beiden 
erstgenannten Ämter auf seinen Sohn übertragen wurden.

Die Frage der Neubesetzung der Agentschaft gab 1820 A n
laß zu einem für die hansischen Beziehungen charakteristischen 
Briefwechsel. Immer wieder zeigte es sich nämlich, daß das 
Gefühl für die Gegenseitigkeit der Verpflichtungen bei den 
Städten wenig entwickelt war. Jede der Städte zog gerne 
Vorteil aus der Gemeinsamkeit, suchte sich aber möglichst freie 
Hand zu wahren und jedes Opfer da zu vermeiden, wo sie selber 
nur Mitläufer war. Bei Gelegenheit ergab es sich dann wohl, 
daß der Vertreter eines Senates gegenüber einem anderen 
die rechten W orte zur W eckung der Gewissen fand. So schreibt 
der Bremer Syndikus Gröning zu dem Fall von 1820 nach 
Lübeck an Curtius.

„W enn Sie bei der Ansicht, daß zu London es keines» *
eigenen diplomatischen Agenten bedürfe oder derselbe 
wenigstens nicht besonders zu remunerieren sei, beharren, 
so wird, wie ich glaube, der hiesige Senat diesem Beispiel 
folgen in der Überlegung, daß alsdann auch unser be
deutendes jährliches Gehalt von 200 £, indem der Zweck 
einer Hanseatischen Repräsentation nicht mehr erreicht 
würde, für uns nicht zu rechtfertigen sei. Mir persönlich 
scheint, offenherzig und im Vertrauen gestanden, dieser 
Rücktritt Lübecks nicht wohlgetan, und mir tut die Folge, 
die wir ihm geben, sehr leid; mir däucht, wenn auch kein 
direktes Interesse dazu auf fordert, wie dies ja z. B. für eine 
Gesandtschaft zu Petersburg bei uns der Fall ist, so ist doch

9 *

Diplomatische Vertretungen der Hanse seit dem 17. Jahrhundert. J 3 1



1 3 2 Georg Fink.

das gemeinsam« hanseatische Auftreten bei den vorzüg
lichsten Mächten, die europäische und nicht zugleich deutsche 
sind (besonders da der Deutsche Bund als solcher ja das 
aktive Gesandtschaftsrecht nicht ausüben will), so wichtig, 
daß diese Verstärkung der äußeren Schutzwehren unserer 
Selbständigkeit wohl eines, wenn auch nicht unbedeutenden 
Opfers wert ist; und Lübeck und Bremen scheinen mir in 
dieser Sorge umsoweniger gegen Hamburg Zurückbleiben zu 
dürfen, als dessen natürliche Überlegenheit ohnehin schon 
dem Gedanken der Unbedeutendheit der anderen Städte 
Raum gibt

In diesem Brief kommt klar zum Ausdruck, was den gemein
samen hanseatischen Residenturen für eine Bedeutung bei
zumessen ist. Der Lübecker Senat zog daraus auch die rechte 
Folgerung. Er beschloß, die Frage zunächst in privatem Brief
wechsel mit Gröning weiter zu klären, und stimmte schließlich 
der Akkreditierung des jüngeren Colquhoun zu. Dem neuen 
Agenten wurde aus wirtschaftlichen Gründen gestattet, auch das 
königlich sächsische Konsulat und später dazu noch die Ver
tretung Oldenburgs als Agent und Generalkonsul zu über
nehmen. Die hanseatische Vertretung in London hat ununter
brochen fortbestanden bis zum Anschluß der Hansestädte an 
den Norddeutschen Bund. Dem Ansehen des Londoner Hofes 
trugen die Städte dadurch Rechnung, daß sie ihn schließlich 
nur noch mit Diplomaten beschickten, die bereits anderwärts 
erprobt waren: Von 1855 bis 1861 mit Rücker, der vorher 
Hamburgischer Agent in Berlin gewesen war, 1863 mit 
Schleiden — vorher hanseatischer Ministerresident in W a
shington, endlich 1866 mit Geffcken, der die Städte in gleicher 
Eigenschaft bereits am Berliner Hof vertreten hatte. —

Soweit war im hanseatischen Gesandtschaftswesen gewöhn
lich Hamburg die treibende Kraft. An K op en h a g en  überwog 
zunächst noch das Interesse Lübecks. Seit 1657 war wiederholt 
die Einrichtung einer lübeckischen Agentschaft am dänischen 
H of angeregt worden. 1696 wurde endlich der erste Agent 
beglaubigt. Forch, der in den Jahren 1752— 59 Geschäfts
träger oder, wie er offiziell genannt wurde, „Gevollmächtigter“



Lübecks war, führte zugleich die Agentschaft Bremens. Bei 
der Bestellung Meinigs lehnte Lübeck 1759 einen Bewerber 
noch ausdrücklich deswegen ab, weil es hieß, daß er auch ham- 
burgische Geschäfte besorge, und man der Meinung war, die 
Interessen der beiden Städte widerstrebten sich zu oft, um von 
einer und derselben Persönlichkeit wahrgenommen zu werden. 
Doch bereits zehn Jahre später, als sich Hamburg nach dem 
Gottorper Vertrag veranlaßt sah, Kopenhagen mit einem di
plomatischen Agenten zu beschicken, kam ein Zusammengehn 
aller drei Städte zustande. Man hielt es aber noch für besser, 
keine hanseatische Vertretung zu schaffen, sondern lediglich die 
Vertretungen in der Hand Meinigs zu vereinigen. Natürlich 
zeigte sich bald das Übergewicht Hamburgs. Als Meinig in den 
ersten Jahren des 19. Jahrhunderts den Städten anlag, ihn zum 
hanseatischen Residenten zu ernennen und ihm den Sohn als 
Legationssekretär beizuordnen, hielt es Lübeck für bedenklich, 
wenn die Hansestädte Geschäftsträger von bedeutenderem 
Rang bei den H öfen unterhielten, scheute auch die Folgerungen 
für die Zukunft und für die Vertretungen in anderen Haupt
städten. Der Senat konnte es aber nicht verhindern, daß Ham
burg seinerseits den beiden Wünschen Meinigs entgegenkam. 
Es gab nunmehr in Kopenhagen einen hamburgischen M i
nisterresidenten, der zugleich Agent von Lübeck und Bremen 
war. Die Vereinigung der Hansestädte mit dem napoleonischen 
Reich machte der Stellung Meinigs in Kopenhagen zunächst 
ein Ende.

Nach der Befreiung der Städte empfahl sich der Kaufmann 
Pauli, der früher dänischer Konsul in Bremen gewesen war, zur 
Vertretung der Hansestädte in Kopenhagen. Er hatte den 
Wunsch, sich den Städten nützlich zu erweisen, und diese 
gingen um so bereitwilliger auf sein Angebot ein, als er keiner
lei Gehalt beanspruchte. Freilich konnte er nur als General
konsul beglaubigt werden, da seine Eigenschaft als Teilhaber 
eines Handelshauses ihm eine diplomatische Stellung verbot. 
Mit der Zeit konnte Pauli doch nicht umhin, die Städte um 
steigende Repräsentationsgelder anzugehn. Und endlich waren 
seine Beziehungen in der höfischen W elt so stark zu seinem
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kaufmännischen Beruf in Widerspruch geraten, daß auf die 
Dauer sich eine Vereinigung beider Berufe als unhaltbar er
wies. Pauli wünschte sich ganz dem diplomatischen Leben zu 
widmen, und auch die dänische Regierung unterstützte bei den 
Städten seinen Wunsch, ihn zum vollamtlichen Ministerresi
denten zu ernennen. Bremen stimmte der Änderung nur bei, weil 
es sich nicht ausschließen wollte, und legte Wert darauf, daß 
die Anstellung von jeder der drei Städte gesondert geschehe. 
Man einigte sich dahin, daß die drei Kreditive in derselben 
Audienz überreicht wurden. Nur das Generalkonsulat blieb ein 
gemeinsames hanseatisches. Nachträglich verbrieften die Städte 
Pauli das Recht, Vizekonsuln zu bestellen. Bei dem Abbruch 
der deutschen Beziehungen zu Dänemark im Jahre 1848 ver
ließ Pauli zuerst inoffiziell Kopenhagen; da aber persönliche 
Verhältnisse seine Rückkehr verlangten, erbat er die Entlassung 
aus den Diensten der Städte. Im Jahre 1856 wurde die Resi
dentur wieder eingerichtet und Dr. Krüger mit ihr betraut, der 
sich alsbald in den Verhandlungen um die Ablösung des Sund
zolls bewährte und später auf der Berliner Residentur seine 
glänzenden diplomatischen Gaben entfalten konnte. —

Auch in St. P etersb u rg  war zuerst Lübeck eine Vertretung 
rätlich erschienen. Die Beziehungen zu Rußland hatten sich 
im 16. Jahrhundert allmählich wieder angebahnt. Ende des 17. 
begann Rußland Residenten beim Niedersächsischen Kreis zu 
beglaubigen, im 18. Jahrhundert auch zuerst Kommissare, nach
her Residenten bei der Stadt Lübeck. Diese hatte um so mehr 
Anlaß, eine eigene Vertretung in St. Petersburg in Erwägung 
zu ziehen, als ihre russischen Handelsbeziehungen bisweilen 
das Fehlen eines diplomatischen Geschäftsträgers fühlbar 
machten. Verhandlungen der Jahre 1756/57 mit einer Peters
burger Persönlichkeit zerschlugen sich indessen wieder. 1761 
konnte endlich Lübeck Johann Jacob Willebrandt als Agenten 
beglaubigen, den bald auch Hamburg, Bremen, Danzig und 
Mecklenburg-Schwerin in ihre Dienste nahmen. Bei der Neu
besetzung der Agentur mit dem Kieler Professor W iggers im 
Jahre 1786 hatte Danzig zuerst die Absicht, sich wieder zu be
teiligen, die Stadt verschwindet aber nachher aus der Korre

j  3 4 Georg Fink.



spondenz. Nachdem das Jahr 1810 der Wirksamkeit des 
Petersburger Agenten ein Ziel gesetzt hatte, nahm dieser 
seinerseits 1813 die Verbindung wieder auf und erhielt in 
einer Audienz beim russischen Reichskanzler Eindrücke von 
den Absichten und Gesinnungen des Petersburger Hofes gegen 
die Plansestädte, wie sie gar nicht erfreulicher hätten sein 
können. Nachher aber glaubte der betagte Mann, sich von den 
Geschäften zurückziehen zu dürfen, zumal, wie er sich aus- 
driickt, „die Wiederherstellung der Hansestädte auf keine 
Weise von dem guten W illen und Wirken ihrer Agenten ab- 
hängen, sondern durchaus Folge höher und stärker motivierter 
Fügungen sein würde“ . Dementsprechend sparten die Städte 
den Aufwand für die Petersburger Agentur bis nach Ordnung 
der europäischen Verhältnisse und traten der Neubesetzung 
erst 1817 wieder näher. In Lübeck erwog man die Beauftragung 
des in Petersburg ansässigen Kaufmannes Johann Heinrich 
Platzmann; es wurden aber Zweifel laut, ob unter den gegen
wärtigen Verhältnissen die Ernennung eines Generalkonsuls in 
der Person eines Kaufmannes genüge und nicht wegen des 
politischen Übergewichts Rußlands, wie mit Rücksicht auf die 
vielerlei Berührungen mit Polizei- und Zollbehörden die Ent
sendung eines Berufsdiplomaten rätlich sei. Wieder einmal 
hieb Hamburg den Knoten durch, indem es seinerseits Dr. Karl 
Sieveking, der 1815 durch Abschluß des Subsidenvertrags der 
Hansestädte mit Wellington, wie durch seine Berichterstattung 
aus dessen Hauptquartier und aus Paris seine Eignung be
wiesen hatte, zu seinem Residenten in Petersburg ernannteL>. 
Lübeck schloß sich noch 1819 seiner Wahl an. In Bremen be
trachtete man es halb als ein Opfer, das man dem hansischen 
Namen schuldig zu sein glaubte, wenn man sich schließlich 
1820 den Schwesterstädten in der Beteiligung an der Peters
burger Residentur zugesellte.

Die besonderen Verhältnisse am russischen H ofe brachten 
es mit sich, daß man im Falle einer Beurlaubung des hanseati-
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sehen Geschäftsträgers in Verlegenheit kam. Denn das di
plomatische Korps bildete einen streng abgeschlossenen Kreis 
für sich, und die Regierung ließ eine Stellvertretung nur durch 
einen anderen am Hofe beglaubigten Diplomaten zu. Da aber 
alle anderen Regierungen durch Gesandte höherer Rangstufen 
vertreten waren, durften nach der eingeführten Etikette die 
Hansestädte keinen von ihnen mit einer Bitte um Stellvertre
tung ihres Geschäftsträgers behelligen. Als daher Sieveking 
1820 auf das Hamburger Syndikat berufen worden war und 
sein seit 1822 beglaubigter Nachfolger Godeffroy 1827 be
urlaubt werden mußte, blieb der Posten verwaist, bis Godeffroy 
wegen seines Gesundheitszustandes 1832 seine Entlassung er
wirkte. Es kam auch dann noch nicht zu seiner W ieder
besetzung. In Lübeck wurde die Erneuerung der Residentur 
in den 1840er Jahren noch einmal in Erwägung gezogen, weil 
die vielfachen Beziehungen des Handels mit Rußland eine 
kräftige diplomatische Vertretung wünschenswert machten. Der 
Bericht der Kommission für Handlung und Schiffahrt zieht 
ein Zusammengehn mit Bremen und Hamburg gar nicht in Be
tracht. Diese Möglichkeit war also offenbar schon ausgeschaltet. 
Von der Vertretung durch den Gesandten eines anderen 
deutschen Bundesstaates versprach man sich keinen Erfolg, 
und Lübeck allein war wirtschaftlich der Aufgabe nicht g e 
wachsen. So fand man sich mit der Möglichkeit ab, bei vor
kommenden Anlässen eine Sondergesandtschaft abzuordnen, 
was damals bereits durch die regelmäßige Dampferverbindung 
erleichtert war. —

Die jüngste auswärtige hansische Vertretung, die freilich nur 
noch wenige Jahre des Bestehens erlebte, war die in W a 
sh ington . Bremen hatte dort in der Person des Dr. Schleiden 
einen sehr tätigen Ministerresidenten, der wiederholt anregte, 
seine Stellung zu einer hanseatischen auszubauen. Anfänglich 
zeigte Bremen dazu selber wenig Neigung. Eine neue Füh
lungnahme im Jahre 1862 erbrachte aber die Einigung der 
drei Städte. Lübeck war hier nur Mitläufer und steuerte ledig
lich pro forma eine geringe Quote zu dem Gehalt von 6000 $
bei. Als nach Abberufung Schleidens 1865 ^ r* Rösing nach



Washington gehen sollte, betonte Lübeck, daß es kein greif
bares Interesse an der Gesandtschaft in Washington habe, wohl 
aber daran, daß eine so tüchtige Kraft wie Dr. Rösing dem 
diplomatischen Dienst der Hansestädte erhalten bleibe, und daß 
es in ähnlicher W eise wie Bremen bei der Beschickung von 
Kopenhagen den Wunsch hege, nach Kräften mitzuwirken an 
der hanseatischen Gemeinschaft rücksichtlich der diplomati
schen Vertretung der Städte im Ausland. *—

*

In einem Brief an Curtius machte Smidt einmal die Bemer
kung: „In  der Tat sind wir seit einiger Zeit mehr als 
europäische wie als deutsche Staaten tätig gewesen.“  Das war 
in jener Zeit, als sich die Hansestädte nach den Befreiungs
kriegen daran machten, durch die Ausübung ihres Gesandt
schaftsrechts nach außen hin handelspolitische Aufgaben zu 
lösen. Zur W ahrung ihrer innerdeutschen Interessen waren sie 
auf dem Bundestag in Gemeinschaft mit der freien Stadt Frank- 
furt abwechselnd durch einen stimmführenden Gesandten ver
treten. Dabei trat im Meinungsaustausch ein engeres Zu
sammenarbeiten von Lübeck und Bremen und eine zunehmende 
Isolierung Hamburgs in die Erscheinung. Indessen war der 
Bundestag kein wirksames Organ deutscher Politik. Das 
Schwergewicht neigte sich immer mehr Preußen zu.

So kam es, daß Ende 1858 von Hamburg die Anregung 
einer gemeinsamen Vertretung der drei Städte in B e r lin  aus
ging. Es war der Wunsch des Syndikus Dr. Merck, einen Ham
burger, Dr. Geffcken, in die Stellung eines gemeinsamen R e
sidenten zu bringen. Dessen Person empfahl sich um so mehr, 
als damals mit dem W echsel des Ministeriums auch ein System- 
Wechsel in Berlin zu erwarten war und Geffckens politische 
Richtung die beste Fühlung mit dem neuen System versprach. 
Zudem legte Geffcken mehr Wert auf das Ansehen seiner 
Stellung als auf ein hohes Gehalt. Lübeck hatte sich früher in 
Berlin mit einer Agentur begnügt, die nur beim Staats
ministerium beglaubigt war. Jetzt gewann Curtius den Lübecker 
Senat mit Leichtigkeit für Mercks Plan. Er führte aus, welchen
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Nutzen jede auswärtige Vertretung durch tüchtige Kräfte für 
die Hansestädte haben müsse: Hebung des Ansehens, Stützung 
der Selbständigkeit, Orientierung über die auswärtige Politik. 
Die Gemeinsamkeit mit den Schwesterstädten war dabei für 
Lübeck als kleinste und isoliert gelegene der Städte von be
sonderem Wert. Hatte man noch jüngst eine hanseatische Ver
tretung in Wien abgelehnt, weil man sonst auch Berlin hätte 
berücksichtigen müssen, so ließ sich jetzt der umgekehrte 
Schluß nicht ziehen. Denn die Beziehungen zu Österreich 
waren nur noch von geringerem Belang, Preußen dagegen 
hatte ein anderes politisches Gewicht gewonnen. Für die Hanse
städte wiesen Zollverein, Eisenbahnfrage, Post, Telegraphie, 
Ostseehandel, Dampfschiffahrt und nicht zuletzt die Militär
organisation — allesamt auf Preußen hin. Hier bot sich eine 
Möglichkeit, die Mangelhaftigkeit der Vertretung beim Bundes
tag auszugleichen, und Lübeck mußte zugreifen, selbst in dem 
Fall, daß Bremen sich ausschließen sollte. In Bremen war die 
Stimmung nicht ungünstig. Smidt wußte auch die Bedenken 
zu zerstreuen, die man anfangs gegen die Wahl eines Ham
burgers hatte. Es ging, wie er wünschte: Geffcken erhielt Ge
legenheit, ein Übereinkommen zwischen Preußen und den 
Hansestädten über eine gemeinsame Gesandtschaft nach Kon
stantinopel zu vermitteln, und gewann dadurch das Wohlwollen 
der Bremer. Die freie Stadt Bremen hielt es sogar für Ehren
sache, ihr volles Drittel zum Gehalt des Residenten beizutragen. 
Man einigte sich schließlich dahin, daß Hamburg 2500 Reichs
taler des Gehaltes trug, Bremen 1400 und Lübeck 600. Am 
27. Juli 1859 war die Beglaubigung Geffckens unterzeichnet.

Als der neue Resident seine Stellung antrat, schwebten zwei 
Fragen, die er in Berlin zu bearbeiten hatte: der Plan einer 
preußisch-hansischen Gesandtschaft nach China und Japan und 
die Frage des deutschen Küstenschutzes. Der Küstenschutz 
gehörte eigentlich zu den Aufgaben des Bundestages. Es war 
aber nur natürlich, daß sich zunächst die Uferstaaten unter 
Vorantritt Preußens damit beschäftigten. Geffcken hatte in 
dieser Frage in erster Linie informatorisch zu wirken. Bei der 
Berliner Konferenz waren die Städte durch ihre Sachver



ständigen vertreten. Nachher arbeitet Geffcken im September 
1859 bei einer Verständigung in Bremen mit, bei der die Städte 
übereinkamen, in der Frage mit Preußen zusammenzugehn, 
da sie von einseitigen Maßnahmen Hannovers und Dänemarks 
am meisten zu besorgen hatten. Bei der Vorbereitung der G e
sandtschaft nach dem Osten erwirkte der Resident in der Form 
der zu überreichenden Note eine würdige Stellung der Hanse
städte neben Preußen und den Zollvereinsstaaten. Eigene Ini
tiative zeigte er, als er ein Memorandum über das Seerecht 
ausarbeitete und die preußische Regierung für seine Vorschläge 
erwärmte, um sie nachher als hanseatische Anregung auf dem 
internationalen Kongreß im Haag zu vertreten. In den Verhand
lungen über den Abschluß eines Handelsvertrags mit Frank
reich arbeitete Geffcken mit Verständnis und zur Zufriedenheit 
seiner Auftraggeber.

Alles in allem hatte man sich aber ursprünglich doch mehr 
von der Wirksamkeit des Residenten versprochen. Die Mängel 
fand man indessen nicht in Geffckens Stellung, sondern in 
seiner Person. D er Resident war zwar eifrig und lieferte vor
treffliche politische Lageberichte, faßte sie aber offenbar nach 
den Eindrücken anderer Diplomaten ab. In ein näheres Ver
hältnis zur preußischen Regierung vermochte er nicht zu ge
langen. Bismarck bezeichnete ihn sogar Bremen gegenüber 
unverblümt als ,,persona ingrata“ , während ein Mann vollsten 
Vertrauens nach Berlin gehörte. Viel verscherzt hatte sich 
Geffcken, als man ihm gestattet hatte, nebenamtlich die olden- 
burgische Residentur zu übernehmen, und er sich in dieser 
Eigenschaft einmal auf einen parteipolitischen Standpunkt fest
legte, der scharfe Kritik herausforderte.

Ganz besonders hielt man in Bremen auf gute Beziehungen 
zu Preußen. D ie ehrliche Freundschaft, die man dort für 
Preußen empfand, gründete sich — echt kaufmännisch — auf 
die Überzeugung, daß man Preußen nötig habe. Die Bremer 
Börse jubelte 1866 den preußischen Siegen zu. In Bremen hatte 
Geffcken noch persönliche Freunde, in deren Kreis man seine 
Dienste auf handelspolitischem Gebiet würdigte und den 
Wunsch hegte, or möge seinen Frieden mit der herrschenden
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R ic h tu n g  in B erlin  m achen. Indessen  k a m  G e ffc k e n , dessen 

B itte  um  eine G eh a ltse rh ö h u n g  1865 je n e  zu sein en  U n g u n s te n  

ab sch ließ en d e E rö rte ru n g  sein er P erso n  h e r b e ig e fü h r t  h atte , 

zu dem  E n tsch lu ß , seine V ersetzu n g  a u f  d ie d a m a ls  e r le d ig te  

Lon d on er R esid en tu r zu b ea n tra g en . U n d  d am it w u rd e  der 

Posten  fü r K r ü g e r  frei, den seine sta a tsm ä n n isch e n  F ä h i g 

keiten wie seine persön lich en  B ezieh u n gen  in  B e r lin  als  b e 

sonders d a fü r  g e e ig n e t  ersch ein en  ließ en .

D r. F r ie d ric h  K r ü g e r  h a tte  frü h e r  die S tä d te  b e im  B u n d e s 

ta g  in  F ra n k fu rt  vertreten  u n d  w ar zur Z e it  n o c h  In h a b e r  d er  

K o p e n h a g e n e r  R esidentur. O b g le ic h  d e m g e g e n ü b e r  d ie  B e r 

lin er S te llu n g  fü r  ihn eine R a n g m in d e r u n g  b ed eu tete , u n te rz o g  

er sich dennoch dem  R u f, d a  er e rfu h r, d a ß  d ie  H a lt u n g der 

H a m b u rg e r  B ü r g e rs c h a ft  d ie F o rt fü h r u n g  der g e m e in s a m e n  

R esid en tu r der H a n se stä d te  in  F r a g e  s te lle 14, und d a ß  d ie  p r e u 

ß isch e  R e g ie r u n g  in  seiner E r n e n n u n g  a u f den B e r l in e r  P o s te n  

einen ersten S ch ritt  zur B e sse ru n g  der B e z ie h u n g e n  zw isch en  

P re u ß en  und H a m b u rg  e rb lic k e . A m  20. O k to b e r  18 66 k o n n te  

er seine B e g la u b ig u n g  dem  K ö n ig  in  A u d ien z  ü b e rre ich e n .

K r ü g e r s  B erich te  aus d en  A n fä n g e n  sein er T ä t i g k e i t  b e 

weisen, was das p ersönliche M om ent in  den B e z ie h u n g e n  e in es 

G esan d ten  ausm acht. G le ic h  b e i der W ie d e ra u fn a h m e  se in er  

V erb in d u n g en  zu m a ß g e b e n d e n  P e rsö n lich k e ite n  e r g a b  .sich 

G ele ge n h e it, die w ich tigsten  h an seatisch en  B e la n g e  in  z w a n g 

lo ser  F o rm  zu erörtern. D e r  K ö n ig  sp rach  sich  g e r a d e z u  v e r 

trau lich  aus und sa g te  zu, die sch w eb en d en  V e r k e h r s fr a g e n

„ la r g e m e n t“  zu behandeln . B a ld  k o n n te  K r ü g e r  d ie  S c h w ie r ig 

k e iten  der H a n se stä d te  in der F r a g e  d er  a llg e m e in e n  W e h r 

p flich t  m it P o d b ie ls k y  b e s p re c h e n 15. B is m a rc k  e m p f in g  ih n  

„ in  der verb in d lich sten  und freu n d sch a ftlich ste n  W e i s e “ . B e 

sonders m a ß v o ll  und e n tg e g e n k o m m e n d  ä u ß e rte  s ich  d er 

M in isterp rä sid e n t in  d er M ilitä rd ie n stfra g e . F ü r  d ie  n a tio n a le  

B e d e u tu n g  der H a n se stä d te  ze igte  B ism a rc k  d a s  g r ö ß te  V e r 

ständnis. K r ü g e r  w e iß  zu berich ten , d a ß  er sich  in  e in er U n t e r 

re d u n g  das W o r t  von S a v ig n y  zu e igen  m a c h te :  „ E i n e  G r o ß 

14 V gl. E. B a a s c h ,  Gesch. Hamburgs 1814—-1918, Bd. 2, S. 138.
15 E . B a a s c h ,  a. a. O. S. 19.



macht ist und wird der Norddeutsche Bund durch Preußen, eine 
Weltmacht kann er nur durch die Hansestädte werden.“  So 
begrüßte er auch das Zusammengehen der Hansestädte in ihren 
gemeinsamen Gesandtschaften. „W ir  sind allzumal Partikula- 
risten, aber wir müssen, um einig zu werden, allmählich zu 
einer größeren Auffassung der Dinge uns heraufarbeiten.“

Die Bedeutung einer Gesandtschaft liegt zum guten Teil in 
Unwägbarkeiten, die sich der Berichterstattung entziehen oder 
nur gelegentlich zu greifbaren Tatsachen verdichten, die in den 
Gesandtschaftsberichten zum Ausdruck kommen. Das Schwer
gewicht der Berliner Residentur aber lag offenbar in der 
bundesratlichen Tätigkeit des Residenten. Daß Krüger als 
ständiger Bevollmächtigter Lübecks im Bundesrat zu allen 
schwebenden politischen Fragen in Beziehung trat, war schon 
ein großer Vorteil für seine diplomatische Stellung. Bremen 
und Hamburg bedienten sich seiner nur als Stellvertreter ihrer 
Bevollmächtigten. Durch solche Vertretung aber vereinigte er 
oft genug die Stimmen aller drei Hansestädte in seiner Hand, 
und dadurch trat die Interessengemeinschaft nach außen hin 
zu ihrem Vorteil kräftiger in die Erscheinung. Krüger war als 
kluger Jurist und fleißiger Arbeiter im Bundesrat eine be
sonders geschätzte Kraft. Oft genug fiel ihm in wichtigen 
F ragen das Referat zu, selbst in Dingen, die an sich dem han
sischen Interessengebiet fern lagen, für deren Bearbeitung man 
aber gerne ein unbeteiligtes Ausschußmitglied in Anspruch 
nahm, wie z. B. im Jahre 1872 das Jesuitengesetz. Seine be 
sondere Sachkunde verschaffte ihm eine angesehene Stellung 
in Fragen des Seerechts, des Handels und der Schiffahrt. Wenn 
er trotzdem in solchen Fragen, soweit er von den Städten be
auftragt war, Abänderungsanträge zu den Vorlagen der R e
gierung zu stellen, oft genug allein stand, so lag der Grund 
darin, daß die übrigen Seeuferstaaten auch Agrarbelange zu 
vertreten hatten und die Binnenländer erst recht sich der 
Stellungnahme reiner Handels- und Schiffahrtsstaaten nicht an
schließen konnten.

So wurde eine wichtige Frage, in der die Wünsche der 
Handelsrepubliken mehr Beachtung verdient hätten, gegen
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ihren Willen gelöst: die Errichtung eines Oberhandelsgerichts
hofs in Leipzig. Krüger urteilte, die geplante Gründung werde 
das Ober-Appellationsgericht der freien Städte vernichten und 
die ganze Justizverfassung der Hansestädte über den Haufen 
werfen. Es half nichts, daß die Städte sich auf den Artikel 4 
der Bundesverfassung beriefen, der die Justiz außerhalb der 
Zuständigkeit der Bundesorgane stellte. Es half auch nichts, 
daß sie auf Grund eines Gutachtens des Präsidenten Kierulff 
die Bedeutung ihres Ober-Appellationsgerichtes ins rechte Licht 
rückten — 60 v. PI. von dessen Erkenntnissen ergingen in 
Handelssachen —, um die Verlegung des neuen Gerichtshofs 
in eine der Hansestädte zu erreichen. Offenbar war das König
reich Sachsen, das die Frage des Oberhandelsgerichts angeregt 
und Leipzig dafür in Vorschlag gebracht hatte, mit Preußen 
schon im voraus einig geworden. Ein Eventualantrag Lübecks, 
das Ober-Appellationsgericht der freien Städte zum Bundes- 
Oberseegericht (Admiralitätshof) zu bestellen, fand nicht ein
mal die Unterstützung der Schwesterstädte. Als nachher vom 
Reichstage dem Bundesrat der Antrag entgegengebracht wurde, 
die Gesetzgebung über bürgerliches Recht, Strafrecht und ge
richtliches Verfahren der Kompetenz des Bundes zu unter
stellen, zog Krüger als Einziger aus der Schaffung des Ober
handelsgerichts die Konsequenz, daß man einem gemeinsamen 
Gerichtshof auch eine einheitliche Grundlage für seine E r
kenntnisse geben müsse. Auch hierin stimmte er nur für Lübeck, 
während die beiden anderen Plansestädte mit der ablehnenden 
Mehrheit gingen.

Bei den Verfassungsberatungen des Norddeutschen Bundes 
waren die Hansestädte durch Curtius, Gildemeister und 
Kirchenpauer vertreten. Curtius genoß bei Bismarck und dem 
Kronprinzen ein noch größeres Vertrauen als Krüger. Zu ihm 
äußerte Herr von Savigny bei einer Fühlungnahme in Lübeck: 
,,Bei den Beratungen über den Entwurf der Verfassung des 
Norddeutschen Bundes rechne man wesentlich auf die Unter
stützung und Mitwirkung der Vertreter der Hansestädte, deren 
reiche Erfahrungen auf dem Gebiete des Handels, der Schiff
fahrt und des internationalen Verkehrs bei jenen Beratungen



auszunutzen und deren Interessen sehr zu berücksichtigen sein 
würden. Diesen Interessen gegenüber seien die partikularen und 
persönlichen Interessen der kleinen Fürsten von geringem G e
wichte; mit letzteren werde man leicht fertig werden.“ Die 
Sonderstellung Hamburgs verursachte in der Verfassungsfrage 
den Schwesterstädten einige Schwierigkeiten. Die Frage des 
Anschlusses an den Zollverein war in jenen Jahren wichtiger 
Entscheidungen vor der Reichsgründung die, welche am 
stärksten trennend zwischen den Hansestädten stand.

Indessen machte sich die einigende Wirkung der gemein
samen Kriegsfront gegen Frankreich auch an den Hanse
städten geltend. Die Wiedergutmachung völkerrechtswidriger 
Schädigungen zur See (Verstöße gegen die Unverletzlichkeit 
des Privateigentums) wurde zuerst von ihnen bei der Vorberei
tung der Friedensbedingungen gemeinsam betrieben. Eine Ent
sendung Krügers in das Große Hauptquartier, wie sie Bremen 
vorgeschlagen hatte, erwies sich nachher als unnötig. Die 
Hansestädte fanden im Gesetz vom i. Juni 1871 weitgehende 
Berücksichtigung.

Bei der Neuregelung des Strandungswesens fehlte Krüger die 
Zeit, dem Ausschuß beizutreten. Indessen hatte er sich im 
Bundesrat eingehend mit der Frage zu beschäftigen. Bezeich
nend ist es, daß bei der Beratung der Seemannsordnung 
Preußen nach einigen Bedenken mit den Binnenländern eine 
Majorität gegen die Hansestädte und die übrigen Seeufer
staaten bildete. D ie Formulare für Musterrolle und Seefahrtbuch 
wurden dann nach dem Vorschlag des hansischen Residenten 
angenommen. 1873 war er vom Handels- und Marineausschuß 
mit dem Referat zur Vorlage betreffend die Registrierung der 
Seeschiffe beauftragt, hatte dann auch die Berichterstattung 
zum Handelsvertrag mit Schweden. In der Eisenbahnbesteue
rungsfrage kam es in jenem Jahr zu einer unfreundlichen Aus
einandersetzung zwischen Krüger und dem preußischen Han
delsminister; es spricht für Krügers Stellung, daß der Minister 
nach einiger Zeit Gelegenheit nahm, den Vorfall mit einer ent
schuldigenden Erklärung beizulegen. Krüger schätzte diesen 
Rückzug um so höher ein, als der Minister zu Überheblichkeit
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gegenüber den kleineren Staaten neigte. Anfang 1875 erstattete 
Krüger den Bericht der vereinigten Ausschüsse über den Antrag 
der Delegiertenkonferenz norddeutscher See- und Handelsplätze 
wegen Herstellung eines internationalen Seerechts. An der 
Seite seiner hansischen Bundesratskollegen erwirkte er nachher, 
daß, soweit es im Interesse des Handelsverkehrs liege, den 
Handelsgerichten durch die Gesetzgebung keine Schwierigkeiten 
gemacht würden. Mit Erfolg vertrat er die Senate in der Frage 
der Besteuerung der in den Hansestädten angestellten Z oll
beamten. Wiederholt hatte er als Beisitzer an den Verhand
lungen des Reichsdisziplinarhofs in Leipzig teilzunehmen. Bei 
der Abgrenzung der Seeämter vertrat er im Ausschußbericht 
vor dem Bundesrat den Grundsatz, daß die Stromgebiete als ein
heitliches Ganze aufzufassen seien, und hielt eine unbefangene 
Beurteilung der Streitfragen und ein allseitiges Vertrauen 
gegenüber den Seeämtern am besten dadurch gewährleistet, 
daß die Liste der Beisitzer aus Sachverständigen aller im Bezirk 
belegenen Hafenplätze ergänzt werde. Seine Darlegungen be
weisen, wie sachlich von hansischer Seite in solchen Fragen 
gearbeitet wurde. Um dieselbe Zeit nahm Hamburg mit Lübeck 
in der Stempelsteuerfrage Fühlung, gegen die üb erlief er ungs- 
gemäß die Hansestädte Schulter an Schulter ihre Abneigung 
bekundeten, und Versmann betonte bei dieser Gelegenheit im 
Brief an Plessing, wie er Wert darauf lege, daß die drei Städte 
in allen Reichsangelegenheiten tunlichst übereinstimmend vor- 
gingen.

In der Tat arbeiteten die Städte damals in den verschie
densten Fragen gut zusammen. Gegenüber einem Antrag des 
Steuer- und Handelsausschusses betreffend die Statistik des 
internationalen Warenverkehrs traten die Schwesterstädte den 
Bedenken Lübecks bei, und Krügers Anregung führte eine 
erneute Prüfung des Gegenstandes herbei. Zur Gebühren
ordnung der Rechtsanwälte stellten Lübeck und Hamburg im 
Ausschuß gemeinsame Anträge, zu dem Einführungsgesetz zum 
Gerichtsverfassungsgesetz wurde ein Antrag der drei Senate 
dem Justizausschuß überwiesen. Den Gesetzentwurf betreffend 
das Gütertarifwesen lehnten die Hansestädte grundsätzlich g e 



schlossen ab. Mit Schärfe gab Krüger dem Gedanken Aus
druck, daß die Bestimmung der Tarifsätze dem Reiche nicht 
zustehe und die Auffassung des Entwurfs zu den bisherigen 
Anschauungen des Bundesrats und seiner Ausschüsse in schnei
dendem Widerspruch stehe.

Von nicht geringer Bedeutung war für die Hansestädte die 
mit der Einführung der Reichsjustizgesetze auftauchende Frage 
ihres obersten Gerichtshofs. Grundsätzlich sollten die Ober
landesgerichte im Rahmen der einzelnen Bundesstaaten ein
gerichtet werden. Aber nur die Einwohnerzahl Hamburgs würde 
unter den drei Städten ein selbständiges Oberlandesgericht g e 
rechtfertigt haben. Es gereicht Hamburg zur Ehre, daß es als
bald die evident politische Bedeutung einer Geschlossenheit der 
drei Städte in dieser Frage anerkannte und ihr Rechnung trug, 
während Bremen aus Eifersucht gegen Hamburg sich erst spät 
zu dem Vertrag der Städte herbeifand. Krüger hatte zuerst die 
Schaffung des gemeinsamen Oberlandesgerichts der Hansestädte 
als die beste Lösung bezeichnet und gleich darauf hingewiesen, 
daß Hamburg auf den Sitz Anspruch habe. Dies Verdienst 
bleibt an der Residentur haften.

Als Referent zum Küstenschiffahrtsgesetz lehnte Krüger 1880 
aus grundsätzlichen Bedenken, wie sie der freien Verkehrsauf
fassung der Hansestädte entsprachen, die Grundlage des ganzen 
Entwurfes ab. In dem monopolistischen Standpunkt der Vor
lage sah er einen Rückschritt, der die Interessen der deutschen 
Reedereien gefährde, da ihnen an der ausländischen Küsten
schiffahrt mehr gelegen sei als an der inländischen. Dabei 
wies er besonders auf die Lage von Hamburg gegenüber H ol
land hin. Indessen drang er mit seinem Antrag, der die Küsten
schiffahrt fremder Flaggen nur unter gewissen Bedingungen 
beschränkt sehen wollte, nicht durch. Für Hamburg erstattete 
der Resident 1882 ein Memorandum gegen eine vom Präsidium 
beantragte Auslegung der Konsularkonvention mit Spanien. 
1883 legten die Hansestädte gemeinsam ausführlich ihre Be
denken gegen die Gesetzesvorlage betreffend Erhöhung der 
Holzzölle dar. Zum Verbot der Einfuhr von Schweinen und 
Schweinefleisch aus Amerika gelang es Krüger, für Bremen
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 10
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u n d  H a m b u r g  einen V o rb eh alt  zu erw irken . A u c h  b e i  d er B e 

ra tu n g  des G esetzes über d ie  R e ic h s k r ie g s h ä fe n  w a r  er R e 

feren t und k o n n te  als  so lch er  das rech t sc h w ie r ig e  W e r k  e in er  

E in ig u n g  fö rd ern . D ie  xÄ usschußanträge zum  G ese tze n tw u rf 

ü b er die E r h e b u n g  von R e ic h s s te m p e la b g a b e n  e in ig te n  d ie 

S tä d te  in  ih re m  alten W id e rsp ru c h . A u c h  in  ih ren  B e d e n k e n  

g e g e n  den E n tw u r f  b e tre ffe n d  die A k t ie n g e s e l ls c h a fte n  g in g e n  

sie im  w esen tlich en  ein ig , m eh r n o ch  in  ih rer S te l lu n g n a h m e  

zur E r g ä n z u n g  der G e w erb e o rd n u n g . D ie  V o r g ä n g e  je n e r  J a h r e  

bew eisen, d a ß  g em ein sa m e In teressen  die  H a n s e s tä d te  im m e r  

w ied er  in  e in er F ro n t vere in igten , d a ß  sie a b e r  in f o l g e  ih r e r  

e ig e n a rtig e n  S te llu n g  in  der ä rg e r lic h e n  L a g e  w aren, o h n e  M i t 

k ä m p fe r  zu b le ib en , w ä h re n d  ü b er  ih re  e igen sten  B e l a n g e  vo n  

einer verstän d n islosen  M eh rh eit  en tschieden w u rd e.

E r s t  1883 ernannte auch  L ü b e c k  in  der P e rso n  d es  S e n a to rs  

D r. K lü g m a n n  fü r  K r ü g e r  einen S te llv e rtre te r  b e im  B u n d e s 

rat. 1888 w ü rd ig te  B ü rg e rm e iste r  P etersen  (H a m b u r g )  d ie  

A rb e its le is tu n g  des R esid en ten , in d e m  er e in e  G e h a lts z u la g e  

fü r  ih n  an re gte . E r  stieß  dam it b ei L ü b e c k  und  b e im  B r e m e r  

S en at au f Z u stim m u n g ; nur die B re m e r  B ü r g e r s c h a f t  m a c h te  

e in ig e  S ch w ie r ig k e ite n . A u s  g ru n d sä tz lich e n  E r w ä g u n g e n  w u rd e  

die A n g e le g e n h e it  derart g e re g e lt ,  d a ß  dem  R e s id e n te n  vo n  

je d e r  Stad t fü r  seine T ä t ig k e it  im  B u n d e sra te  eine V e r g ü t u n g  

g e w ä h r t  w urde.

D a  die H a n se stä d te  im  K o n su la tsw ese n  a u f  e in ig e  E r f a h 

ru n g e n  zu rü ck b lick ten  und D r. K r ü g e r  als  ih r  B e r l in e r  V e r 

treter in  a llen  m it H a n d e l und S c h if fa h r t  zu sa m m e n h ä n g e n d e n  

F r a g e n  ein b e a c h tlic h e s  U rte il  zeigte, w u rd e ih m  a u c h  a u f  das 

K o n su la tsw e se n  des R e ich e s  ein eh ren vo ller  E in f lu ß  e in g e rä u m t. 

M it E rric h tu n g ' der ersten K o n su la te  des N o rd d e u ts c h e n  B u n d e s  . 

w a re n  die 'h a n se a tisch e n  K o n su la te  e in g e zo g e n  w o rd e n . V o n  

vo rn h ere in  nahiti der R e sid e n t G ele g e n h e it, das v o r w ie g e n d e  

In te re sse  der P la n se stä d te  an der B e se tzu n g  d e r  B u n d e s k o n 

su late  zu beton en , und  erh ie lt  d ie  Z u s a g e ,  d a ß  die in  A u s s ic h t  

g e n o m m e n e n  P e rso n e n  den S en aten  zur Ä u ß e r u n g  n a m h a ft  

g e m a c h t  w e rd e n  so llten  und die S e n a te  ih rerse its  geeignete* 

P e rso n e n  v o r s c h la g e n  könn ten. K r ü g e r  a rb e ite te  18 7 1  m it



Nachdruck darauf hin, daß eine rührige Kraft nach Christiania 
käme, nach Möglichkeit ein hansischer Bewerber. Denn 
Preußen könnte sich für die Errichtung eines besoldeten K on
sulates daselbst nicht erwärmen, obgleich der Gesandte von 
Richthofen die Notwendigkeit damit begründete, daß der zu
ständige Generalkonsul sich eingestandenermaßen um die G e
schäfte nicht kümmern konnte, während immerhin - alljährlich 
500 deutsche Schiffe in Christiania landeten. Auch die Ent
sendung eines besoldeten Konsularverwesers nach Helsingfors 
wurde beim Reichskanzleramt nicht in ihrer Notwendigkeit für 
den deutschen Ostseehandel erkannt. 1873 gelangte an Krüger 
500 deutsche Schiffe in Christiania landeten. Auch die Ent- 
forderung, der Konsulatsprüfungskommission beizutreten, deren 
Zusammensetzung sich der Kanzler Vorbehalten hatte. Als der 
Resident aus Zeitmangel ab lehnen zu müssen glaubte, gewann 
ihn Herr von Bülöw mit der Erklärung, der Kanzler wünsche 
das Konsulatswesen in möglichst föderalem Sinne auszubilden, 
er rechne dabei vor allen Dingen auf die Mitwirkung des han
seatischen Residenten und müsse, wenn Krüger sich versage, 
fürs erste seinen Gedanken fallen lassen; auf Zeit und Kräfte 
werde man gerne Rücksicht nehmen. ' ‘ : '

Die Stellung der Ministerresidenten in Berlin hatte sich seit 
Gründung des Reiches merklich verschoben;’ besonders seitdem 
die Großmächte und auch Spanien ihre Gesandtschaften ;zu 
Botschaften erhoben hatten. Sogar „wilde Völkerschaften“  
waren jetzt durch Gesandte vertreten. Die Residenten waren 
in eine dritte Linie gerückt. Bei der Bedeutung, die man im 
Gesandtschaftswesen den Äußerlichkeiten der Etikette beimäß, 
war es —  selbst bei dem persönlichen Ansehen KrügerS nicht 
ganz einerlei, wie der Vertreter der Hansestädte bei Anlässen 
der Repräsentation eingestuft war. Auf den Briefköpfen stand 
schon immer ,,Hanseatische Gesandtschaft“ . Der Thronwechsel 
bot durch die Neuakkreditierung bei Kaiser Friedrich Gelegen
heit, nun auch offiziell den bisherigen Residenten als Gesandten 
zu präsentieren. Bis zum Jahre 1896 hat Krüger noch in dieser 
Eigenschaft die Geschäfte geführt. Damals äußerte sich, wie 
früher schon bei besonderen Anlässen, noch einmal die all*

10 *
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gemeine Wertschätzung, die man seiner Person entgegen- 
brachte. Staatsminister von Boetticher widmete ihm einen Nach
ruf — so berichtet Klügmann —, „wie er wohl noch keinem 
Mitglied des Bundesrates zuteil geworden ist“ .

Bei der Neubesetzung der Gesandtschaft machte es sich 
störend bemerkbar, daß über die Berliner Vertretung kein förm
licher Vertrag der drei Städte vorlag, viehnehr nur von Fall zu 
Fall Vereinbarungen getroffen worden waren, und daß auch die 
letzte wirtschaftliche Besserstellung des Gesandten nicht auf die 
Stelle, sondern für Krüger persönlich als Bevollmächtigten zum 
Bundesrat bewilligt war. Lübeck, als kleinste Hansestadt am 
Fortbestehen der gemeinsamen Gesandtschaft am meisten 
interessiert, war deshalb in einiger Sorge. Senator Dr. Klüg
mann (Lübeck), der die Geschäfte in Berlin einstweilen wahr- 
nahm, berief sich in einer Darlegung der Verhältnisse auf das 
Urteil Krügers: Die Stellung des hanseatischen Gesandten habe 
zwar im Laufe der Entwicklung der staatsrechtlichen Verhält
nisse im Reich wie die der übrigen Gesandten insofern eine 
wesentliche Änderung erfahren, als die Tätigkeit im Bundesrate 
die bloß diplomatische weit überrage. Trotzdem vermittle 
gerade die Form der Gesandtschaft wertvolle Beziehungen, wie 
sie etwa die Stelle eines gemeinsamen Bundesratsbevollmäch
tigten nicht gewähren könne. Um aber der Stellung entsprechen 
zu können, sei eine höhere Dotierung unerläßlich. — In Ham
burg herrschte bereits Einstimmigkeit darüber, daß der gemein
same Berliner Gesandtschaftsposten, wenn irgend tunlich, bei
zubehalten sei. Eine Zusammenkunft von Senatsvertretern der 
drei Hansestädte, die auf Lübecks Anregung am 30. Januar 
1896 in Hamburg stattfand, ergab dann den Entschluß, die 
Gesandtschaft beizubehalten, und verteilte das erhöhte Gehalt 
auf die Städte nach ihrem Größen Verhältnis (1/2, V3> Ve)- Ein 
förmlicher Staatsvertrag wurde nicht für gut befunden. Die ge
troffenen Vereinbarungen sollten lösbar sein, wie etwa die über 
das Oberlandesgericht. Die Wahl fiel auf Senator Dr. Klüg
mann.

Die gemeinsame Vertretung in Berlin war also bis auf 
weiteres gewährleistet. Wenn die Berichte des neuen Gesandten



nicht gerade den Eindruck einer fruchtbaren Tätigkeit in 
Fragen von entscheidender Bedeutung und einer steten engen 
Zusammenarbeit der Hanseaten erwecken, so teilen sie diesen 
Mangel in etwa schon mit den Äußerungen aus den letzten 
Jahren Krügers, und der Schluß ist erlaubt, daß der Umstand 
nicht allein in der Person Klügmanns, sondern auch in den 
Verhältnissen begründet lag. Die ersten Jahre der hanseatischen 
Gesandtschaft waren nicht nur die von deren Ausbau, sondern 
sie mündeten bereits in den Zusammenschluß der Staaten im 
Zollverein und im Norddeutschen Bund ein. Dann kam die Zeit, 
in der das Deutsche Reich sich innerlich konsolidierte. Die 
gesetzgeberische Tätigkeit und die Inanspruchnahme der 
fähigeren Kräfte durch ihre Aufgaben war rege und verlangte 
eine Stellungnahme zu immer neuen Fragen. Sobald das Ganze 
fertig dastand, ließ natürlich der große Schwung nach, es war 
Kleinarbeit zu leisten, die Tätigkeit des Bundesrates wurde 
überorganisiert, zeigte bald bürokratische Formen, bald ein 
Tempo, das zu Oberflächlichkeit drängte. Den Klagen, die über 
unregelmäßigen und überstürzten Geschäftsgang im Bundesrate 
1905 laut wurden, entgegnete das Präsidium, daß die Vertreter 
der Reichsämter durch unfruchtbare Reichstagsverhandlungen 
zu stark in Anspruch genommen seien. Der Parlamentarismus 
erstickte die gesunde Weiterentwicklung.

Auch Klügmann wurde nach wie vor von der bundesrat- 
lichen Tätigkeit am stärksten in Anspruch genommen und 
zeigte sich bestrebt, der Überlieferung entsprechend für die 
hansestädtischen Belange mit Hingebung einzutreten. 1898 bat 
ihn Staatssekretär Graf Posadowsky gelegentlich der Novelle 
zum Alters- und Invaliditätsgesetz in einer privaten Besprechung 
um seine Mitarbeit. An der Seite des Bremer Senators 
Dr. Burchard arbeitete Klügmann an der Seemannsordnung 
mit. Bei dem neuen Gesetzentwurf zum Reichsstempelgesetz, 
dem die Hansestädte ihre alte Gegnerschaft bewahrt hatten, 
vertrat Klügmann eingehend die Anträge Hamburgs. Auch 
beim Rennwettengesetz hatte er für Hamburg das Wort zu 
nehmen. In der Fleischbeschaufrage setzte er sich für die 
Interessen Bremens ein, und die drei Städte stimmten Schulter
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an Schulter. Ganz allein bildeten sie die Minderheit gegen die 
Vorlage über die Kaufmannsgerichte. Als 1906 im Reichstage 
eine verletzende Kritik am hamburgischen Verfassungsgesetz 
geäußert wurde, fand die Form, in der der hanseatische Ge
sandte Verwahrung dagegen einlegte, in Hamburg: volle Aner
kennung. ' , ; ' :-

Die Berichterstattung über die Bundesratsverhandlungen 
war schematischer geworden. Es lagen jetzt gedruckte Tages
ordnungen vor, in deren freigelassene Spalte in kurzen Stich
worten die Beschlüsse^ eingetragen werden konnten. Diese F or
mulare gestatteten es den Bevollmächtigten, im Bericht an ihre 
Regierungen sich auf besonders interessierende Verhandlungs
punkte zu beschränken, —■' soweit solche bei einzelnen 
Sitzungen überhaupt vorhanden waren. Immerhin machte sich 
auch jetzt noch die Persönlichkeit des Berichterstatters fühl
bar. Das Urteil in Fehlings Erinnerungen16 bestätigt den Ein
druck, daß Klügmann nicht die früher gewohnte enge Fühlung 
mit den hanseatischen Kollegen hätte. Erst wenn mail die Be
richte Klügmanns liest, ermißt man ganz, wie Krüger als der 
geborene Diplomat überall das Gefühl dafür gehabt hatte, wo es 
die Belange der vertretenen Regierungen zu fördern möglich 
war, und wie er mit stets wachsamer Liebe die hansische Ge
meinsamkeit im Auge behielt. Mit Beginn des Jahres 1905 
wurde Senator Dr. Fehling zum Stellvertreter Klügmanns als 
lübeckischer Bevollmächtigter zum Bundesrat ernannt, und seine 
Berichte lassen alsbald die Gabe erkennen, die Stimmungen 
zu erfassen und von den Verhältnissen in kurzer Darstellung 
ein anschauliches Bild zu geben. In Fehlings BerichtenWird 
zuerst auf die latenten Gegensätzlichkeiten zwischen Hamburg 
und Bremen deutlich hingewiesen, die zuletzt die Auflösung 
der Berliner Gesandtschaft bewirkten. Es war im Sommer 1908, 
als gelegentlich der Vorlage betreffend den Befähigungsnach
weis und die Prüfung der Seedampfer-Maschinisten Bremen mit 
Preußen ging und zur Bekämpfung des hamburgischen Stand
punktes einen besonderen stellvertretenden Bevollmächtigten
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zu m  B u n d e s r a t  e n ts a n d te . „ N u r  w e n n  d ie  S t ä d t e  Z u sa m m e n 

h alten , k ö n n e n  s ie  im  B u n d e s r a t  G u te s  s t i f t e n “ , w a r  d ie  A n 

sicht F e h l in g s ,  d ie  e r  im m e r  w ie d e r  m it W ä r m e  v e r tra t .

In  w e s e n t l ic h e r  Ü b e r e in s t im m u n g  d e r  d re i  S e n a t e  v o l lz o g  

s ich  d e r  P e r s o n a lw e c h s e l  b e i  d e r  h a n s e a t is c h e n  G e s a n d ts c h a f t ,  

a ls  d as h o h e  A l t e r  u n d  d e r  G e s u n d h e its z u s ta n d  K l ü g m a n n s  im  

J a h r e  1 9 1 3  se in  A u s s c h e id e n  au s d em  A m t e  r ä t l ic h  e r s c h e in e n  

l ie ß e n . In  d en  b e id e n  S itz u n g e n , zu  d en en  s ic h  V e r tr e te r  d e r  d re i  

S e n a te , d a r u n te r  d ie  s ä m tl ic h e n  S e n a ts p rä s id e n te n , in  d ie s e r  

A n g e le g e n h e i t  z u s a m m e n fa n d e n , w u rd e  d a m a ls  n o c h  d ie  a l l 

s e it ig e  A n s ic h t  b e to n t, „ d a ß  d as g e m e in s a m e h a n s e a t is c h e  

In te re sse  u n te r  a l le n  U m s tä n d e n  d ie  B e ib e h a ltu n g  d er  h a n 

se a tisch e n  G e s a n d t s c h a f t  in  B e r l in  e rh e isc h e . A l s  N a c h f o l g e r  

K lü g m a n n s  w u rd e , d e r  N ie d e r s c h r i f t  z u fo lg e ,  a ls  E in z ig e r  d e r  

H a m b u r g e r  D r .  K a r l  S ie v e k in g  n a m h a ft  g e m a c h t ,  d a m a ls  G e 

h e im e r  O b e r r e g ie r u n g s r a t  u n d  s te l lv e r tr e te n d e r  B e v o l lm ä c h 

t ig te r  E l s a ß - L o t h r i n g e n s  zu m  B u n d e s ra t .  F ü r sein e W a h l  

w a r  o f fe n b a r  s e in e  P e r s ö n l ic h k e it  m a ß g e b e n d .  P a r i t ä t s e r w ä 

g u n g e n  h ä t te n  so n st  fü r  e in en  B r e m e r  s p re c h e n  m ü ssen , n a c h 

d e m  H a m b u r g  d e n  e rs te n  G e s a n d te n  g e s t e l l t  h a tte  u n d  ih m

zw ei L ü b e c k e r  g e f o l g t  w a re n . W ä h r e n d  d em  a u s  d em A m t e

s c h e id e n d e n  M in is t e r  D r .  K lü g m a n n  a l le  E h r u n g e n zu te il  

w u rd en , e r z ie lte  m a n  ü b e r  d ie  A n s t e l lu n g s b e d in g u n g e n  m it  

D r .  S ie v e k in g  E i n i g k e i t ,  so  d a ß  er a m  1. O k t o b e r  d ie  G e s a n d t 

s c h a ft  ü b e r n e h m e n  k o n n te .  D i e  V e r e in b a r u n g e n  m it ih m  le h n te n  

s ich  e n g  an  d ie  m it  d em  V o r g ä n g e r  an . A l s  o f f iz ie l le  A m t s 

b e z e ic h n u n g  w ä h lte  m a n , e n ts p r e c h e n d  d en en  d er  ü b r ig e n  B e r 

l in e r  G e s a n d te n , „ H a n s e a t i s c h e r  a u ß e r o r d e n t l ic h e r  G e s a n d te r  

u n d  b e v o l lm ä c h t ig t e r  M in is te r  am  K ö n i g l i c h  / P r e u ß is c h e n  

H o f e “ . U n g e lö s t  b l ie b  n u r  d ie  F r a g e  des P r ä d ik a t e s  ^ E x 

z e l le n z “ . Z w e c k m ä ß i g k e i t s e r w ä g u n g e n  stritten  m it  d e r  h a n s e a t i

s c h e n  A b n e i g u n g  g e g e n  T itu la tu r e n .  D i e  B e n e n n u n g  des G e 

sa n d te n  im  d ie n s t l ic h e n  V e r k e h r  w u rd e  n a c h h e r  vo n  den e i n 

ze ln e n  S e n a te n  v e r s c h ie d e n  g e h a n d h a b t .  D a ß  trotz den  u n v e r 

h ä l t n is m ä ß ig  b r e ite n  V e r h a n d lu n g e n  ü b e r  d ie se  Ä u ß e r l ic h k e it  

d ie  a u s e in a n d e r g e h e n d e  A n s ic h t  d er d re i S e n a te  bei d er R e 

d a k tio n  des H a n d b u c h e s  fü r  d as D e u t s c h e  R e ic h  a u c h  n o c h
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nach außen hin in Erscheinung trat, machte jedenfalls einen 
wenig günstigen Eindruck.

Eine Änderung der Befugnisse des Gesandten bedeutete es, 
daß mit dem Dienstantritt Sievekings auch der Lübecker Senat 
fortan ein Senatsmitglied zu seinem stimmführenden BevolL , 
mächtigten zum Bundesrat ernannte und den Gesandten, wie es 
von seiten Bremens und Hamburgs schon immer geschehn war, 
nur noch mit dessen Stellvertretung beauftragte. ‘Senator 
Dr. Fehling hatte diese Veränderung beantragt, weil es immer 
häufiger vorkam, daß der Kanzler zur Besprechung intimster 
und für die Kenntnis namentlich der auswärtigen und der 
Finanzpolitik wichtigsten Fragen allein die stimmführenden Be
vollmächtigten einlud. Erwägungen der Repräsentation spielten 
mit. Und schließlich lag für Lübeck kein besonderer Grund 
vor, eine andere Stellung wie die Schwesterstädte einzunehmen, 
da der Gesandte auch von seiner eigenen Vaterstadt nur als 
stellvertretender Bevollmächtigter beglaubigt war. Fehling 
rühmt aber die Noblesse Sievekings, daß er die Neuerung 
nicht als Kränkung empfand17. An dem Geist der Vertretung 
änderte sich nichts. Die drei Hansestädte waren sich dessen 
bewußt, daß bei den Verhandlungen gegen das Gewicht der 
Großstaaten nicht aufzukommen war, und unternahmen Ände
rungsversuche an den Vorlagen nur da, wo ihre eigenen Inter
essen ihnen die Berechtigung gaben und die Pflicht auferlegten. 
Sonst hielten sie sich zurück. Die Vertretung Lübecks im Bun
desrat hat Fehling oft genug Sieveking überlassen. Die Fälle, 
in denen nach dessen Berichten die Hansestädte in den Ver
handlungen eine Rolle spielten, gehörten denselben Gebieten 
an, denen sie von jeher ihre besondere Beachtung widmeten. 
1914 wurde bei der Bewilligung weiterer Reichsgerichtsrats
stellen von hamburgischer Seite auf die den Hansestädten 
eigentümlichen Rechtsgebiete hingewiesen, insbesondere auf das 
Seerecht, um diesen Gebieten eine wirkungsvolle Vertretung 
beim Reichsgericht zu sichern. Dabei wurde es als ein bedauer
liches Zeichen mangelnden Vertrauens zur Rechtsprechung an-



geführt, daß sich in Hamburg ein aus Richtern und Kaufleuten 
zusammengesetztes Seeschiedsgericht gebildet habe, um gewisse 
Streitsachen den ordentlichen Gerichten zu entziehen. Mit zoll- 
und handelspolitischen Bedenken bekämpften die Hansestädte 
an der Seite der beiden Mecklenburg einen süddeutschen A n
trag auf Abänderung des Zollvereinsgesetzes. Wenn 1915 
Hamburg und Bremen sich im Bundesrat bei der Frage der 
Fälligkeit im  Ausland ausgestellter W echsel als Gegner gegen
überstanden, so ist Fehling der Ansicht, daß bei vorheriger 
Fühlungnahme von Senat zu Senat dieses unerfreuliche Schau
spiel sich hätte vermeiden lassen.

Von der Person Sievekings und seiner Wirksamkeit als 
letzter hanseatischer Gesandter gibt Fehling in seinen Erinne
rungen18 ein ehrendes Bild: „E s ist der Schmerz meiner Tätig
keit während der letzten Jahre gewesen, daß es mir nicht ge
lungen ist, die Senate von Bremen und Hamburg von der Not
wendigkeit einer Aufrechterhaltung des festen Zusammen
schlusses zu überzeugen. Derjenige, der für meine Auffassung 
volles Verständnis hatte und den Standpunkt des Lübecker 
Senates in ebenso entschiedener wie taktvoller Weise vertrat, 
war der letzte hanseatische Gesandte Dr. Karl Sieveking. 
Klügmann hatte in den letzten Jahren die Fühlung mit den 
Schwesterstädten verloren. Als Vertreter des Reichslandes hatte 
Sieveking schon einige Jahre im Bundesrate gearbeitet. Ham
burger von Geburt, war er über hanseatische Bedürfnisse und 
Anschauungen orientiert, und vermöge seiner großen Personal
kenntnis erschien er für die ihm angetragene Stellung vor 
vielen anderen geeignet. Schließlich: er war ein Sieveking. In 
der Wahrnehmung der lübischen Angelegenheiten hat er auch 
den von meinem Senate und von mir gehegten Erwartungen 
durchaus entsprochen. Aber noch ehe er sich in seine Stellung 
als Vertreter dreier Staaten, deren Interessen keineswegs in allen 
Fragen identisch waren, wirklich eingearbeitet hatte, brach der 
Weltkrieg aus, der an den Gesandten der drei Handelsrepu
bliken hie und da fast unmögliche Anforderungen stellte ...'*

Diplomatische Vertretungen der Hanse seit dem 17. Jahrhundert. J 5 3
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. . U n d  doch w aren die g e sc h ild e rte n  Ü b e ls tä n d e  nur vo n  

u n terg eo rd n eter  B e d e u tu n g  g e g e n ü b e r  der H a u p ts c h w ie r ig k e it ,  

mit w elch er der G esa n d te  zu k ä m p fe n  hatte. S ie  l a g  in  d er 

D iv e rg e n z  h a m b u rg isch er  und  b rem isch er  In teressen , zw isch en  

denen ein A u s g le ic h  zu fin d en  im m er sch w erer  w u r d e .“

D e n  A n la ß  zur A u fh e b u n g  der H a n sea tisch e n  G e s a n d ts c h a ft  

bot d ie  U m g e sta ltu n g  der V erh ä ltn isse  du rch  die neu e R e ic h s 

verfa ssu n g. A m  18. Ju li 1 9 1 9  teilte  die p re u ß isch e  R e g ie r u n g  

den drei S en aten  mit, d aß  sie sich  en tsch lossen  h ab e, d ie  G e 

san dtsch aften  b ei den d eutschen  E in ze ls ta a ten  m ö g lic h st  schon 

m it dem  1. O k to b e r  des Ja h res  fo r tfa lle n  zu lassen . S ie  w a r  

der A n sich t, d a ß  die V e re in h e it lich u n g  des R e ic h e s  so w eit 

g e h e , d aß  die R e g ie r u n g e n der L ä n d e r  ohne id ip lom atisch e 

V erm ittlu n gen  sch n eller  und b i l l ig e r  in  d irek tem  s c h r ift l ic h e n

und m ü ndlichen A u sta u sch  m ite in an d er v e rk e h re n  kö n n ten . 

P re u ß e n  m ach te  ab er die D u r c h fü h r u n g  seiner E n ts c h lie ß u n g e n  

w esen tlich  von d er H a ltu n g  der L ä n d e r  h in sich tlich  d eren  b is 

h e r ig e r  G esan d tsch a ften  in B erlin  a b h ä n g ig .  B e i  e in er  B e 

sp re ch u n g  von  S en atsvertretern  der drei H a n se stä d te  am

6. A u g u s t  in  H a m b u r g  e rg a b  sich als g em ein sa m e A n sic h t , d a ß

n a ch  dem  V o rg e h e n  P re u ß e n s  die H a n se a tisch e  G e s a n d ts c h a ft

in  d er  b ish erig en  F o rm  nicht bestehen b le ib en  kön n e. H a m b u r g

ze ig te  sich ab er g e n e ig t, in irg e n d e in e r  anderen  F o r m  eine g e 

m einsam e V ertretu n g  in B erlin  au frech tzu erh alten , ein erlei, ob

a lle in  oder neben S o n d e rv e rtretu n g en  der drei S tä d te , u n d  fa n d

d arin  bei L ü b e c k  le b h a fte  Z u stim m u n g . Indessen  trat es deut-
: • • • . 1 : •

lieh  zu tage, d a ß  bei B rem en  der E n ts c h lu ß  feststan d , k e in e

fe rn e re  G em ein sam k eit  m ehr einzugehen. V on  h a m b u rg is c h e r

S e ite  äu ß erte  S th a m e r die B e fü rch tu n g , „ d ie  z e itw e ilig e  E n t 

fr e m d u n g  der drei S tä d te  a u f  w irtsch a ftlich em  G e b ie t  w ü rd e

s tä n d ig  w erden, w enn in Z u k u n ft  drei E in z e lv e rtre te r  d er S tä d te

in B e r lin  s ä ß e n “ . D ie  ab leh n en d e  H a ltu n g  B rem en s setzte den
{ • * • • • •  • • v . ,  • v . • .•

V e rh a n d lu n g e n  ein  Z ie l .  E s  g a lt  noch, S ie v e k in g s  V e rs e tzu n g

in  den R u h e sta n d  zu reg e ln . S ie  e r fo lg te  n ach  der R e ic h s b e s o L

d u n g so rd n u n g . M it d em  30. Ju n i 1920 h örte  die H a n s e a t is c h e

G e sa n d tsch a ft  in B erlin  zu besteh en  auf.



„E s ist nicht nötig“ , so urteilt Fehling19, „auf Bismarcks 
Zeugnis zurückzugreifen, um zu erkennen, daß die Kraft des 
hanseatischen Einschlages in der Reichspolitik durch die A u f
hebung der gemeinsamen Gesandtschaft mindestens nicht g e 
stärkt worden ist. Beim Reiche existiert die Hanse als solche 
heute nicht mehr. Es gibt nur noch Vertreter der einzelnen 
,Länder*. Und der Abstand gegen früher ist um so augen
fälliger gemacht worden, als Hamburg zugleich, vornehmlich 
wohl, um sich mehr Sitze in den Ausschüssen zu sichern, in 
überraschender W eise von dem geschichtlich Gewordenen ab
rückend, den Anspruch erhoben und leicht durchgesetzt hat, 
in der Reihe der deutschen Länder anders, nämlich nach M aß
gabe der Bevölkerungsziffer, gesetzt zu werden.“ So finden wir 
die Reste der alten Hanse heute nur noch in der Bezeichnung 
der drei Städte und in ihrer Gemeinsamkeit im hanseatischen 
Oberlandesgericht.

Diplomatische Vertretungen der Hanse seit dem 17. Jahrhundert. J 5 5
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Emdens Seeschiffahrt und Seehandel 
von der Besitzergreifung Ostfrieslands durch Preußen 

bis zur Eröffnung des Dortmund-Ems-Kanals 
1744— 1899.

Von '

A n n e m a r ie  M ü lle r .

(Schluß.)

IV. Seeschiffahrt und Seehandel Emdens
unter preußischer Herrschaft 1866— 1899.

Gleich nachdem Emden 1866 wieder an Preußen zurückge
kommen war, wandte sich die neu gegründete Handelskammer 
in einer Denkschrift1 an das Preußische Handelsministerium mit 
der dringenden Bitte um Anlage eines den Anforderungen großer 
Seeschiffe genügenden Hafens und um eine gründliche Ems
korrektion. Wieder waren trotz der Grabung eines neuen Fahr
wassers in hannoverscher Zeit unhaltbare Zustände eingetreten. 
Der Tidehafen litt wie ehedem an dem alten Übel der Verschlik- 
kung, so daß Schiffe von 150 Lasten durch Überladen erst auf 
12— 13 Fuß Tiefgang geleichtert werden mußten, bevor sie in 
den Hafen einlaufen konnten2. Häufig kamen sogar Schiffe 
von 9— 10 Fuß Tiefgang in dem verschlammten Hafen fest3.

1 D a n t z i g e r ,  D enkschr. betr. die Anlage eines den Anforderungen 
großer Seeschiffe genügenden Hafens.

2 H .K .B . 1867.
8 E .R .A . Rep. III, A k te  4, M. a. 16.
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Derartige Überladungen erforderten erhebliche Kosten und nahmen 
bedeutende Zeit in Anspruch. Auf diese Weise gingen den Kauf
leuten, wenn es ihnen überhaupt noch gelang, größere Schiffe 
nach der Ems zu befrachten, die Vorteile der geringeren Fracht, 
die größere Schiffe in der Regel bieten, verloren4. Nach einer fach
männischen Prüfung der Lage durch den holländischen Ingenieur 
Jan van der Vegt aus Brielle entstand das Projekt, wegen der 
starken Verschlickung des Emder Hafens (6 Fuß in einem Jahr) 
einen Seehafen an der Knock, einem scharfen Deichvorsprung 
io  km unterhalb Emdens, anzulegen. Die Kosten wurden auf 
2 Mill. Taler veranschlagt, d :e sich durch Verbesserung des Emder 
Fahrwassers und durch eine Emsregulierung noch um je eine Mill. 
Taler vermehrt haben würden5. Technische Bedenken, vor allem 
aber die enormen Kosten veranlaßten eine gründliche Prüfung 
dieses und anderer Projekte, vorläufig wurden erst einmal 28000 
Taler für die dringendsten Arbeiten bewilligt6. Erst der Bau des 
Ems-Jade-Kanals brachte eine Änderung der Lage. Da er in den 
Emder Hafen einmünden sollte, mußte, um den neuen Kanal 
nicht auch der Verschlammung auszusetzen, ein stets gleichblei
bender, von Ebbe und Flut unabhängiger Wasserstand erreicht 
werden. Das bedingte die Umwandlung des Tidehafens in einen 
Dockhafen, also den Einbau einer Kammer schleuse. 1881— 1883 
wurde diese Schleuse von 120 m nutzbarer Kammerlänge, 15 m 
lichter Weite und 6,70 m Drempeltiefe unter Mittelhochwasser 
mit einem Kostenaufwand von 1100000 M  gebaut und am 5. Juli
1888 dem Verkehr übergeben7. Die Abmessungen der Seeschleuse 
waren für die Anforderungen der Schiffahrt damaliger Zeit völlig 
ausreichend, selbst für einen Hafen, der mit Rotterdam konkur
rieren wollte8. Gleichzeitig wurde das Außenfahrwasser auf eine 
Tiefe von 5 m, das Binnenfahrwasser auf 5,3 m, teilweise auch 7 m 
gebracht. Durch Gesetz vom 9. Juli 1886 wurde der Bau des 
Dortmund-Ems-Kanals nach langer Beratung und mehrfacher

4 H.K.B. 1867.
5 E.R.A. Rep. III, Akte 4, M. a. 17.
6 E.R.A. Rep. III, Akte 4, M. a. 18.

. 7 H.K.B. 1882 u. S ch w eck en d ieck , a. a. O. S. 37.
8 E.R.A. Rep. III, Akte 4, M. a. 18.
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Ablehnung endlich beschlossene Tatsache. Eine den auf gewandten 
Mitteln entsprechende Ausnutzung des Kanals erforderte jedoch 
einen leistungsfähigen Umschlagshafen, für den der Emder Hafen 
ausersehen und zu seiner Erweiterung eine Summe von rund 
4750000 JL angesetzt wurde9. Seit 1886 wurde mit diesen Mitteln
der Binnenhafen in ein 175 m breites und 25 ha großes Hafen
becken von 7 m bzw. 5,3 m Tiefe erweitert, ein 5°  m breiter 
Zungenkai mit einer 255 m langen Kajung sowie 3 Stichbecken 
angelegt. Neuzeitliche Lösch- und Ladevorrichtungen sorgten 
für eine den Anforderungen damaliger Zeit entsprechend schnelle 
Abwicklung des Verkehrs. Auch das Außenfahrwasser wurde ver
breitert, auf 8,5 m unter Mittelhochwasser vertieft und durch 
Buhnen gesichert. Hand in Hand damit gingen Emskorrektionen10. 
Der weitere Ausbau des Hafens und der Umschlagsvorrichtungen,, 
die sich nach Fertigstellung des Dortmund-Ems-Kanals entspre
chend dem enorm ansteigenden Verkehr für nötig erwiesen, ge
hören nicht mehr in den Rahmen dieser Arbeit11.

An Abgaben für Seeschiffe wurden im Emder Hafen bis zum 
Inkrafttreten des neuen Tarifs im Jahre 1901 bezahlt12:
I. Hafen- und Kajegeld

sowohl beim Ein- und Auslaufen für jede geladene
Tonne . . . 0,25 M.

2. Hafenmeistergebühren
a) von Seeschiffen unter 200 cbm, die auf Norwegen

fahren ....................................................................   . 1,50 M.
b) von anderen Seeschiffen

bis 160 c b m 2,00 M.
von 160— 200 c b m 3,50 M.
von 200— 400 c b m ........................ 5,00 M..
von 400— 600 c b m ................................................. 6,50 M.
von 600— 800 cbm ..................................  8,50 M?
von 800 und mehr c b m ............................................ 13,50 M.

9 S c h w e c k e n d i e c k ,  a. a. O. S. 44.
10 ebenda..
11 vgl. dazu K r z i z a ,  Em den und der D ortm und-E m s-K anal.
12 F ü r b r i n g e r ,  Adreß- und Stadthandbuch der S ta d t  Em den, 

S. 548 ff.
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3. Sielgeld
für jeden Durchlaß 0,25 M.

4. Lastengeld
a) beim Eingang von beladenen Seeschiffen pro

K u b ik m e te r ...............................................................
von unbeladenen S e e s ch iffe n .............................

0,04 M. 
0,02 M.

b) beim Ausgang von beladenen Seeschiffen pro
K u b ik m e te r ...............................................................
von unbeladenen Seeschiffen..................................

0,02 M. 
o ,o i M.

Im Vergleich zu den anderen Emshäfen erhob Emden die 
höchsten Hafenabgaben. Für ein Schiff von 600 cbm Netto- 
Raumgehalt wurden an Gebühren bezahlt:

Den Anstoß zur öffentlichen Regelung des Emslotswesens 
gab der Deutsch-Dänische Krieg von 1849, in dessen Verlauf viele 
der Ems unkundige Schiffe durch die Blockade der Elb- und Weser
häfen gezwungen waren, Emden anzulaufen. Die eigentliche Ems
lotsgesellschaft aber wurde erst 1860 gegründet und der Lotszwang 
eingeführt, so daß alle Schiffe über 20 Kommerzlasten, auch wenn 
sie sich nicht der Lotsen bedienten, das tarifmäßige Lotsgeld 
entrichten mußten. 1864 wurde dieses Zwangslotsgeld ermäßigt 
und 1890 der Lotszwang überhaupt aufgehoben15.

Waren nun nach der technischen Seite bin für den Emder 
Hafen von der preußischen Regierung die größten Hindernisse 
beseitigt und eine gute Vorbedingung für das Emporblühen von 
Handel und Schiffahrt gegeben, so wurde leider andererseits 
durch eine einseitige Zoll- und Tarifpolitik in den 80 er Jahren die 
erhoffte Wirkung wieder vereitelt. Die lang entbehrte Förderung 
des Verkehrs von und nach den ostfriesischen Häfen hatte sich 
gleich nach Wiederbeginn der preußischen Herrschaft in der Ein

13 H .K .B .  1888. V ;
14 E .R .A . R ep. III, A k te  4, M. 1. 1.
lo L ü b b e r s ,  a .a . O. S. 51.

in Emden . . 
in Leer . . . 
in Papenburg13 
in Delfz}d14 .

185,50 M.
144.00 M.
120.00 M. 

15,00 M.
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führung einer beträchtlichen Tarifermäßigung auf der west
fälischen Eisenbahn kundgetan16. Durch diese Verbilligung der 
Bahnfrachtsätze war eine Konkurrenz im Import mit den Weser
und Elbhäfen einerseits und den holländischen Häfen andrer
seits erst möglich geworden. Sie wurde aber plötzlich vernichtet 
durch den Umschlag in der Handelspolitik des Deutschen Reiches. 
Als Folge der damaligen Agrarpolitik wurde auf Drängen der 
Landwirtschaft, die eine weitere Steigerung des überseeischen 
Getreideimports befürchtete, am i. 3. 1880 ein Ausnahmetarif 
eingeführt, der eine Erhöhung der Bahnfrachtsätze bedeutete17. 
An eine Konkurrenz Emdens mit Rotterdam in bezug auf den 
Import und Export des rheinisch-westfälischen Industriegebiets 
war nicht mehr zu denken, dafür waren die Frachtdifferenzen 
viel zu hoch. So betrugen z. B. die Frachten für Eisenbahnschienen 
1880 nach Einführung des neuen Tarifs18:

t auf dem W asser
wege nach 
R otterdam

per E isen
bahn nach 
R otterdam

per 
Eisenbahn 

nach E m den

von Dortm und . . . . 5,70 M. 6,30 M. 6,70 M.
von E s s e n ....................... 4,70 M. 5,60 M. 7,00 M.
von B o c h u m ................... 5,20 M. 6,00 M. 7,30 M.
von Oberhausen . . . 4,20 M. 5,30 M. 6,70 M.

Noch ungünstiger wurde die Lage für Emden, als am 1. 7. 1882 
dieser Ausnahmetarif durch Normalfrachtsätze abgelöst wurde, 
was einer Erhöhung des Seetransittarifs um 40 %  gleichkam. Vor 
allen Dingen trat diese Änderung gerade zu der Zeit ein, als in 
Holland die Tarife allgemein ermäßigt wurden. Auch die Zoll
politik hatte neue Bahnen eingeschlagen und mit ihren hohen 
Schutzzöllen auf unentbehrliche Importartikel den Übersee
verkehr sehr geschädigt19.

Der Übergang Ostfrieslands an Preußen hatte in Emden Hoff
nung auf eine neue Blüte in Schiffahrt und Handel geweckt,

16 H .K .B .  1866.
17 H .K .B . 1882.
18 ebenda.
19 H .K .B . 1886.
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und wirklich zeigte sich auch in der Reederei zu Beginn der 70 er 
Jahre infolge der allgemeinen Hochkonjunktur ein Aufschwung. 
Dieser aber währte nur ein paar Jahre und machte einem dauernden 
Niedergang Platz, der seinen tiefsten Stand im Jahre 1891 er
reichte, dann trat wieder eine kleine Besserung ein. Der Schiffs
bestand Emdens betrug20:

Jah r A n z a h l 
der S ch iffe

R a u m g eh a lt  
in N e tto -R e g .-T .

D u rch sch n itts
größe der Sch iffe  
in N e tto -R e g .-T .

1866 102 10 527 103
187O 102 8506 83
1874 98 9355 97
I878 84 8325 99
1882 75 8045 107
l886 5 i 4821 94
I89O 40 3 423 85
1894 40 3 i o 9 77
I898 65 5092

7 6

In den 80 er Jahren setzte eine auffallend schnelle Abnahme 
der Schiffe sowohl der Anzahl als auch der Tragfähigkeit nach 
ein. Die sich immer mehr steigernde Konkurrenz der Dampfer 
hatte angefangen, die Segelschiffahrt —  denn nur um eine solche 
handelte es sich ja in Emden —  zu verdrängen. Der Krebsschaden 
der Emder Reederei lag darin, daß sie gerade zu der Zeit, als 
diese Ära der Dampfschiffe so recht einsetzte, mit den für die 
europäische Fahrt damals vorzüglich geeigneten, kleinen Segel
schiffen so stark belastet war, daß sie den Umschwung nicht mit
machen konnte. Dieser Übergang wurde, je länger er verzögert 
wurde, immer schwieriger, weil das in den Segelschiffen inve
stierte Kapital durch die Konkurrenz der Dampfer fortschreitend 
entwertete21. Von dem Niedergang wurden besonders die 
mittelgroßen Segelschiffe betroffen, während die größeren, öko
nomischer arbeitenden sich dank der Kapitalkraft ihrer Reeder 
und die kleinen infolge der sparsamen Wirtschaft und Anpassungs-

20 H .K .B .  i8 6 6 ff.,  s. auch A nlage 8.
21 H .K .B .  1899.

Hansische Geschichtsblätter. 1931. 11
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fähigkeit ihrer Mannschaft zu halten vermochten22. Rentabel 
war immer noch der kleine Küstensegler, der für Ladungen von 
50— 100 Tonnen in bezug auf die Billigkeit der Transportkosten 
nicht unterboten werden konnte, und der für alle diejenigen 
Ladungen in Anspruch genommen wurde, für die sich der See
leichterdienst, dessen Wirtschaftlichkeit etwa bei 250 Tonnen 
Tragfähigkeit eine untere Grenze hatte, nicht lohnte23. Starke 
Konkurrenz machte ihm allerdings die holländische Segelschiff
fahrt, die infolge ihrer geringeren Betriebskosten noch billiger 
als die Emder zu arbeiten vermochte24. Durch die im Jahre 1890 
eingerichtete Küstendampfschiffahrt zwischen Emden und Ham
burg wurden viele kleine Fahrzeuge, die bis dahin den Waren
verkehr zwischen diesen beiden Häfen vermittelten, genötigt, 
anderweitig Beschäftigung zu suchen. Dadurch wurde das Angebot 
kleiner Schiffe auf anderen Verkehrsstrecken vermehrt und zu
gleich der Wettbewerb der holländischen Fahrzeuge in der deutschen 
Küstenfrachtfahrt fühlbarer25. Als weiterer Grund für die Bei
behaltung der kleinen Schiffe kam noch hinzu, daß sich seit 1869 
die Anforderungen, die an die Schiffsführer gestellt wurden, ge
steigert hatten. Je nachdem sie auf ,,kleiner“  oder ,,großer 
Fahrt“  beschäftigt waren, mußten sie eine entsprechende Prüfung 
ablegen. Besonders die älteren unter ihnen begnügten sich ge
wöhnlich mit der ,,kleinen Prüfung“ , die sie zu europäischen, aber 
nicht transatlantischen Fahrten berechtigte26.

Als mit der zunehmenden Konkurrenz der Dampfer die Mittel
meerfahrt bedeutend nachließ und die Emder sich mehr und mehr 
der Nord- und Ostseefahrt zuwandten, ließ auch der Durch- 
schnittsraumgehalt der Emder Schiffe nach. Besonders hoch war 
er im Jahre 1866, was wohl durch den Bau von vorwiegend grö
ßeren Schiffen nach dem Krimkrieg zu erklären ist, der für die 
große und die transatlantische Fahrt gute Resultate gezeitigt

22 S p i l l m a n n ,  D ie  L a g e  der Schiffahrt und Schifferbevölkerung 
im  Em sbezirk, S. 131.

23 S c h o l z ,  D ie  Stellung der Segelschiffahrt zur W eltw irtsch aft  
und T ech nik , S. 291.

24 H.K.B. 1889.
25 H .K .B .  1890.
26 L ü b b e r s ,  a. a. O. S. 71.

11 *
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hatte. Die Erwartungen wurden jedoch enttäuscht, man kehrte 
in Emden dann auch bald wieder zum Bau von kleineren Segel
schiffen zurück. Bis zum Jahre 1882 steigt dann die Durch
schnittsgröße anhaltend, um von diesem Zeitpunkt an einer 
dauernden Abnahme Platz zu machen. An Schiffstypen lohnten 
sich für die kleine Außenfahrt am besten dieTjalken 27 undKuffen28 
Für den Verkehr mit der Nord- und Ostsee benutzte man 
Schoner29 und Galioten30, während man sich für die große Küsten- 
und die transatlantische Fahrt vor allem der Briggs 31 und Barken 32 
bediente, die gewöhnlich für fremde Rechnung fuhren und höch
stens Ende des Jahres, um Winterlager zu halten, nach Emden 
zurückkehrten.

Der Schiffbau litt in Emden in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts vor allem darunter, daß keine Bestellungen 
vorhanden waren. Die Werftbesitzer ließen daher auf eigene 
Rechnung bauen und verzögerten die Fertigstellung so lange, bis 
ein Angebot einlief. Der schnelle Absatz wäre nicht nur mit 
besseren Preisen verbunden gewesener hätte auch die Herstellungs
kosten wesentlich verringert, weil dann weniger Zinsen verloren
gegangen wären. Man hatte in Emden stets seinen Ruhm darin 
gesucht, nur dauerhafte, hochqualifizierte Schiffe zu bauen, die 
daher auch teurer als anderswo bezahlt wurden. Das mußte aber 
notwendigerweise auf hören, als alle neuen Fahrzeuge, mit nur 
geringen Ausnahmen, bei der Klassifikation derselben Klasse zu

27 Tjalken  sind flachbodige Küstenschiffe m it breitem , rundem 
B u g  und H eck, m it einem Mast und Gaffelsegel und m eist offenem 
Verdeck.

28 K u ffen  sind vollgebaute Zweim aster mit rundem, hohem  B u g  
und H eck  und gewöhnlich m it Schonertakelung.

29 Schoner sind scharfe, auf K iel gebaute K üstenschiffe  m it 2 
Masten, von denen der vordere Rahen besitzt, w ährend der hintere 
Gaffelsegel hat.

30 Galioten sind kleinere, auf K iel und mit abgerundetem  Vor- 
und A chterschiff gebaute Seeschiffe.

31 B riggs sind Seeschiffe, die an ihren beiden M asten volle  Takelung 
haben.

32 B arken  sind 3 mastige Seeschiffe, deren Fock- und G roßm ast 
voll getakelt sind, während der Besanm ast ein Gaffelsegel hat.
Zur näheren Beschreibung der einzelnen Schiffstypen vgl. S z y 
m a  n s k i ,  D ie Segelschiffe der deutschen Kleinschiffahrt.
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geteilt wurden33. Die Bestimmung dieser Einrichtung, durch 
welche die Schiffe, wenn sie ein gewisses Alter hatten, ohne Rück
sicht auf ihren Zustand zwar nicht förmlich ausrangiert, ihre 
weitere Tätigkeit aber doch durch starre Reparaturvorschriften 
beinahe unmöglich gemacht wurde, hat der Emder Schiffahrt, 
die viele alte Segler aufwies, sehr geschadet 34. Bezeichnend war, 
daß z. B. 1869 von den 6 neu erworbenen Schiffen nur eins auf 
Emder Rechnung neu erbaut war, während die übrigen 5 aus dem 
Fahrwasser angekauft wurden und bereits mehrere Jahre alt 
waren35. Die Tendenz, die sich darin ausspricht, ist die, das An
lagekapital möglichst klein zu halten. Doch warf die Fortsetzung 
der Reederei mit Fahrzeugen, die eine gewisse Altersgrenze be- 
bereits überschritten hatten, nicht nur keine Dividende ab, son
dern erforderte auch mehr oder weniger kostspielige Reparaturen 36. 
Der Rückgang ist weniger auf lokale als auf allgemeine Ur
sachen, vor allem auf den Niedergang der Segelschiffsreederei 
zurückzuführen. Man konnte auch beim Schiffbau von einer 
Überproduktion in der vorhergehenden Zeit reden, deren Folgen 
sich so besonders verhängnisvoll auswirkten, weil durch An
wendung der Dampfkraft mit einem Schiffe dieselben Leistungen 
erzielt wurden, die früher drei und mehr Schiffe erfordert hatten37. 
Selbst bei gleicher Größe repräsentierte jedes neue Dampfschiff 
das Dreifache an Transportfähigheit38. Bei dem raschen Tempo, 
mit dem der Dampf die Segelkraft verdrängte, waren die Segel
schiffe einfach nicht mehr in der Lage, ihren Mann zu ernähren39. 
Oft war der Abbruch des Schiffes der einzige Weg, auf dem der Eigen
tümer wenigstens noch einen Teil des aufgewandten Anlagekapitals, 
allerdings gewöhnlich nur wenige Prozent, zurückzuerhalten 
hoffte, obwohl der Staat das so gewonnene Material mit dem
selben Zoll belegte wie das ausländische, neu importierte H olz40.

33 H .K .B .  1867.
34 ebenda.
35 H .K .B .  1869.
36 H .K .B .  1885.
37 H .K .B .  1869.
38 H .K .B .  1880.
33 ebenda.
40 H .K .B .  1885.
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Man versäumte in Emden den Bau größerer Schiffe, die dort 
oft nicht genügend Fracht fanden und blieb nach wie vor bei den 
kleinen Nord- und Ostseefahrern, die das Hauptkontingent des 
Reedereibestandes darstellten. Kleine, eiserne Segler wurden auf 
Emder Rechnung gewöhnlich in Holland in Bau gegeben, da man 
dort mit billigeren Löhnen arbeitete 41. Zum Dampferbau konnte 
man sich nicht entschließen, einmal, weil man nicht die nötige 
Erfahrung besaß, andererseits aber auch den Dampfern keine 
lange Konkurrenzfähigkeit zutraute42. Es wurden in Emden 
gebaut:

186643 4 Schiffe 1874 3 Schiffe 1894 4 Schiffe
1867 3 Schiffe 1877 3 Schiffe 1895 3 Schiffe
1868 4 Schiffe 1887 1 Schiff 1896 2 Schiffe
1873 1 Schiff 1892 2 Schiffe

Auch in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts trat der 
Eigenhandel ganz zurück, was sich dadurch erklärt, daß Emden 
als kleine Stadt mit sehr dünn besiedeltem und wenig entwick
lungsfähigem, näherem Hinterland nur einen geringen Eigen
konsum hatte. Die Versorgung des wichtigsten, westeuropäischen 
Industriezentrums, mit dem Emden höchst unzulänglich durch 
eine Bahn verbunden war, lag ganz in den Händen der hollän
dischen und belgischen Häfen. So war der weitaus größte Teil 
der Emder Handelsflotte auch in diesem Zeitraum auf Fracht
fahrten zwischen fremden Häfen beschäftigt. Die Konkurrenz 
der vielen Dampferlinien, die ein Überangebot an Schiffsraum 
erzeugten, machte sich sehr fühlbar. Während die Mittelmeer
fahrten durchweg ganz erträgliche Resultate erzielten, weil ge
wöhnlich am Löschplätze Rückfrachten zu haben waren, hatten 
die Schiffe auf nordamerikanischen und westindischen Reisen 
keine besonderen Erfolge aufzuweisen, so daß sie im Spätherbst 
nicht mehr wie früher auf Winterlager in ihren Heimatshafen 
zurückkehrten, sondern sich in den transatlantischen Ländern 
mit kleinen Küstenreisen ihren Unterhalt zu verdienen suchten.

41 H .K .B . 1892.
42 H .K .B . 1888.
43 H .K .B . 1866ff.
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Andererseits nahm die Fahrt nach Ostindien und China fort
während an Bedeutung zu 44. Der Grund des schlechten Fracht
geschäftes war lediglich darin zu suchen, daß die große Zunahme 
der Transportmittel die an sich enorme Steigerung der Waren
umsätze noch ganz bedeutend überflügelt hatte45. 1868 standen 
die Frachten so erschreckend niedrig, daß nur noch von solchen 
Schiffen Fahrten unternommen wurden, deren Kapitäne zugleich 
auch Eigentümer waren46. Während des deutsch-französischen 
Krieges mußte die Emder Reederei sich mit einigen wenigen 
Fahrten begnügen47. Die transatlantische Fahrt brachte die denk
bar ungünstigsten Resultate, da die Schiffe zum Stilliegen in 
fremden Häfen gezwungen waren48. Nach dem Friedensschluß 
wurden Schiffsangebote in großer Anzahl auf den Markt geworfen, 
was die Frachtraten besonders in der überseeischen Fahrt stark 
reduzierte. Das verlor sich bereits 1872 wieder, wo sich ein hoher 
Verdienst in australischen und chinesischen Gewässern bot. Die 
Frachtschiffahrt mit Pferden von Australien nach Ostindien, 
sowie die Verschiffung des Überschusses der südaustralischen 
Weizenernte brachte lohnende Beschäftigung 49. Die geringe Nach
frage nach Schiffsraum, die unverhältnismäßig hohen Auslagen 
für Heuer und Beköstigung drückten die Frachtraten in den folgen
den Jahren auf einen derart niedrigen Stand herab, daß der Reeder 
in den meisten Fällen nicht nur nichts für die Amortisation des 
Anlagekapitals erübrigte, sondern oft noch mit einem Defizit 
abschloß50. Mit dem 1. 1. 1882 trat das Küstenfrachtfahrtgesetz 
in Anwendung, das diese Fahrt zwischen zwei deutschen Häfen zum 
ausschließlichen Privileg der deutschen Schiffe erhob und Aus
länder nur bei Staatsverträgen zuließ51. Wegen anhaltenden Sin
kens der Frachtraten und Mangel an lohnender Beschäftigung 
in den deutschen Häfen hatte dieses Gesetz nicht die erhoffte

44 H .K .B .  1886.
46 H .K .B .  1867.
46 H .K .B .  1868.
47 E .H .A . A k te  51.
48 K .H .B .  1871.
49 H .K .B .  1872.
50 H .K .B .  1876.
51 H .K .B .  1881.



*

A nnem arie Müller.

Wirkung52. Die Überproduktion an Schiffsgefäßen, besonders 
an Dampfern, war eine derart große, daß letztere sich bereits in 
den minderwertigen Frachtgütern die empfindlichste Konkurrenz 
machten. Wenn dann noch wie 1884 diese Kalamität durch die 
guten Ernten in den meisten europäischen Ländern verstärkt 
wurde, weil es an Gelegenheit zu umfangreichem Getreidever
ladungen aus Übersee mangelte, so wurden die Reeder schon 
während der eigentlichen Fahrtzeit zum Auflegen der Schiffe ge
zwungen53. Nach einer allgemeinen Besserung der Lage in den 
Jahren 1888 und 1889 wieder eine Geschäftsflaue ein. Einer 
Überlastung des Frachtmarktes mit Tonnage zu Beginn der 
90er Jahre folgte eine Steigerung der Frachtsätze, hervorgerufen 
durch die 1896 erfolgten, starken Getreide verschiff ungen vom 
Schwarzen Meer und Amerika54.

Auch der Seehandel55 brachte Emden keine guten Verdienste. 
Das Getreidegeschäft hatte nach wie vor seinen Hauptmarkt in 
Emden. Begünstigt durch eine großzügige Tarifpolitik mit ver
billigten Frachtsätzen für Emden, Leer und Papenburg, die eine 
günstige Absatzmöglichkeit im rheinisch-westfälischen Industrie
gebiet sicherten, zeigte die Getreideausfuhr Emdens anfänglich 
auch eine ganz gesunde Entwicklung. Sie konnte aber auf die 
Dauer mit Bremen, Hamburg, Rotterdam und Antwerpen nicht 
konkurrieren, die infolge ihrer Verbindung mit dem Hinterland 
durch billige Wasserwege alle Preise unterboten. So zeigt der 
Getreideimport Emdens schon in den 70 er Jahren eine leichte 
Abnahme.

(Siehe Zusam m enstellung S. 169 oben.)

Wie deutlich erkennbar, erfolgte der weitaus größte Teil der Zu
fuhr landeinwärts, und zwar aus dem ertragreichen Ostfriesland 
selbst. Der Emder Getreidehandel wird am besten durch das

52 H .K .B . 1883.
53 H .K .B .  1884.
54 D ie A ngaben in den H andelskam m erberichten über die F ra c h t

raten erstrecken sich nur auf die Fahrten  von und nach Em den. 
S. die folgenden Ausführungen.

55 Ü ber den Heringshandel und überhaupt die H ochseefischerei 
s. L ü b b e r s ,  Ostfrieslands Schiffahrt und Hochseefischerei und 
G r o e n e w o l d ,  D ie Em der Heringsfischerei.
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G e t r e i d e e i n f u h r  E m den s  1866— 187956

Jahr
Im p o rt  
zur See T o ta lim p o rt Jahr Im p o rt  

zur See T o ta lim p o rt

1866 2445 L .57 12 543 1872 1519 L. 10940

H CO 4159 L. 12679 1873 I347 L. 10339
1868 1907 L. 12657 1874 3026 L. II673
1869 1802 L. 10818 1875 1165 L. 9276

O00H 2160 L. 12092 1876 1884 L. 9 029
I87I 4363 L. 11638

Wort „Qualitätenaustausch“  gekennzeichnet. Den ersten Platz im 
Seeexport nahm der schwere, ostfriesische Brauhafer ein, der im 
wesentlichen nach England ging, während man gleichzeitig von 
dort leichtere Ware bezog58. Mit dem Rückgang der Getreide
zufuhr machte sich naturgemäß auch ein Sinken der Export
ziffern bemerkbar. Ein weiterer Grund für diesen Umstand lag 
darin, daß durch die große Ausdehnung der modernen Verkehrs
mittel immer neue und entferntere Produktionsgegenden bei der 
Versorgung des europäischen Getreidebedarfs in Konkurrenz 
traten59. Der Getreideexport Emdens gestaltete sich folgender
maßen60:

J a h r E x p o r t  zur See J a h r E x p o r t  zur See

1866 8453 L. 1873 4281 L.
1867 8182 L. 1874 2682 L.
1868 9980 L. 1875 4046 L.
1869 6172 L. 1876 1517 L.
1870 1248 L. 1877 6863 L.
1871 2366 L. 1879 1415 L.
1872 4878 L. ,

Leider fehlen bis 1899, dem Endpunkt der vorliegenden Arbeit, 
alle speziellen Angaben über Emdens Getreideimport und -export.

50 E .H .A . A k t e  254 u. H .K .B .  1871 ff.
57 1 L a st  =  30 hl.
58 H .K .B .  1879.
59 H .K .B .  1883.
60 E .H .A . A k te  254.
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Die Statistiken fassen die drei Emshäfen Emden, Leer und Papen
burg zusammen, was keine entsprechende Vergleichsmöglichkeit 
gibt, weil z. B. Leer Emden in der Einfuhr weit überflügelte, 
während der letztere Hafen die erste Stelle im Export einnahm. 
Wenn sich auch zahlenmäßig keine Belege für die Entwicklung 
des Getreidegeschäftes geben lassen, so reden doch die fortwähren
den Klagen in den Handelskammerberichten eine deutliche Sprache. 
Nicht nur wurden die ausländischen Absatzgebiete für Emden 
infolge der Überschwemmung des europäischen Marktes mit ameri
kanischem Getreide bedeutungslos, auch der Export nach dem 
Inland stockte. Hätte die Fortsetzung der deutschen Handels
politik der 70 er Jahre mit dem günstigen Seetransittarif dem 
ostfriesischen Getreidehandel sicher in absehbarer Zeit die Er
oberung des westfälischen Marktes gebracht, so waren die neuen 
Bahnen, die sie einschlug, gleichzeitig das Todesurteil für das 
Emder Korngeschäft, denn bei der Einführung des Ausnahme
tarifs 1880 und der Normalfrachtsätze 1882 war an einen Wett
bewerb mit Rotterdam und Antwerpen in der Versorgung des 
rheinisch-westfälischen Industriegebietes auch nicht im entfern
testen zu denken, vor allen Dingen nicht, da Holland zur selben 
Zeit eine Zollermäßigung eintreten ließ. Folgende Zahlen geben 
ein deutliches Bild von den unhaltbaren Zuständen61. Dortmund 
bezahlte an Fracht für Brotkorn

von Rotterdam (246 km) 99 M. für 10000 kg
von Emden (245 km) 122 M. für 10000 kg
von Amsterdam (231 km) 93 M. für 10000 kg
von Leer (219 km) i n  M. für 10000 kg

Alle Hoffnungen Emdens richteten sich daher auf den Dortmund- 
Ems-Kanal, der dann ja auch die erwartete Besserung brachte. 
Die Frachtsätze für Hafer von Emden nach London und der Ost
küste Englands schwankten in den Jahren 1868 bis 1897 zwischen 
8 und 20 s per 3200 Pfd. engl.62.

G1 H .K .B .  1885.
62 H .K .B . 1866ff.
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Zeitweise vorteilhafter gestaltete sich für Emden das Holz
geschäft. Ende der 60 er Jahre vollzog sich darin eine gänzliche 
Umwälzung. Früher hatte man hauptsächlich Rundhölzer aus 
Norwegen bezogen, die dann in den Emder Wind- und Dampf
schneidemühlen weiter verarbeitet wurden. Diese Methode war 
wenig rationell, da die Ware bis zu ihrer Gebrauchsfertigkeit 
enorme Unkosten tragen mußte. Da die Fracht eines Schiffes 
dieselbe war, ganz gleichgültig, ob der Raum ganz oder nur teil
weise ausgenutzt wurde, so lastete auf einer Ladung bereits in 
Norwegen zugerichteter Bretter die Fracht bei weitem geringer 
als auf roh bezogenen Stämmen. Die gehörige Ausnutzung dieses 
Vorteils verhinderte aber die früher ganz vernachlässigte Aus
bildung des norwegischen Holzschneidegeschäftes. Es gab dort 
nur wenige Sägemühlen mit Schutzprivilegien. Erst seitdem 
dieses System aufhörte, schlug auch der Emder Holzhandel neue 
Bahnen ein und wandte sich besonders dem Import von geschnit
tenen, später auch von gehobelten Brettern zu63. Emden schwang 
sich zu einem wirklichen Stapelplatz für Hobeldielen empor. 
Das wäre in dem Umfange wohl kaum möglich gewesen, wenn 
nicht gleichzeitig in dem rheinisch-westfälischen Hinterlande 
durch die gesteigerte Bautätigkeit auf dem Gebiete der Montan
industrie der Konsum eine ganz bedeutende Zunahme erfahren 
hätte64.

H o l z i m p o r t  E m d e n s  zur See 1867— 188165
L a s te n  L a ste n  L asten

J ah r ä 8 o K u b ik f u ß  J a h r  ä 8 o K u b i k f u ß  Jahr ä 8 o K u b ik fu ß  
engl. engl. engl.

1867 6183 1873 24426 1879 13037
1869 11069 1875 22674 1881 6204
1871 21747 1877 14803

Den Herkunftsländern nach gestaltete sich die Einfuhr folgen
dermaßen66:

63 H .K .B .  1867.
64 E .H .A . A k te  240.
65 E .H .A . A k te  240.
66 E .H .A . A k te  240 u. H .K .B .  1871 ff.
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Jahr N or
wegen

Preuß.
Ostsee

Rußland Schweden N ord 
am erika

l 868 1995 L. 2315 L. 916 L. L. 240 L.
I869 6388 L. 2259 L. 1643 L. 205 L. 580 L.
I87O 4 754 L. 2209 L. 1282 L. ---- L . 34°  L '
I87I I 4 193 L. 4708 L. 1996 L. 850 L . —  L.
1872 17298 L. 3012 L. 1729 L. 1033 L. 400 L.

1873 14945 L. 2583 L. 2584 L. 4314 L. —  L. v
1874 9919 L. 4657 L. 1647 L. 1235 L . 785 L .
1875 I 439 I L. 3*79 L. 2210 L. 1902 L. 992 L .
I876 14178  L. 2328 L. 2453 L- 474 L. 690 L .
1877 8721 L. 2385 L. 2705 L. 208 L. 784 L.
I878 7553 L. 3188 L. 1364 L. 1040 L. 356 L-

Unter den Ursprungsländern stand Norwegen obenan, das 
z. B. 1872 mit 73,57 % am Gesamtholzimport beteiligt war, in 
größerem Abstande folgten dann die preußische Ostsee, Rußland 
und Schweden, während Nordamerika nur einen kleinen Prozent
satz Pitchpine-Holz lieferte.

Schon 1873 hatte der Holzimport seinen Höhepunkt erreicht,, 
der Rückgang in den nächsten Jahren ist zurückzuführen auf die 
Reaktion in der Bautätigkeit der Industriegegenden, auf die 
Konkurrenz der unter günstigen Tarifsätzen nach Süddeutschland 
eingeführten ungarischen Hölzer, vor allem aber auf die Ein
führung des Holzzolls für Hobeldielen, was einer Prohibitiv- 
maßregel gleichkam67. Außerdem nötigte der ungünstige Stand 
des Frachtenmarktes die Segelschiffe, nach den holländischen 
Häfen beinahe für die gleiche Rate zu fahren wie nach der Ems. 
Der Vorsprung, den Emden früher in dieser Beziehung voraushatte, 
hatte dazu gedient, die bei der Beförderung landeinwärts ent
stehenden Mehrkosten gegenüber den holländischen Häfen einiger
maßen auszugleichen. Jetzt aber wirkten die Nachteile in so un
geschwächter Kraft, daß in größerem Umfange an einen Wett
bewerb mit den Holländern in der Versorgung Westfalens und 
der Rheinlande nicht mehr zu denken war68. Man vergegenwärtige 
sich nur, daß die Wasserfracht für Holz von Rotterdam nach 
Duisburg unter Berücksichtigung der doppelten Verladekosten

67 E .H .A . A k te  240.
68 H .K .B . 1882.



Emdens Seeschiffahrt und Seehandel usw. 1 7 3

pro D oppelw aggon ........................................................ca. 45 M.,
die Eisenbahnfracht Duisburg— Dortmund.............ca. 24 M.,
also die ganze Fracht Rotterdam— Dortmund . . . ca. 69 M.,
betrug, während Emden für die Strecke bis Dortmund ca. 89 M.,

also 17 Mk. mehr zu bezahlen hatte69. Der Emder Holzimport 
nahm in erster Linie seinen Weg nach Westfalen, den Rheinlanden 
und Süddeutschland. Der Holzversand per Bahn in Zentnern, 
der auch schon 1875 seinen höchsten Stand erreichte, zeigt folgende 
Entwicklung70:

1867 62994 1873 430700 1879 379100
1869 141294 1875 484204 1881 240000
1871 259658 1877 251972

Die erhöhten Bahnfrachtsätze für Pitchpine-Holz, das wegen 
seiner besonderen Härte für Schiffs- und Wasserbauten und als 
Grubenholz verwandt wurde und unentbehrlich war, da Deutsch
land keinen Ersatz dafür bot, hielten das ausländische Produkt 
zwar nicht fern, bewirkten aber, daß es seine Route änderte und 
das rheinisch-westfälische Hinterland seinen Bedarf in den hol
ländischen Häfen deckte. Sehr nachteilig war der Umstand, daß 
man auch dann die höheren Frachtsätze für außereuropäische 
Hölzer für die ganze Ladung bezahlen mußte, wenn dieser nur 
einige Zentner Pitchpine-Holz beigeladen waren71. Für die beiden 
letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts liegen auch beim Holz
import nur summarische Angaben der drei Emshäfen vor, die ich 
hier folgen lasse72:

1890 45296 t 1893 68747 t 1896 71584 t
1891 66052 t 1894 67719 t 1897 88700 t
1892 67704 t 1895 75258 t 1898 91854 t

Die Statistik zeigt seit 1890 eine stete Zunahme des Holzimports, 
die darauf zurückzuführen sein mag, daß man in Ostfriesland nach 
der Einführung eines Zolls auf geschnittene Hölzer Sägewerke

69 ebenda.
70 E .H .A . A k te  240.
71 H .K .B .  1891.
72 H .K .B .  1890ff. D ie  dort angegebenen R egister-Tons h abe ich  

in T ragfäh igkeitston n en  um gerechnet nach dem  M aßstab  i R e g .- I o n  
— 1,41 T ragfäh igkeitstonn e.
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einrichtete und so auch unbearbeitetes Holz einführen konnte. 
An Frachten wurden bezahlt73:

Für Dielen oder Kantholz aus Norwegen nach Emden in den 
Jahren 1868— 1895 9— 21 M., für Dielen von Memel nach Emden 
12,50— 27 M , für Balken von Danzig nach Emden 13,50— 30 M., 
für Dielen von Riga nach Emden 20— 34 JL. Alle Frachtsätze 
sind berechnet per Last ä 80 Kubikfuß engl.74.

Dem Holzimport kam der der Kohle zahlenmäßig am nächsten. 
Bis in die 80 er Jahre hinein beherrschte die englische und schot
tische Kohle in den deutschen Küstenplätzen und deren Hinter
land ganz ausschließlich den Markt. Für die Emder Schiffe, die 
mit Getreide nach England segelten, bildete sie eine willkommene 
Rückfracht. Es war natürlich ein ganz abnormer Zustand, daß 
deutsche Seehäfen, ohne durch Qualitätsunterschiede dazu ge
zwungen zu sein, für ihren Bedarf englische und schottische Kohle 
importierten, während sie dieser im Ausland mit deutscher Kohle 
Konkurrenz machen wollten. Durch gute Qualität und Billigkeit 
der Preise des deutschen Produkts war allein die Möglichkeit 
geboten, zunächst einmal die Konkurrenz aus dem eigenen Lande 
zu verdrängen und sich dann auch ausländische Absatzmärkte zu 
erobern. Eine Zunahme im Export westfälischer Kohle trat in 
Emden erst in den 70 er Jahren ein, die nächste Veranlassung dazu 
war die Frachtermäßigung der Eisenbahn vom Jahre 1877, die 
anfangs nur für die zur Ausfuhr bestimmten Sendungen, später 
aber auch für die zum Konsum gelangenden Transporte bewilligt 
wurde75. Fast sämtliche Fabriken Ostfrieslands wandten sich 
ganz oder doch zum größten Teil dem Verbrauch deutscher Kohle 
zu. Der Kohlenexport war auch damals noch nur möglich, wenn 
sich Gelegenheit zu außerordentlich niedrigen Frachten bot. Ein 
reeller Nutzen war bei den deutschen Kohlenfrachtraten nicht zu 
erzielen, so daß die Schiffer es in der Regel vorzogen, die englischen 
Kohlenhäfen aufzusuchen, weil sie dort gewöhnlich lohnendere 
Frachten fanden76. Die Vorherrschaft der englischen Kohle in

73 H .K .B . 1868ff.
74 H .K .B . 1868ff.
75 H .K .B . 1877.



Emdens Seeschiffahrt und Seehandel usw. 1 7 5

Emden war auch in den 80 er und 90 er Jahren noch ungebrochen, 
besonders da 1882 statt der erhofften weiteren Ermäßigung der 
Frachtsätze eine Gebührenerhöhung von ,i J l pro 10000 kg ein
getreten war77. Eine Besserung brachten erst die neuen Tarife von 
1884 und 1887. Dennoch blieb der Export westfälischer Kohle 
über Emden bis zur Eröffnung des Dortmund-Ems-Kanal, der 
mit einem Schlage eine ganz andere Sachlage brachte, in engen 
Grenzen. Leider wird auch hier wieder der Emder Hafen in der 
Statistik nicht besonders berücksichtigt, es müssen daher die 
Angaben über die drei Emshäfen zum Vergleich herangezogen 
werden78.

Jahr E x p o r t  w estf . K o h le Im p o rt  engl. K oh le

1886 11434 t —

1887 14496 t —

1890 17718 t 13860 t
!895 19452 t 15430 t
I896 26707 t 20830 t
1897 17 712 t 22830 t
I898 24917 t 16844 t

Der Import der englischen Kohle stand dem Export der deut
schen nur wenig nach. Westfälische Steinkohlen gingen, bedingt 
durch die billigen Transportkosten, besonders in die deutschen 
Ostseeprovinzen, während der Koks vorwiegend nach Norwegen, 
Schweden und Rußland exportiert wurde. Die 1868— 1896 erzielten 
Frachtraten schwankten zwischen s1/* und 15 £ per Keel ä 21 Tons 
für Steinkohlen von Newcastle, Hartlepool und Firth of Forth 
nach Emden, zwischen 4 und 6 M  per Ton für Kohlen von 
Emden nach Danzig, für Koks von Emden nach Gothenburg 
zwischen 4,50 und 6 M  per Ton79.

Es würde zu weit führen, alle die übrigen kleineren Import- 
und Exportartikel, die einzeln von zu geringer Bedeutung sind, 
hier eingehend zu behandeln. Spezielle Angaben darüber finden 
sich auch nicht in den Handelskammerberichten.

77 H .K .B .  1882.
78 H .K .B .  1886ff.
79 H .K .B .  1868ff.
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Dem ungünstigen Stand der Segelschiffahrt entsprechend zeigt 
auch der Seeverkehr im Emder Hafen erst in den 90 er Jahren 
günstigere Resultate. Es ist allerdings sehr schwer, eine auch nur 
auf einige Genauigkeit Anspruch machende Tabelle des Hafen
verkehrs zu geben, da m. E. in den Handelskammerberichten der 
Modus der Zusammenstellung zu wechseln scheint. Einmal sind 
offenbar Personen- und Vergnügungsdampfer, ein andermal W att
schiffe mitgezählt, dann wieder scheinen nur beladene Schiffe 
angegeben zu sein, während gewöhnlich auch die in Ballast segeln
den statistisch verzeichnet sind. Ich habe daher die folgenden 
Angaben einer offenbar einheitlicheren Statistik des Emder Rat
haus-Archivs entlehnt80. Unter Weglassung der Personen-, 
Dampf- und Beurtschiffahrt nach Borkum und Norderney gibt 
sie nur die beladen  ein- und ausgegangenen Seeschiffe an.

Beladenein- u. Beladen ein- U.
Tahr ausgegangene R aum geh alt Jahr ausgegangene R a u m g e h a lt

Seeschiffe Seeschiffe

1866 615 26443 R.-T. 1881 354 20 336 R.-T.
1869 557 29268 R.-T. 1884 334 21260R.-T.
1872 836 49278 R .-T .

0000H 679 44 838 R.-T.
1875 584 41459 R.-T. I89O 928 48 815 R.-T.
1878 529 34307 R.-T. 1895 1219 74457R.-T.81

Eine ganz bemerkenswerte Ergänzung zu dieser Statistik
bilden die Einnahmen an Seelotsgeld. Zwar wurde dieses nicht 
immer bei der Agentur desjenigen Platzes bezahlt, nach dem die 
Ladung der Schiffe bestimmt war. Bei Emden aber dürften die 
Angaben wohl ein richtiges Bild geben, weil dieser Hafen auf 
Grund seiner geographischen Lage nur dann von Schiffen an
gelaufen wurde, wenn auch die Ladung dorthin bestimmt war.

An Seelotsgeld wurde in Emden eingenommen82:
1866 12634 M 1875 17839 M 1884 10183 M
1869 13980 M  1878 13867 M  1887 7983 M
1872 23250 M  1881 9297 M  1890 11344 M

80 E .R .A . Rep. III, A k te  4, M. g. 10, vol. 1.
81 Ausführliche Tabelle s. Anlage 9.
82 H .K .B . i866ff., ausführliche Tabelle s. Anlage 10, das Zwangs

seelotsgeld wurde am 1. 7. 1890 aufgehoben.
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Schluß.
Ein kurzer Rückblick auf die wirtschaftliche Entwicklung 

Emdens zeigt ein vielgestaltiges Bild. Aus kleinen Anfängen hatte 
sich die Stadt im 16. Jahrhundert, unterstützt durch günstige 
wirtschaftliche und politische Konstellationen, zur ersten Reederei
stadt Europas herauf gearbeitet. Von dieser stolzen Höhe war sie 
aber im 17. Jahrhundert durch die verschärfte Konkurrenz der 
holländischen Nachbarn, durch Zerwürfnisse mit ihrem Fürsten
haus, nicht zuletzt auch durch die ungünstigen Hafenverhältnisse 
zu einem Hafenplatz dritten Ranges herabgesunken. Der Anfall 
Ostfrieslands an Preußen im Jahre 1744 hatte in Emden Hoff
nungen auf einen erneuten Aufstieg erweckt. Wirklich war auch 
die Regierungszeit Friedrichs des Großen reich an Versuchen und 
Ansätzen, die Stadt in Handel und Schiffahrt zu fördern. Aber 
abgesehen von einer kurzen Blüte im englisch-holländischen See
krieg und in den Koalitionskriegen, die Emden infolge der Lahm
legung des holländischen Handels eine Reihe von Hochkonjunk
turen brachten, hatte der Hafen unter der preußischen Regierung 
keine Fortschritte zu verzeichnen. Der Verlust fast sämtlicher 
Schiffe im Jahre 1806, die Kontinentalsperre mit ihren unheil
vollen Folgen vernichteten Emdens Handel und Schiffahrt wäh
rend der Zeit der Fremdherrschaft vollständig, so daß unter der 
hannoverschen Regierung, die wenig Verständnis für die wirt
schaftlichen Nöte des neuerworbenen Hafens zeigte, wieder ganz 
von Grund auf angefangen werden mußte. Die völlig unzureichen
den Hafenanlagen, die mangelhafte Verbindung mit dem Hinter
lande, das Fehlen eines Schutzes zur See wirkten sehr nachteilig 
auf die Entwicklung Emdens ein. Einem kurzen Aufstieg in den 
70 er Jahren, bedingt durch die allgemeine Hochkonjunktur, 
folgte ein unaufhaltsamer Niedergang der Segelschiffsreederei, 
der in Verbindung mit den niedrigen Frachten, der einseitigen 
Wirtschaftspolitik der 80 er Jahre und der geringen Anpassungs
fähigkeit der Emder an die neuen Bahnen der Weltwirtschaft 
den Hafen zur vollen Bedeutungslosigkeit herabdrückte.

Erst der Dortmund-Ems-Kanal änderte mit einem Schlage 
die Situation und führte einen glänzenden Aufstieg Emdens 
herbei. Die Stadt nahm teil an dem wahrhaft nationalen Kampf,
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das mächtige, westdeutsche Industriezentrum wirtschaftlich un
abhängig zu machen von den ausländischen Häfen an der Rhein
mündung. Und sie hat ihre Aufgabe bis zum Ausbruch des Welt
krieges im wesentlichen erfüllt. 1913 besorgte sie bereits ein 
Achtel des gesamten Erzimports des Ruhrgebietes, und der weit
aus größte Teil des deutschen Exports der westfälischen Kohle 
nahm seinen Weg über Emden. 1908 schon nahm diese Stadt unter 
den deutschen Häfen hinsichtlich ihres Schiffsverkehrs die vierte 
Stelle ein. Im Kriege ließen naturgemäß Import und Export 
im Emder Hafen wegen seiner westlichen Lage besonders stark 
nach. Nach dem Frieden hat es zwar in mühsamem Kampfe 1927 
seinen Vorkriegsplatz in der Rangordnung der deutschen Häfen 
zurückerobert, aber seit dieser Zeit geht Emden infolge der all
gemeinen wirtschaftlichen Notlage, besonders des rheinisch
westfälischen Industriegebietes, in seiner Entwicklung wieder 
zurück.

12*



Anlage 8.

Schiffsbestand Emdens 1866— 18981

jg Q  Annemarie Müller.

Jahr
A nzahl

der
Schiffe

R aum geh alt
in

N etto-R eg.-T.

D urchschnitts
größe in 

N e tto -R e g .-T .

1866 102 10527 103,20

1867 96 7693 80,13

Anfang 1868 96 7683 80,00

»f 1869 99 7974 80,55

9» 1870 102 8506 83.39
n 1871 100 8404 84,04

E nde 1872 85 7751 9 I . I 9
»» 1873 90 8888 98,76

»» 1874 98 9355 97.09
»» 1875 98 9380 95 .71
i i 1876 95 9 488 99,88

i i 1877 89 8728 98,07

i i 1878 84 8325 99 , xx
i i 1879 84 8277 98,54
i i 1880 77 8107 105,3°
i i 1881 69 7 112 103,07

i » 1882 75 8045 107,27

i i 1883 70 7255 103,64

i i 1884 60 5959 98,54
i i 1885 55 5388 97,86
i i 1886 5 i 4821 94.52
i i 1887 52 4897 94.x 7
i i 1888 48 4283 87,14
i i 1889 44 3941 89,34
i i 1890 40 3421 85.57
i i 1891 37 2 967 80,18

i i 1892 40 3408 85,20
♦ i 1893 43 3263 75,83
i i 1894 40 3109 77,72
♦ i 1895 55 3991 72,54
i i 1896 66 4784 72,48

i i 1897 68 4643 76,64

i i 1898 65 5092 78.33

1 H .K .B . 1 866ff.
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Gesamtverkehr der beladen ein- und ausgelaufenen 
Seeschiffe im Emder Hafen 4866— 4890.

Jahr
Beladen ein- und aus

gelaufene Seeschiffe
Raumgehalt 
in Reg.-Tons

18 6 61 615 26443
I867 628 29925
1868 568 26587
1869 557 29268
I87O 525 23727
I87I 744 44575
I872 836 49278

i8 73 592 43958
1874 547 39352
i 875 584 4 M 59
I876 360 32078
1877 439 36 941
I878 529 34307
1879 569 39648
1880 464 26951
l8 8 l 354 20326
1882 613 2846O
I883 639 31488
I884 344 21260

1885 450 26991
1886 488 31573
I887 679 44838

1888 1014 45 001
I89O 928 48815

1 E.R.A. Rep. III, Akte 4, M. g. 10, vol. 1.
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1 0 2  Annemarie Müller. Emdens Seeschiffahrt und Seehandel usw.
• ' 1

Seelotsgeldeinnahmen der Emder Agentur 1866 1890.

18661 . 12634 Mk.
1867 . 14268 t >

1869 • 13980 a

1871 • 26955 a

1872 . 23250 a

1873 . 19808 a

1874 • 18563 ) 1

1875 • 17839 j j

1876 . 17 217 a

1877 . 17480 i )

1878 . 13867 i »

1879 • 15 797 i i

1880 • 11057 i i

1881 • 9 297 a

1882 . 9720 i i

1883 . 12025 i )

1884 . 10183 i i

1885 • 9 35i i i

1886 . 8887 ii

1887 . 7 988 ii

1888 . 6899 i i

1889 • 9705 H

1890 • 11 344 i i

1 H.K.B. i866ff.



Kleine Mitteilungen.

I. 

Zur Orientierung über den Stand englischer Editionen.
Von

M artin  W einbaum .

Es ist ein vom hansischen Forscher und vom See- und Ver
kehrshistoriker oft und mit Recht beklagter Übelstand, daß die 
Quellen zur englischen Geschichte, die ihn besonders angehen, 
nicht so übersichtlich ediert sind und werden, daß dem Aus
länder Art und Bedeutung der Publikationen verständlich sind. 
Hinzu kommen all die Schwierigkeiten der Nachkriegszeit, 
welche (ähnlich wie bei uns) die Weiterführung des Gross (des 
mittelalterlichen Parallelwerkes zum Dahlmann-Waitz) bis zur 
Gegenwart verhindern, außerdem aber eine Vermehrung des 
Zeitschriftenapparates, der einst durch die Monopolstellung 
der English Historical Review erheblich durchsichtiger war als 
der deutsche. Im folgenden werden auf Anregung der Redaktion 
der Hansischen Geschichtsblätter einige PIaupthinweise zum 
gegenwärtigen Editionsstand mitgeteilt.

Anders als in Deutschland gliedert sich das weit verstreute 
handschriftliche Material des Inselreiches in Bestände von Pri
vaten, Bestände einzelner städtischer Archive und Bestände des 
e in en  großen staatlichen Archivs, des Reichsarchivs zu London, 
des sogenannten Public Record Office.

Gemäß der Natur der hansisch-englischen Beziehungen ist 
unser Interesse an städtischen Archiven fast ganz auf das Lon
doner beschränkt. Nach der völlig verfehlten älteren Serie 
Stadt-Londoner Editionen durch H. T. Riley (Munimenta Gild- 
hallae Londoniensis, Rolls Series, London 1859ff*) und den



nicht sehr viel glücklicheren, neueren Publikationen unter 
R. R. Sharpe (namentlich letter books, dann auch Testamente; 
aus den neunziger Jahren und bis zum Kriege) hat seit i 924 
der wirklich historisch geschulte Stadtarchivar A. H. Thomas 
vier tüchtige Bände ediert: Calendar of Early Mayor’s Court 
Rolls 1298— 1307, 1924, und Regesten der sogenannten Plea 
and Memoranda Rolls, 1323— 1412, in den Jahren 1926 bis 
1931. Ein Band von Urkunden aus dem 13. Jahrhundert und 
Regesten aus anderen spätmittelalterlichen Beständen sind noch 
zu erwarten.

In den übrigen Städten mit eigenen, belangreichen Archiven, 
die auch für uns Interesse haben, ist mit einer schwachen Aus
nahme nichts geschehen: Bristol Charters 1155— 1373> e(^ 
N. D. Harding, 1930, und: The Great Red Book of Bristol I, 
ed. E. W . W. Veale, 1931.

Zum ersten Studium einer größeren Reihe solcher städtischen 
Archive steht jedoch in England eine national-eigentümliche 
Serie von Archivbeschreibungen zur Verfügung, die leider in 
Deutschland zu sehr vernachlässigt wird, die Bände der Histo- 
rical Manuscripts Commission. Das sind Berichte (reports) 
über meist abgeschlossene Handschriftengruppen. Die letzte zu
sammenfassende Liste ist 1926 erschienen und gegen ganz ge
ringes Entgelt vom Stationery Office in London zu beziehen.

In diesen Beschreibungen stehen vor allem aber Inventare 
aus der anderen nicht-staatlichen Gruppe, nämlich den Privat
papieren. Für diese Reporte werden dauernd an mehreren 
Privatarchiven neue Bände bearbeitet und herausgegeben. Ihre 
Titel möge man mit Leichtigkeit aus den laufenden Nummern 
oder letzten Bänden der English Historical Review seit 1926 
ersehen. Den Hinweis zur Beschäftigung mit einzelnen Bänden 
kann natürlich nur jeweils die Kenntnis der politischen Gesamt
verhältnisse bringen. Unter den elisabethanischen Staats
männern wird man sich also den einflußreichsten Sekretär oder 
den Schatzmeister aussuchen und feststellen müssen, wie weit 
die Veröffentlichung seiner Familienpapiere gediehen ist.

Die dritte große Gruppe bereitet nun dem Benutzer die ent
scheidenden Schwierigkeiten, nämlich die riesigen Bestände des

j. g 4 Kleine Mitteilungen.
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Reichsarchivs und ihre Editionen. Zum Verständnis des ge
druckten wie des ungedruckten Materials ist in dieser Abteilung 
das Studium des zweibändigen Archivführers unerläßlich von : 
M. S. Giuseppi, Guide to the manuscripts preserved in the 
Public Record Office, vol. I, Legal Records 1923, vol. II, State 
Papers 1924. Erfüllt er auch nicht in jeder Beziehung die Ideal
forderung, die Aktenbestände aus der Entwicklung der Akten 
ablegenden Behörde zu erklären, so ist eine Gesamtwürdigung 
des edierten Materials ohne Giuseppi schon gar nicht möglich. 
Eine wertvolle laufende Hilfe neben ihm bildet die Reihe der 
dauernd fortgesetzten Lists and Indexes, welche, ständig kurz 
inventarisierend, vorläufige und knappe Berichte über ganze 
Aktengruppen bieten. Die neueste Erscheinung dieser Liste ist: 
Nr. 53> I9 3 I? über kriegsgeschichtliche Bestände.

Die verwirrende Namenfülle der mittelalterlichen Quellen
gattungen und ihrer Editionen klärt sich rasch, wenn man sich 
die Viergliederung der englischen Zentralverwaltung des Spät
mittelalters einmal vergegenwärtigt hat: Schatzamt (exchequer), 
Kanzlei (chancery), oberste Gerichtshöfe und Haushaltsämter1.

In die erste Kategorie gehören die Pipe Rolls, die zugleich 
die einzigen sind, welche nicht von amtlicher Seite heraus- 
gegeben werden. Es besteht seit dem vorigen Jahrhundert eine 
besondere Pipe-Roll-Gesellschaft, die mit Ausnahme einiger 
Rollen schon vor dem Krieg fast das ganze 12. Jahrhundert 
bewältigt hatte. Der Druck ist 1929 bis zum Jahre 1194/95 
vorgedrungen. Weiter hat sich die Gesellschaft um anastati
schen Neudruck der ältesten Rollen (für 1129/30 und 1155 
und 1156) bemüht. Außerdem sind dank privater Initiative von 
anderer Seite gründlich und gelehrt ediert die Rollen für die Re
gierungsjahre 14 und 26 Henry III. Ferner sei auf die Edition 
einer einzelnen Grafschaftsrolle hingewiesen, für Surrey 1295 
durch M. Mills, wie überhaupt in Lokaleditionen gelegentlich 
Teildrucke von Wert auch für hansische Beziehungen enthalten 
sind.

1 V gl. zu diesem Gegenstand einen demnächst erscheinenden 
Artikel von mir über die A nfänge der englischen Zentralverwaltung 
in Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung usf.
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Dasselbe gelegentliche Interesse wie den hier erwähnten 
Zahlungen haftet dann der amtlichen Serie der sogenannten 
Fine Rolls an, einer (Straf-) Rollenreihe — die englischen 
Register wurden in Rollenform geführt —, die nun der zweiten 
Kategorie von Staatsdepartements zuzurechnen ist, der Kanzlei. 
Hier steht die Edition bei Band XII, 1399— 14° 5? I9 3 I* Mit 
ihnen sind die Anweisungsrollen zu nennen: 1931 erschien 
Band II der Calendars of Liberate Rolls, 1240— 1245.

Erheblich wichtiger schon des allgemein-geschichtlichen 
Interesses wegen ist die nächste Reihe aus derselben Kategorie: 
Charter Rolls, deren Edition in sechs Bänden bis 1516 nunmehr 
(1927) vollständig vorliegt.

Die meist benutzte Serie der Kanzleiquellen ist jedoch die 
Briefabteilung, die ihrerseits ihrer Ausfertigungsform wegen in 
zwei Abteilungen gegliedert ist: litterae patentes und clausae. 
Noch die alte Record Commission ging mit als erstes an ihre 
Veröffentlichung heran. Jetzt (1929) liegt die vollständige 
Reihe der Patente in Kalenderform von den Anfängen bis zum 
Ende Eduards VI. (1553) vor. Bei den Close Rolls ist man 
1931, abgesehen von zwei Lücken [in den letzten Jahren Hein
richs III. fehlen noch 1256— 1272 und aus der Regierung 
Heinrichs IV. 1409— 1413] bis zum Jahre 1419 vorgedrungen.

Aus der dritten großen Gruppe: Quellen der obersten Ge
richtshöfe, stammen die Curia Regis Rolls, deren Edition beim 
10. Regierungsjahr Johanns steht (1931).

Ihrem Wesen nach zur vierten Gruppe gehörig, wenn auch 
der Enrollierung wegen formell zur Kanzlei zu rechnen sind 
die ersten Chancery Warrants, die 1927 für den Zeitraum von 
1244— 13^6 veröffentlicht worden sind.

Von den Editionen zur Neuzeit2, die Bestände des Public 
Record Office leicht zugänglich machen, interessieren wohl nur 
drei Gruppen: 1. Die Veröffentlichungen über die Verhand

2 In der neueren Geschichte ist der Mangel einer Gesamtbiblio
graphie dauernd hinderlich. Seit 1928 gibt es wenigstens eine 
Britische Bibliographie für 1603— 1714  von G. D a v i e s .  1929 er
schien eine seegeschichtliche Spezialbibliographie von G. E . M a n 
w a r i n g ,  Bibliography of British Naval History.
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lungen des Privy Council, die in der Nachkriegszeit um fünf 
Bände gefördert worden sind, für die Regierung Jakobs I. 
(zuletzt 1931); leider stören mehrere technisch-editorische 
Mängel.

2. Auswärtige Instruktionen; die Serie soll British D iplo
matie Instructions, 1689— 1789, umfassen und wird von der 
Königlichen Historischen Gesellschaft geleitet; 1926 erschien 
ein dritter Band, betreffend Dänemark, und 1927 ein vierter, 
betreffend Frankreich 1721 — 1727.

3. Weitläufiger, aber auch wichtiger für den Forscher ist der 
Apparat von Calendars of State Papers. Diese Papiere ent
flossen dem Staatssekretariat, und ihre Einteilung in ver
schiedene Serien: Foreign, Domestic, Colonial usw. wird aus 
einem Blick in den erwähnten Giuseppi verständlich werden. 
Die Foreign Series steht bei 1588 (1931), für Heinrich VIII. 
ist eine Addendareihe der auswärtigen und inneren Reihe be
gonnen (1929), der letzte Band der Domestic Series betrifft 
1697 (1927), und die Kolonialreihe steht beim Jahr 1718 
( I93°)- Aus einem verwandten Bereich stammen regestenartige 
Veröffentlichungen zur englischen Geschichte, die aus fremden 
Archiven schöpfen: aus dem vatikanischen ist die Edition bis 
i 578 gediehen (1926), aus venezianischen Beständen liegt ein 
Band bis 1661 vor (1931).

Anhangsweise sei erwähnt, daß ein Überblick über schottische 
Quellen und Editionen zu gewinnen ist aus: M. Livingstone, 
A  guide to the Public Records of Scotland, 1905, und (ähnlich 
wie für die spezifisch englischen Quellen) aus der letzten Q-Liste 
des Londoner königlichen Stationery O ffice: List of Record 
Publications (1928); hier sind nämlich noch alle historischen 
Editionen zusammenbelassen, während seitdem jährliche, halb
jährliche und monatliche Gesamtlisten aller staatlichen Ver
öffentlichungen gedruckt werden, sogenannte Consolidated 
Lists. Den ersten Vorstoß in die nichtstaatlichen Bestände 
schottischer Stadtarchive, die wegen vorhandener hansischer 
Beziehungen natürlich besonders interessant sind, unternimmt 
A. J. Mill, An inventory o f the manuscripts of the older Royal
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Burghs of Scotland, 1923. Für irische urkundliche Quellen sei 
auf den Artikel von H. W ood verwiesen in: Transactions of the 
Royal Historical Society, vol. XIII, London 1930, S. 17 ff.

2.

Erforschung der bildlichen Geschichtsquellen.
Der Deutsche Ikonographische Ausschuß hat die Aufgabe 

übernommen, die bildlichen Quellen zur deutschen Geschichte 
zugänglich zu machen, methodisch zu erforschen und ihre Aus
wertung in die Wege zu leiten. Drei Arbeitsgebiete sind bisher 
in Angriff genommen: ein Repertorium der geschlossenen
historisch-ikonographischen Bestände, ein deutscher Porträt
katalog, eine Bibliographie.

Um die dringlichste Aufgabe, das Repertorium, möglichst 
bald zum Abschluß bringen zu können, richtet der Deutsche 
Ikonographische Ausschuß an alle Leiter der öffentlichen und 
privaten Sammlungen des deutschen Sprachgebietes die Bitte, 
ihn durch die Übersendung des einschlägigen Materials unter
stützen zu wollen. Die erbetene Auskunft möge folgende An
gaben enthalten:

1. Name der Sammlung.
2. Bestand der geschlossenen ikonographischen Fonds (all

gemeine Übersicht, keine Aufzählung einzelner Stücke). 
Umfang; Pflege besonderer Gebiete?

3. Katalog: a) gedruckte, b) handschriftliche, beides mit 
kurzen Angaben der Anordnung.

4. Möglichkeit zur Erlangung von Photographien; deren 
Preise.

5. Anschrift des zuständigen Ressorts oder Beamten.
Zu den Punkten 2 und 3 wird die (bibliographisch genaue) 

Angabe einschlägiger Literatur erbeten. Auch im Fall einer 
Fehlanzeige ist dem Ausschuß mit einer entsprechenden Be
nachrichtigung gedient.

Als bildliche Quellen sind alle historischen Denkmäler im 
weitesten Sinne zu betrachten, wie Grabsteine, Epitaphien, Öl
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gemälde, Holz- und Steinstatuen und -gruppen, Kupferstiche 
und Holzschnitte, Gobelins und andere Textilien, Medaillen usw. 
Der künstlerische Wert oder Unwert spielt keine Rolle, sofern 
nur der dargestellte Gegenstand von historischem Belang ist.

Es wird gebeten, alle Sendungen an folgende Anschrift zu 
richten: Deutscher Ikonographischer Ausschuß, Leipzig C i, 
Universitätsstr. 13 I.

3*
Erklärung.

In den Bijdragen voor vaderlandsche Geschiedenis en Oud- 
heidkunde VII. R .D .I  (1931), S. 282— 290, hat Dr. H .I .S m it  
unter dem Titel „Ondeskundige Critiek“ eine Erwiderung auf 
die im Jahrgang 1930 der Hans. Gbll. S. 182— 190 abgedruckte 
und von Dr. E. C. G. B rünn er in Utrecht verfaßte Be
sprechung seiner Aktenpublikation „Bronnen tot de Geschie
denis van den Handel mit England, Schotland en Ierland Del I, 
1150— 1485 (R.G.P. Nr. 65 u. 6 6 ) “  veröffentlicht. Da er in 
dieser Erwiderung auch der Schriftleitung der Hansischen Ge
schichtsblätter Vorwürfe macht, weil sie die Brünnersche Be
sprechung aufgenommen hat, so sehe ich mich zu einer E r
klärung veranlaßt.

Es ist an sich selbstverständlich, daß die Schriftleitung einer 
Zeitschrift nicht für den Inhalt der veröffentlichten Be
sprechungen (ebensowenig wie der Aufsätze) verantwortlich 
gemacht werden kann. Es heißt von einer Schriftleitung Un
mögliches verlangen, wenn man von ihr erwartet, daß sie alle 
Besprechungen vor dem Abdruck auf ihre inhaltliche Richtig
keit nachprüfen soll. Die Verantwortung für den Inhalt hat viel
mehr der Verfasser zu tragen, und es muß Herrn Dr. Brünner 
überlassen bleiben, auf die Antikritik des Herrn Dr. Smit im 
einzelnen zu erwidern. Eine Verantwortung kann die Schrift
leitung nur übernehmen für die Auswahl des Rezensenten und 
dafür, daß die Form der Besprechung keinen Anstoß erregt. 
In letzterer Hinsicht hat auch Herr Dr. Smit keine Beschwerde 
vorgebracht. Was das erstere betrifft, so war es Herr
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Dr. Brünn er, der sich mit dem Ersuchen an mich wandte, die 
Besprechung ihm zu übergeben. Ich hatte keinen Anlaß, ihm 
diese Bitte abzuschlagen, um so weniger, als Herr Dr. Brünner 
in den letzten Jahren nicht nur in den Hans. Gbll., sondern in 
der Tijdschrift voor Geschiedenis, in den Bijdragen en Mede- 
deelingen van het Hist. Genootschap (Utrecht) und im E co
nomisch-Historisch Jaarboek, also in drei der angesehensten 
niederländischen historischen Zeitschriften, Aufsätze und Be
sprechungen wirtschaftsgeschichtlichen Inhalts veröffentlicht 
hatte, die gewiß der Beachtung wert sind. Daß die Besprechung 
in die Hand eines niederländischen Gelehrten gelegt würde, 
schien mir bei der Art des zu besprechenden Werkes nicht nur 
ganz angebracht, sondern sogar ein besonders glücklicher Um
stand. Natürlich war auch mir das ungünstige Urteil über die 
Arbeit Smits, zu dem die Besprechung gelangte, auffällig; da 
die Besprechung jedoch in der Form durchaus maßvoll gehalten 
war, so fand ich keinen Grund zur Beanstandung, abgesehen 
von der Richtigstellung eines Irrtums auf S. 189 (Vertauschung 
von Zahlen bei N. S. B. Gras), auf den ich Herrn Dr. Brünner 
zufällig aufmerksam machen konnte.

Erst die Antikritik des Herrn Smit hat mich veranlaßt, die 
Besprechung ebenso wie die Entgegnung des Herrn Smit an 
der Hand des Werkes näher nachzuprüfen. Ohne auf Einzel
heiten einzugehen, bezüglich deren ich die Leser der Hans. Gbll. 
auf den Wortlaut der Mitteilung des Herrn Smit in den Bijdr. 
v. vaderl. Gesch. en Oudheidk. sowie auf die ebendort zu er
wartende Erwiderung des Herrn Brünner verweisen muß, halte 
ich es nach dieser Nachprüfung allerdings für geboten, zu er
klären, daß ich mit Herrn Dr. Brünner in der Beurteilung des 
Werkes von Smit nicht übereinstimme. Ich bin der Meinung, 
daß er dem Wert der Veröffentlichung nicht gerecht geworden 
ist und daß die Fülle des von Smit veröffentlichten und mit 
Sorgfalt verarbeiteten Materials, von dem ein erheblicher Teil 
bisher unbekannt war, eine positivere Würdigung verdient hätte. 
Man kann über Anlage und Methode einer solchen Quellen
publikation in mancher Beziehung gewiß verschiedener Ansicht 
sein. Aber weder die Frage der Periodeneinteilung noch die, ob
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Dr. Smit auch Quellen (noch dazu chronikalische) aus der Zeit 
vor 11 50 hätte aufnehmen sollen, besitzen m. E. die Bedeutung, 
die ihnen Herr Dr. Brünner zumißt. Auch darin, daß eine solche 
Publikation bei dem gewaltigen Umfang des vorhandenen Ma
terials keine absolute Vollständigkeit erstreben kann und sich 
mit dem nach billigem Urteil Erreichbaren begnügen muß, 
zumal wenn auf die Lücken vom Herausgeber ausdrücklich 
aufmerksam gemacht wird, bin ich grundsätzlich anderer A n
sicht als Herr Dr. Brünner.

Da Herr Dr. Smit darauf verzichtet hat, von meinem A n
gebot, eine Erwiderung auch in den Hans. Gbll. zu veröffent
lichen, Gebrauch zu machen, habe ich es für richtig erachtet, 
eine ausführliche Erwiderung des Herrn Dr. Brünner gleich
falls nicht in dieser Zeitschrift zum Abdruck zu bringen, son
dern ihn zu bitten, die Auseinandersetzung an anderer Stelle 
fortzusetzen. W. V oge l.

4.
Mitteilung der Mediaeval Academy of America.

Die Mediaeval Academy of America hat kürzlich eine Aus
wahl veröffentlicht aus der Italienischen Reihe des Glossars 
mittelalterlicher geschäftlicher Fachausdrücke, das für die 
Akademie von Dr. F lo r e n c e  E d le r  zusammengestellt wird. 
Diese Auswahl ist in vorläufiger Form zur Verteilung unter 
Gelehrten herausgegeben worden in der Hoffnung, durch kri
tische Bemerkungen bei der Weiterarbeit unterstützt zu werden.

Eine begrenzte Zahl von Abdrücken steht zur Verfügung und 
kann unentgeltlich an interessierte Gelehrte versandt werden. 
Anschrift: The Mediaeval Academy of America, Cambridge, 
Mass., USA.

An dem Unternehmen wird seit zwei Jahren gearbeitet. Die 
Akademie hofft, es schließlich so weit zu fördern, daß Glossare 
von geschäftlichen Fachausdrücken in den wichtigsten mittel
alterlichen Sprachen in endgültiger Fassung veröffentlicht 
werden können.
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Besprechungen.

Hans Nirrnheim, Das Hamburgische Pfund- und Werk
zollbuch von 1399 und 1400. (Veröffentlichungen aus
dem Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg, 
Bd. II.) Hamburg 1930.

Unter den Quellen zur Handelsgeschichte des Mittelalters 
treten 2 Gruppen deutlich hervor. In der einen finden sich 
Quellen, die den Handel eines einzelnen Unternehmens in seiner 
Verzweigung, seinem Umfang, seinen Wandlungen erkennen 
lassen, in der anderen solche, die die Möglichkeit bieten, den 
Handel zahlreicher Unternehmen untereinander und innerhalb 
eines größeren Verkehrsgebietes statistisch-systematisch zu er
fassen. In die erste Gruppe gehören Aufzeichnungen privat
wirtschaftlichen Charakters, vor allem Handlungsbücher von 
einzelnen und Gesellschaften, in die zweite vorwiegend Auf
zeichnungen öffentlich-rechtlicher Art, z. B. Zoll- und Schoß
listen, Kämmereirechnungen und andere Rechnungsbücher von 
Behörden, ferner Schuld- und Vertragsbücher, die sogenannten 
Stadtbücher im engeren Sinne, wenn auch nur ein Teil des In
haltes der letzteren für die Handelsgeschichte in Frage kommt. 
Für jede Arbeit zur Handelsgeschichte des Mittelalters müssen 
beide Arten von Quellen nebeneinander benutzt werden, damit 
Einseitigkeiten, Entstellungen, gewagte Analogieschlüsse, aber 
auch blutleere Abstraktionen, schemenhafte Allgemeinbegriffe 
und öde Ziffernreihen vermieden werden. Hans Nirrnheim ist 
gegenüber einer solchen Forderung in einer glücklichen Lage. 
Er hat bisher sowohl eine Quelle monographischer als auch eine 
solche systematischer Art bearbeitet, neben dem Handlungs
buch des Vicko von Geldersen das Hamburgische Pfundzoll
buch von 1369. Er ist zudem mit diesen größeren Arbeiten
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innerhalb eines und desselben Zeitraumes, der 2. Hälfte des 
14. Jahrhunderts, geblieben. Das gewährleistet eine genaue und 
umfangreiche Tatsachenkenntnis, sowie eine sichere Beherr
schung der handelsgeschichtlichen Probleme des betreffenden 
Zeitabschnittes. Diese Umstände sind auch der jüngsten Edition 
Nirrnheims zugute gekommen, dem Hamburgischen Pfund- und 
Werkzollbuch von 1399 un^ 1400.

Die Quelle ist entstanden, als eine Anzahl von Hansestädten 
Maßregeln zur Bekämpfung der Seeräuberei ergriff. Der 
Hansetag von Ostern 1398 zu Lübeck beschloß die Ausrüstung 
von 8 Schiffen zur Befriedung der See. Die Kosten des 
Unternehmens sollten wie früher durch die Erhebung eines 
Pfundzolles (von 1 Pfd. Groten =  6 $  lüb. 4 lüb. Pf.) ge
deckt werden. Das hat in allen beteiligten Hansestädten zur 
Anlage von Pfundzollregistern geführt, die aber nur in Lübeck 
und Hamburg erhalten sind, und auch da nicht vollständig. Das 
Plamburger Buch umfaßt nur den Pfundzoll auf diejenigen 
Waren, die von See her eingeführt wurden, soweit sie nicht 
anderwärts bereits verzollt waren. Diejenigen Register, in denen 
der Hauptteil des Pfundgeldes, der Ausfuhrzoll, gebucht war, 
sind nicht mehr vorhanden. Zugleich mit dem Pfundzoll als 
Einfuhrzoll auf Waren ist von dem Hamburger Schreiber der 
sogenannte Werkzoll notiert worden, eine Abgabe für die Unter
haltung des Turmes auf Neuwerk, die ebenfalls von allen von 
See kommenden Waren erhoben werden sollte, was aber keines
wegs streng durchgeführt wurde.

So ist die Quelle beschaffen, die Nirrnheim bearbeitet und 
zugänglich gemacht hat. Er ist dabei im wesentlichen so ver
fahren wie bei der Herausgabe des Pfundzollbuches von 1369- 
Der Text wurde wortwörtlich nach der Vorlage abgedruckt. 
Was dadurch an Übersichtlichkeit verlorengeht, wird auszu
gleichen versucht durch mehrere sorgfältig gearbeitete Register 
und durch zusammenfassende Übersichten über den Waren
verkehr.

Bedauerlich bleibt es, daß die Quelle nur die Einfuhr nach 
Hamburg und auch diese nicht vollständig verzeichnet und 
daß sie über die Herkunft der Waren und Schiffe nichts sagt. 
Hansische Geschichtsblätter. 193t. 13
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Zwar hat der Bearbeiter versucht, diesem Übelstande abzu
helfen, indem er die Heimat von etwa 300 Kauf leuten und 60 
Schiffern ermittelte und damit Anhaltspunkte gewann für die 
Richtung des Warenverkehrs. Aber ein deutliches Bild der Ver
zweigung der Wareneinfuhr Hamburgs über England, Flandern, 
Friesland, Holland, Norwegen und die Hansestädte an der 
Nord- und Ostsee kann damit natürlich nicht gewonnen werden. 
Leider ist es auch nicht möglich, auf Grund der Pfundzoll
beträge, die die Quelle verzeichnet, den Umfang der Ham
burgischen Einfuhr in den fraglichen Jahren einigermaßen 
genau zu ermitteln. Nur Schätzungen sind möglich. Für 1399 
gibt Nirrnheim aus dem Gesamtertrag des verzeichneten Pfund
geldes rund 80352 für 1400 nur 32256-^ an. Doch müssen 
diese Ziffern unter Vorbehalt gelesen werden. Denn wir kennen 
den Wert derjenigen Einfuhrwaren nicht, für die in Hamburg 
Pfundzollquittungen anderer Städte vorgelegt wurden, und wir 
wissen nicht, ob im übrigen die Quelle die gesamte Einfuhr 
verzeichnet oder nur die Einfuhr aus einer bestimmten Gruppe 
von Städten oder die Waren einer bestimmten Art von Be
frachtern. Die Pfundzollerhebung von 1398ff. ist ja nur ein 
Unternehmen von einer Minderheit von Hansestädten. In 
welchem Maße es gelang, Kauf leute und Schiffer aus nicht- 
hansischen Städten oder aus solchen Städten, die nicht im 
Bunde waren, ja a lle  Bürger der verbündeten Städte zum 
Pfundzoll heranzuziehen, ist eine offene Frage. Der Rezeß zu 
Lübeck vom 12. April 1398 enthält bezeichnenderweise keine 
Bestimmung über die Besteuerung der Nichtverbündeten, sieht 
auch keine Zwangsmaßregeln gegen Widerspenstige vor. Nach 
dem Rezeß zu Lübeck vom 2. Februar 1400 hat es an W ider
stand nicht gefehlt. Dort wird erwogen, die Einwohner des 
Reiches Dänemark samt und sonders vom Pfundgeld zu be
freien. In der Praxis der Pfundgelderhebung des 14. Jahr
hunderts waren solche Beschränkungen der Auflage auf einen 
bestimmten Kreis von Handeltreibenden nichts Neues. So haben 
die Hamburger im Frühjahr und Sommer 1368 keinen Pfund
zoll gezahlt. Vgl. ferner W. Stieda, Revaler Zollbücher und 
Quittungen 1887, S. X IIf.! So scheint es mir richtig, die im



Hamburger Pfund- und Werkzollbuch gebotenen Zahlen mit 
Vorsicht zu verwerten, besonders, da die meisten Befrachter
listen nicht der; Eindruck der Vollständigkeit machen. Sehr oft 
sind die angegebenen Warenmengen so gering, daß man sich 
mit Recht fragen muß, ob sie ausgereicht haben können, das 
betreffende von See kommende Schiff nur so zu belasten, daß 
es genügend tief im Wasser lag oder ob der Frachtgewinn eine 
Reise nach Hamburg hat lohnend machen können.

Immerhin reichen die Angaben des Buches aus, um einen 
erstaunlichen Rückgang des Hamburgischen Schiffs- und 
Warenverkehrs in den letzten Jahren des 14. Jahrhunderts und 
besonders im Jahre 1400 erkennen zu lassen. Der feststellbare 
Wert der Warenausfuhr beträgt im Jahre 1400 nur noch etwa 
ein Drittel des Wertes von 1369, die Zahl der einkommenden 
Schiffe 1399 27° — 28°, 1400 gar nur 140— 150 gegenüber 598 
auslaufenden Schiffen im Jahre 1369. Die gesamten Werkzoll
einnahmen gehen von 250 & im Jahre 1370 und 547 fE im Jahre 
1390 auf nur 96 fE im Jahre 1400 zurück. Die Ursachen dieses 
wirtschaftlichen Rückganges liegen in den kriegerischen Ver
wicklungen mit Holland, einem wichtigen Hamburgischen 
Handelsgebiet, und in der Störung von Handel und Schiffahrt 
durch die Vitalienbriider, wie der Verfasser in einem trefflich 
gelungenen Kapitel der Einleitung darstellt. Vielleicht aber 
sind daneben auch Konjunkturveränderungen auf dem Waren
markt vor sich gegangen, deren Ursachen uns noch verborgen 
bleiben. Auf solche Veränderungen weisen Beobachtungen an 
der Entwicklung einzelner Preise hin. Die Preise gewisser 
Waren sind nämlich innerhalb einer Zeitspanne von nur 
30 Jahren in einem ganz erstaunlichen Maße gestiegen, wäh
rend andere der gleichen Warengruppe trotz Kriegswirren und 
Geldentwertung ein wenig gesunken sind. So kostet die Last 
Butter in Hamburg 1369 mehrfach 3 6 - /,  die Tonne 3 , 1399
bis 1400 aber 72 bzw. 6 # ,  1 Wispel Gerste 1369 2 1399 bis
1400 aber 5— 6 /  und über 6 während der Preis für den 
Wispel Weizen 1399— 1400 mit durchschnittlich 45/6 etwas 
niedriger ist als 1369 (durchschnittlich etwa 51/2 $  )•

Auch der Kreis der Befrachter bzw. der Familien, die im
13 *
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Hamburgischen Warenverkehr besonders hervortreten, hat sich 
in den 30 Jahren merklich verändert, wenn man nicht annehmen 
will, daß die Aufzeichnungen von 1399— 1400 s.i<ph aus äußeren 
Gründen auf einen anderen Kreis von Händlern erstrecken als 
die von 1369. Nur vereinzelt kommt es vor, daß ein Kaufmann 
von 1369, wie Thideke Lunenborgh, am Ende des Jahrhunderts 
einen größeren Umsatz zu haben scheint. Das Normale ist auch 
hier der Rückgang. Vgl. Ludeke Bisping! Am erstaunlichsten 
aber erscheint mir der Umstand, wie zahlreich unter den öfter 
genannten Kaufleuten von 1399— 1400 die homines novi sind. 
Ich notiere als Hamburger Heyno van dem Haghem, Peter 
Arnoldsone, Rolf und Johannes Wideshusen, Heyno von Scheie, 
Herman von dem Sotle, Joh. Swarte, Joh. Wisselhovet und 
Witthon (?). Sie alle und noch viele andere werden 1369 über
haupt noch nicht genannt, von vielen nicht einmal der gleiche 
Familienname verzeichnet. Es ist reizvoll, den Ursachen dieser 
starken Verschiebung innerhalb der Kaufmannschaft Ham
burgs nachzugehen. Doch gehört dazu eine eingehende Kenntnis 
der Geschichte Hamburgischer Kaufmannsfamilien. Jedenfalls 
liegen hier und in der beispielhaft aufgezeigten Preisentwick
lung Ausgangspunkte zu fruchtbaren Sonderstudien, für die die 
Quelle eine Unmenge Material enthält. Andere Gebiete, auf 
denen das Nirrnheimsche Buch unsere Kenntnisse erweitert 
und zu weiteren Forschungen anregt, können hier nur genannt 
werden: Warenzeichen und Werkzoll. Alles in allem ist das 
Hamburgische Pfund- und Werkzollbuch eine interessante und 
aufschlußreiche Quelle zur Handelsgeschichte des Mittelalters 
und zur Hansischen Geschichte im besonderen, und aus ihrer 
weiterführenden Bearbeitung dürfen wir noch mancherlei Be
lehrung erwarten.

Blankenese. G eorg  L ech ner.

Karl Hoffmann, Die Stadtgründungen Mecklenburg- 
Schwerins in der Kolonisationszeit vom 12. bis zum 
14. Jahrhundert (auf siedlungsgeschichtlicher Grundlage).
Verlag des Vereins für mecklenburgische Geschichte und
, *  .. r. •» . »

Altertumskunde. (Vertrieb der Bärensprungschen Hofbuch-
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druckerei in Schwerin i. M.) 1930. — 200 S., 8° mit 3 Tafeln, 
(Diese Arbeit erscheint gleichzeitig im Jahrbuch 94 [1930] 
des Vereins für mecklenburgische Geschichte und Altertums
kunde.)

Wer einmal versucht hat, die allmähliche Ausbreitung der 
deutschen Bürgersiedlungen kartographisch darzustellen, wird 
mit Bedauern festgestellt haben, daß für viele deutsche Land
schaften stadtgeschichtliche Sonderuntersuchungen noch fehlen. 
Jeder neue Versuch, eine der vorhandenen Lücken auszufüllen, 
wird mit dem größten Interesse der Städteforschung rechnen 
können.

In der vorliegenden, von der philosophischen Fakultät der 
Universität Rostock veranlaßten Preisarbeit bearbeitet H o f f -  
mann die Entstehungsgeschichte der mecklenburg-schwerin- 

' sehen Städte. Ihm kommt es nicht nur darauf an, die Ent
stehungszeit und die Entstehungsart (Siedlungselemente) der 
betreffenden Städte zu untersuchen, sondern namentlich auch 
darauf, die Zusammenhänge zwischen den mecklenburg-schwe- 
rinschen Städtegründungen und der fürstlichen Kolonisations
und Territorialpolitik aufzuhellen. Dem gesteckten Ziel kann 
unbedingt zugestimmt werden, einmal weil die mecklenburg- 
schwerinsche Städtegeschichte bisher recht stiefmütterlich be- 
handelt, ja, im Zusammenhang überhaupt noch nicht dar
gestellt wurde, sodann weil die Kolonisations- und Germanisa- 
tionsgeschichte Mecklenburgs einer erneuten Untersuchung be
durfte, nachdem der Russe D. N. J e g o r o v  (Slavjano-Ger- 
manskija otnosenija v srednie veka. Kolonizacija Mecklenburga 
v XIII. Moskva 191 5.) in seinem zweibändigen Werk über die 
Kolonisation Mecklenburgs die städtische Besiedlung fast nicht 
berücksichtigt hatte.

Nach einleitenden Bemerkungen über den Stand der For
schung und den Beginn der Kolonisation in Mecklenburg be
handelt H o f f  m ann in einem Buch A die Entstehung der ein
zelnen mecklenburg-schwerinschen Städte (die Gründung 
Schwerins durch Heinrich den Löwen, die Städtegründungen in 
den deutschen Grafschaften [Kolonisationsgebiet der Graf-
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schaft Ratzeburg, der Grafen von Dannenberg, der Grafschaft 
Schwerin], im Gebiet des Bistums Schwerin, in den Ländern 
der wendischen Fürsten [Kolonisationsgebiet der Herrschaften 
Rostock, Mecklenburg, Parchim, Werle-Güstrow, der Herzöge 
von Pommern]) und in einem Buch B die allgemeinen Ergeb
nisse.

Die Lektüre dieser Abhandlung bereitet dem Leser nicht 
immer Genuß. Das gilt namentlich für das Buch A. Hier werden 
auf 139 Seiten die einzelnen Gründungsgeschichten von nicht 
weniger als 38 Städten verhältnismäßig breit nacheinander 
erörtert. Störend wirken besonders die dadurch bedingten 
Wiederholungen. Weiter muß als schwerwiegender Mangel das 
Fehlen von Anschauungsmaterial empfunden werden, was bei 
einer Arbeit, die in hervorragendem Maße sich der Stadtplan
forschung bedient, einfach nicht verständlich ist. W ohl sind 
der Abhandlung gut ausgeführte Pläne der drei Städte 
Schwerin, Parchim und Plau bei gefügt worden; und es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß aus finanziellen Gründen nicht für alle 
38 Städte derartig gut ausgeführte Pläne beigegeben werden 
konnten. Ein wertvoller Ersatz aber, der das Verständnis außer
ordentlich erleichtert hätte, wäre schon die Beigabe kleiner 
Planskizzen gewesen, wie wir sie in mancher neueren stadt
geschichtlichen Arbeit finden (vgl. z. B. E. Z e h e , Die Städte 
des Schwarzwaldes. Heimatkundl. Arbeiten a. d. geogr. Institut 
der Universität Erlangen, Pleft 4. 1930). Bei einer gedräng
teren Darstellung des Buches A, wodurch dieser Teil nur ge
wonnen hätte, wäre der Druck einfacher Skizzen sicherlich mög
lich gewesen. Ein Verzicht auf Anschauungsmaterial ist bei 
dieser Untersuchung um so weniger angängig, als hier der 
Stadtplan nicht nur zur Bestätigung urkundlicher Hinweise 
dient, sondern zuweilen das einzige Argument bildet für die Be
weisführung, daß eine Stadt aus einer alten dörflichen Ansiedr 
lung hervorgegangen oder eine kolonisatorische Neubildung 
ist. Wünschenswert auch wäre die Beifügung einer Kartenskizze 
gewesen, die den Verlauf der mittelalterlichen Verkehrs- und 
Handelsstraßen und die allmähliche Ausbreitung der städti
schen Siedlungen des betreffenden Gebietes veranschaulichte.
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Aber die hier angeführten Mängel sind für die Beurteilung 
der Untersuchung nicht etwa entscheidend. Im ganzen ge
nommen haben wir es mit einer Arbeit zu tun, die den Bedürf
nissen der Städteforschung in beachtlicher Weise entgegen
kommt und innerhalb der Städteliteratur einen gebührenden 
Platz verdient. Die Bedeutung des H offm annschen  Buches 
liegt wohl darin, daß er sich nicht einer einzelnen Theorie ver
schreibt, sondern unter Fühlungnahme mit den Problemen und 
Theorien verschiedener Wissenschaftsgebiete ein Bild vom 
Werden der mecklenburg-schwerinschen Städte entwirft, das 
von einseitigem Schematismus sich möglichst frei hält, wohl der 
Wirklichkeit verhältnismäßig nahekommt und geeignet ist, auf 
die allgemeine Städteforschung befruchtend zu wirken. In 
richtiger Erkenntnis ist ihm jede Stadt ein geographisch-topo
graphisch zu erfassendes Siedlungsgebilde, zugleich aber auch 
ein rechtlich, sozial, wirtschaftlich und kulturell bestimmtes 
Gemeinwesen, dessen Funktionen das Schicksal der Stadt be
stimmten. So kann uns diese Arbeit dafür richtunggebend 
werden, daß man künftig die Städteforschung viel mehr noch 
als eine Art neuen Wissenszweig aufzufassen hat, der sich bei 
der Beantwortung der Fragen nach der Entstehung und der 
Entwicklung der deutschen Städte die Methoden und Ergeb
nisse der verschiedensten Wissenschaftsgebiete zugleich nutzbar 
zu machen versucht. Von dieser Grundeinstellung, die den Be
arbeiter der Geschichte einer einzelnen Stadt oder einer ganzen 
Städtegruppe vor irrigen Einseitigkeiten bewahrt und zwingt, 
seine begrenzte Einzelaufgabe in einen ganzen Komplex von 
Problemen hineinzustellen, hängen meines Erachtens Erfolg 
und Wert jeder stadtgeschichtlichen Untersuchung ab.

Im Kapitel I des Buches B faßt FI o f f  mann zusammen, was 
sich auf Grund der Untersuchung der einzelnen Stadtgrün
dungen über die Zahl der mecklenburg-schwerinschen Städte 
und die Zeit ihrer Entstehung sagen läßt. Der Beginn der Ent
stehung des Städtewesens fiel mit der Gründung Schwerins 
in das Jahr 1160. Dann ruhte die städtische Kolonisation fast 
60 Jahre und begann erst wieder mit der Gründung von Rostock 
vor dem Jahre 1218. Bis zum Jahre 1250 wurden noch 13, von
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1250— 1275 16 Städte gegründet. Das 13. Jahrhundert inner
halb der Jahre von 1218— 1275 kann also als der Zeitraum be
trachtet werden, in dem das mecklenburg-schwerinsche Städte
wesen in der Hauptsache entstand. Das folgende Jahrhundert 
(1275— 137°) brachte nur noch 7 Städte hervor. Da für 
die meisten dieser Stadtgründungen Gründungsurkunden nicht 
vorhanden sind, konnte der Verfasser die Entstehungszeit oft 
nur ungefähr feststellen. Seine Vorsicht bei der Verwendung 
von Siedlungsbezeichnungen, auf die er im wesentlichen an
gewiesen war, kann nur gebilligt werden. Die nun folgenden 
Ausführungen über die treibenden Kräfte der Städtegründung 
wären wohl zweckmäßiger im Kapitel III eingegliedert worden. 
Wiederum wären hierdurch störende Wiederholungen ver
mieden worden. H o f f  mann erblickt mit Recht in dem Unter
nehmungsgeist der bürgerlichen Elemente das treibende M o
ment bei der Gründung Schwerins und der ältesten Städte 
Mecklenburgs, die zum Unterschiede von den jüngeren Städten 
überwiegend durch Fernhandel ins Leben gerufen wurden. Aber 
auch an der weiteren Ausbreitung des Städtewesens, die dann 
namentlich von den Fürsten gefördert wurde, hätten wirtschaft
lich und politisch erstarkte Stadtgemeinden wie Rostock, 
Güstrow und Wismar erheblich mitgewirkt. Ob man aus dem 
Vorherrschen des Liibischen Stadtrechtes in Westmecklenburg 
wirklich auf eine ähnliche Tätigkeit für Lübeck in diesem Ge
biet schließen darf, möchte ich bezweifeln.

Die im II. Kapitel zusammengestellten Ergebnisse über die 
Entstehungsart der Städte (Siedlungselemente) bestätigen von 
neuem, daß sich die allgemeine Geltung der Gründungstheorie 
R ie tsch e ls  und P. J. M eiers nicht beweisen läßt. Unter den 
38 Städten hat der Verfasser nur für 16 die Gründung aus 
wilder Wurzel wahrscheinlich machen können. Für diese Grün
dungen trifft zu, was Rietschel irrtümlicherweise für die Stadt 
im allgemeinen behauptet hat: Sie sind alle neben älteren An
siedlungen angelegt worden. Sehr bemerkenswert erscheint dabei 
die Beobachtung, daß vermutlich alle diese mecklenburgischen 
Gründungsstädte neben slawischen Dörfern erbaut worden sind. 
Außerdem hat FI o ffm a n n  zwei weitere Städtetypen nachweisen



Besprechungen. 2 0 1

können, einmal die an Fernhandelsstraßen gelegenen Städte, 
die durch Stadtrechtsverleihung an eine Kaufmannskolonie ge 
gründet worden sind, bzw. sich aus einer Kaufmannssiedlung 
allmählich zur Stadt entwickelt haben, sodann die Städte, die 
aus Dörfern, und zwar aus deutschen Dörfern, entstanden sind. 
Von 13 auf diese letztere Art hervorgegangenen Städten 
stammen 7 bereits aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts. Damit 
darf wohl nun „die weitverbreitete Ansicht, die rechtsrheini
schen Städte seien, von wenigen Ausnahmen abgesehen, plan
mäßige Gründungen oder gar Kaufmannssiedlungen“ , was 
S eeg  er schon für Westfalen abgelehnt hatte, als endgültig er
ledigt angesehen werden. Das Material reicht nicht immer aus, 
um von jeder städtischen Siedlung mit voller Sicherheit sagen 
zu können, die Stadt gehört dem einen oder anderen Stadttypus 
an; in einzelnen Fällen wird man sich vielleicht auch anders 
entscheiden können. Aber dadurch wird sich das von H o f f -  
mann entworfene Bild keinesfalls ändern. Drei bestimmte 
Städtetypen lassen sich feststellen, von denen je einer einem 
bestimmten Zeitabschnitt das Gepräge gibt. In allen mecklen
burg-schwerinschen Herrschaftsgebieten ist die aus der Kauf
mannssiedlung erwachsene Stadt die älteste; die Gründungen 
aus wilder Wurzel erfolgten im wesentlichen in der darauf
folgenden eigentlichen Gründungsperiode; nur Dörfer werden 
zu Städten erhoben in der Zeit von 1275— 1370. Weiter ver
dient besonders hervorgehoben zu werden die Stellungnahme 
des Verfassers zur allgemeinen Stadtplanforschung. Bei der 
Untersuchung der einzelnen Stadtpläne hat er sich nicht der 
Führung derjenigen Stadtplanforscher anvertraut, die vor
wiegend nur das äußere Bild des Grundrisses betrachteten, die 
sich durch ein Überschätzen der körperlichen Erscheinung der 
Stadt zu einer zweifelhaften Systematisierung verleiten ließen 
und die sich auf das Aufstellen von Siedlungstypen ber 
schränkten. Vielmehr den Spuren M eurers folgend, wohl eines 
der fruchtbarsten Stadtplanforscher, sucht er die Siedlungsele- 
uiente, aus denen die Grundrisse sich zusammensetzen, fest
zustellen und die Entwicklung der Stadtpiäne klarzulegen, um 
daraus auf den Werdegang der städtischen Gemeinwesen Meck
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lenburg-Schwerins zu schließen. In beachtlicher W eise vermag 
H o f f  mann die Ansicht zu erhärten, daß das fertige Schema 
des typischen Kolonialstadtplanes nicht etwa zur Zeit der 
Kolonisation im Osten neu erdacht wurde, sondern sich all
mählich ausbildete. Auf deutschem Mutter- und Kolonialboden 
entwickelte sich das Schema natürlich und tauchte dann über
all gleichzeitig auf. In diesem Zusammenhang vermißt man 
eine Auseinandersetzung mit den neueren Arbeiten der Archi
tekten G antner, B rinckm ann u. a. Vielleicht hätte sich dabei 
mit Hilfe des vorliegenden Materials der Nachweis erbringen 
lassen, daß der schematische Stadtgrundriß nicht in erster Linie 
von künstlerischen Überlegungen diktiert wurde, sondern aus 
utilitarischen Interessen entstand.

Den Höhepunkt der Arbeit bildet das Kapitel III. Nach dem 
Vorbilde von K ötzsch k e unternimmt der Verfasser den Ver
such, „die Vorgänge beim Städtebau in den größeren Rahmen 
der politischen Landesgeschichte einzufügen' \ Die Städtepolitik 
wird als ein Teil der fürstlichen Kolonisationspolitik dargestellt. 
Wir lernen die wirtschaftlichen und kirchlichen Motive kennen, 
die die Landesherren zur Städtegründung veranlaßten. W ir er
fahren, wie sie in ihren Städtegründungen ein Mittel zur Ein
führung des deutschen Rechts in ihr Land erblickten. Die 
Städtepolitik ist aber nach H offm a n n s Ansicht auch als ein 
Teil der fürstlichen Territorialpolitik aufzufassen. Die Städte 
dienten den Landesfürsten als Stützpunkte zur Durchsetzung 
ihrer Landeshoheit; die Städte bedeuteten ihnen militärische 
Sicherungen gegen die Nachbarstaaten. Gerade dieser A b
schnitt wird dem Forscher, der in das eigentliche Wesen, in die 
Funktionen der Städte tiefer eindringen will, recht wichtige 
Hinweise bieten. An diese Ausführungen schließen sich inter
essante Mitteilungen über die technische Durchführung der 
Stadtgründung und Kolonisation. Erwähnung soll hier nur fol
gendes finden: In den Städten Parchim und Plau verpflichtete 
der Fürst zum Ausbau der Stadt und zugleich auch zur Koloni
sation des umgebenden Landes ein besonderes Konsortium, aus 
dem sich wahrscheinlich der Rat bildete. An dieser Stelle be
rühren sich die Forschungen H o ffm a n n s  mit denen R ör ig s .
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So bietet das Kapitel III ein anschauliches und ansprechendes 
Bild von der Germanisation und Kolonisation in Mecklenburg- 
Schwerin und überzeugt davon, daß die Städte dabei die eigent
lichen Träger waren.

Als Abschluß der Arbeit folgt eine kurze Untersuchung der 
mecklenburgischen Stadtrechte. Endlich war noch geplant, die 
nationale (deutsche oder slawische) Herkunft der Stadt
bewohner zu erörtern. Leider mußte die Untersuchung aus „b e 
ruflichen und gesundheitlichen Gründen“  vorzeitig abge
schlossen werden, woraus sich wohl die nicht immer befrie
digende Darstellung dieser klugen und ergebnisreichen Arbeit 
erklären läßt.

Schneeberg. W alth er G erlach .

Willy Cohn, Hermann von Salza. (Abhandlungen der
Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur. Geistes
wissenschaftliche Reihe, 4. Heft.) Breslau 1930, M. u. H.
Marcus. 288 S. u. 1 Karte.
Die bedeutende Persönlichkeit des großen Hochmeisters hat 

in C., der sich bereits durch verschiedene Arbeiten über das 
Zeitalter der Hohenstaufen, insbesondere über die Geschichte 
der sizilischen Flotte, einen Namen gemacht hat (vgl. Hans. 
Umschau 1928, S. 252 u. 1930, S. 339), den längst verdienten 
Biographen gefunden. In fortlaufender, durch keine Kapitelein
teilung unterbrochener Schilderung und rein chronologischer 
Folge, etwa in der Art der „Jahrbücher“ , läßt C. die Gestalt 
seines Helden vor uns erstehen, wobei er sich mit Erfolg be
müht, den oft knappen Berichten der Quellen durch behutsame 
Interpretation und feinfühliges Eindringen ein möglichst 
lebendiges Charakterbild des Menschen Hermann von Salza ab
zugewinnen, — ein Verdienst, welches bei der in biographischer 
Hinsicht bekannten Sprödigkeit mittelalterlicher Quellen um so 
höher zu veranschlagen ist1.

W ir lernen den Hochmeister als einen Mann kennen, dessen 
Lebensarbeit im Sinne des mittelalterlichen Ideals auf die

1 Eine besondere Studie über Hermann von Salza im Urteil der 
Nachwelt wird für später in Aussicht gestellt (S. 208 Anm. 2).
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Herstellung und Erhaltung des Friedens und der Einheit 
zwischen Kaisertum und Papsttum gerichtet wTar, eine Aufgabe, 
an der er als ehrlicher Mittler mit Nüchternheit, Zähigkeit und 
hoher diplomatischer Kunst und keineswegs ohne Erfolg ge
arbeitet hat, die aber doch — und darin liegt die Tragik seines 
Lebens beschlossen — unlösbar war, weil er gegen eine un
aufhaltbare Entwicklung ankämpfte. Unmittelbar nach seinem 
Tode (1239) kam der tödliche Kampf zwischen beiden Gewalten 
zum Ausbruch, der mit dem Siege des Papsttums und der Ver
nichtung des Kaisertums endete.

Standen auch die Fragen der großen Politik im Mittelpunkt 
von Hermanns Interesse, so hat er doch darüber die Angelegen
heiten seines Ordens keineswegs vernachlässigt. Hier ist vor 
allem auf seinen Anteil an der Begründung des Deutschordens
staates in Preußen hinzuweisen, mit dem sich die neueste For
schung (Caspar, Krollmann u. a.) eingehend beschäftigt hat 
und der gerade für den Arbeitsbereich unserer Zeitschrift von 
besonderer Bedeutung ist. C. bringt zu dieser Frage nichts 
wesentlich Neues, sondern übernimmt in seiner Darstellung 
dieser Dinge der Hauptsache nach die Ergebnisse der Cas- 
parschen Arbeit2. Wohl berechtigt ist in diesem Zusammen
hänge C.’s vorsichtig zurückhaltendes Urteil über Piermanns 
persönlichen Anteil an den Schicksalen Lübecks (Erteilung der 
Reichsfreiheit 1226!) gegenüber namentlich Krollmanns weit
gehenden Aufstellungen (vgl. S. 99— 102)3.

2 Hierzu vgl. H ä p k e s  Bemerkungen in der Hans. Umschau 1925; 
S. 3 2 5 — 327, wo auf die Tatsache eines aktiven Eingreifens des 
Reiches in die Ostseefragen mit Nachdruck hingewiesen wird. Eine 
knappe Zusammenfassung seiner Forschungsergebnisse über den 
Orden und Hermann von Salza gibt jetzt C a s p a r  in „Deutsche 
Staatenbildung und deutsche Kultur im Preußenlande“ , Königsberg 
1931 ,  S. 50— 53. —  Zu der Frage, ob Hermann persönlich im 
Ordenslande gewesen ist, vgl. Hans. Umschau 1930, S. 273.  —  Die 
Verbindungslinien, welche sich zwischen dem Deutschordensland und 
dem sizilischen Beamtenstaat aufzeigen lassen, will C. in einer be
sonderen Untersuchung behandeln (vgl. S. 207 Anm. 1 u. 2 1 1  f.).

3 Neuerdings, in dem in der vorigen Anm. zitierten Sammelwerk, 
S. 54, trägt K r o l l m a n n  seine Ansichten in vorsichtigerer Formu
lierung vor.
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So wird auch der hansische Historiker C .’s Werk nicht ohne 
dankenswerte Bereicherung lesen.

Breslau. H .-G . v. R u n dstedt.

Carl R. af Ugglas, Lödöse (Gamla Lödöse). Historia och
Arkeologi. Göteborg 1931. Elanders Boktryckeri Aktie-
bolag. VII und 667 S. mit 294 Abb. u. Karten.

Mit diesem stattlichen Werk, das mit anderen Schriften zum 
300jährigen Jubiläum der Stadt Göteborg herausgegeben ist, 
liefert die historisch-archäologische Wissenschaft Schwedens 
einen neuen wichtigen Beitrag zur Erforschung des mittelalter
lichen Städtewesens des Nordens. Über die Verhältnisse gerade 
im alten Lödöse am Götaelf, dem einzigen Hafen Westschwedens 
von Belang im 13. und 14. Jahrhundert, war bisher nur wenig 
bekannt, da die erhaltenen Urkunden nicht viel aussagen und 
mit dem Verfall der Stadt am Ende des 15. Jahrhunderts die 
Tradition abbrach. Heute befindet sich auf dem Boden der alten 
Stadt eine dorfähnliche Siedlung und deren Feldmark. Durch 
die Ausgrabungen, die im Anschluß an eine scharfsinnige Aus
legung der faßbaren urkundlichen Nachrichten in den Sommern 
von 1916 bis 1920 unter Leitung* des Vf.s vorgenommen wurden, 
konnte der Plan der Stadtanlage in seinen Grundzügen auf- 
gedeckt und mancher kulturhistorisch wertvolle Fund gemacht 
werden.

Im ersten Teil seines Buches gibt der Vf. eine eingehende 
Darstellung der Geschichte der Stadt, ihrer Bürgerschaft und 
ihres Handels. Das alte Lödöse (niederd.: Ludehusen) lag auf 
halbem W ege zwischen Göteborg und den Trollhättafällen auf 
einer etwa 400 m langen und 250—300 m breiten Ebene, die 
im Westen vom Götaelf und im übrigen von den beiden Armen 
einer gegabelt in den Elf mündenden Au eingeschlossen war. 
Der Platz kam als handelspolitischer Erbe von Kungahälla auf, 
das 1135 von den Wenden zerstört war; seine frühe Bedeutung 
wird durch isländische Nachrichten bezeugt und erhellt auch 
aus der Niederlassung der Dominikaner am Orte schon im Jahr 
1243. Die eigentliche Blütezeit der Stadt fiel aber erst in die
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Mitte und die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts. In den 
Kämpfen zwischen Schweden und Dänemark um die Unions
auflösung nach 1448 wurden jedoch die Grundlagen ihrer W ohl
fahrt in den Wurzeln zerstört, und 1574 kam es zur Gründung 
von Nylödöse näher der Mündung des Göterelfs, das seiner
seits die Urzelle des heutigen Göteburg wurde; damit war Alt- 
Lödöses Rolle ausgespielt.

Sehr verdienstlich ist das Kapitel, in dem Vf. die zerstreuten 
Nachrichten über Lödöses auswärtige Handelsbeziehungen zu
sammenstellt. Mit Nachdruck hebt er ihren von vornherein 
internationalen Charakter hervor. Dank seiner Lage stand Lö
döse sowohl mit Westeuropa wie mit der Ostsee in Verbindung. 
Nach England ging Holz; von dort bezog es im 13. und
14. Jahrhundert Tonwaren; Flandern war Abnehmer von Butter, 
Talg, Fleisch und Häuten, den Hauptexportartikeln West- 
Schwedens. Richtig bewertet Vf. gegenüber diesem westwärts 
gerichteten Handel Lödöses seinen ebenso wichtigen Handel 
mit den wendischen Städten. Die Bürgerschaft von Lödöse 
war, wie in den meisten schwedischen Städten nach 1300, zum 
größten Teil — im Kaufmannsstand ganz überwiegend — 
deutschblütig. Die mittelbare oder unmittelbare Heimat der 
meisten Lödöser Deutschen war, wie vor allem die vom Vf. 
erstmalig verwerteten Lödöser Ratsbriefe an Lübeck aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts andeuten, offenbar Lübeck, 
daneben auch Rostock. Ergänzen ließen sich die Zusammen
stellungen des Vf.s durch verschiedene Lödöse angehende Nach
richten aus dem Lübecker Staatsarchiv, insbesondere durch die 
Zollisten für den Handel Lübeck—Lödöse für mehrere Jahre 
zwischen 1368 und 1400, die ich nächstens zu veröffentlichen 
hoffe.

In dem zweiten Hauptteil, der reich durch Photographien 
und Pläne illustriert ist, legt Vf. die Ergebnisse der Grabungen 
dar. Ursprünglich "war eine vollständige Durchforschung des 
alten Stadtgebiets geplant; die Arbeiten mußten aber auf das 
Gelände am Ufer des nördlichen Auarms, im Süden der Burg, 
an der St.-Petrikirche sowie auf das Terrain des Klosters be
schränkt werden; an diesen Stellen wurden aber die A b

♦
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räumungen bis auf den Stadtboden, der im allgemeinen 3/4 bis 
1V2 Meter unter der heutigen Oberfläche liegt, systematisch 
durchgeführt. Hier können nur einige wichtige Funde und Fest
stellungen hervorgehoben werden. Außer den Grundmauern 
des Hospitals, des Klosters und eines Teils der St.-Petrikirche 
wurde eine für Schweden einzigartige Befestigungsanlage, 
charakterisiert durch drei Ringwälle aus Erde, die vor dem 
Verfallen durch starke Verpfählungen an den Außenwänden 
geschützt waren, aufgedeckt. Besonderes Interesse verdient der 
Kai, der in einer Länge von 83 m am nördlichen Auarm aus
gegraben ist; an ihm legten jedoch nur kleinere, wahrscheinlich 
Fischereifahrzeuge an. Die gesamte Kailinie, einschließlich des 
unerforschten Hauptkais am Elf, schätzt Vf. auf rund 400 m 
ein. Nahe dem Aukai wurden schließlich noch die Grundanlagen 
eines Stein- und eines Holzhauses, vermutlich zweier Schmieden, 
freigelegt. Von den mannigfachen losen Funden mögen besonders 
nur die Grabplatten für zwei deutsche Bürger aus dem Jahre 
1315 bzw. 1317 sowie eine Platte für einen anderen Deutschen aus 
dem Jahre 1349, ferner Runeninschriften, Scherben kunstvoller 
englischer keramischer Arbeit aus dem 13. und 14. Jahrhundert, 
zahlreiche Steingutwaren des 15. Jahrhunderts aus dem Rhein
land (aus Siegburg und Umgebung), eine Matrize für die Aus
prägung von Brakteaten und eine Wallfahrtsmarke aus Ein
siedeln in der Schweiz genannt werden. Den Freunden mittel
alterlicher Architektur wird das Werk viel Aufschlußreiches 
über die Bauweise in Holz, Fels und Ziegel bieten. Als be
sonders bezeichnend für Lödöse hat sich die starke Verwendung 
von Ziegelsteinen — sowohl als Vierkant- wie als Formziegel, 
roh wie glasiert — herausgestellt. Ziegel waren durchaus nicht 
gewöhnlich im Norden; Vf. führt ihr Auftreten in Lödöse auf 
direkten Einfluß der Baukunst in den deutschen Städten am 
Südwestufer der Ostsee zurück.

Der E rfolg der Ausgrabungen muß als sehr lohnend an
gesprochen werden, so daß ihre Fortführung im höchsten Maße 
wünschenswert erscheint; vor allem darf man wohl aus der E r
forschung der Umgebung des Elfkais und der beiden Haupt-
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Straßen noch wesentliche Aufschlüsse gerade für die bürgerliche 
Kultur der alten Stadt erwarten.

Kiel. W. K oppe .
. " "" |

I ; . . . .
Fritz Rörig, Das Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker 

Mulichs auf der Frankfurter F astenmesse desJahres1495.
(Veröffentlichungen der schleswig-holsteinischen Universitäts
gesellschaft, Nr. 36.) Verlag Ferdinand Hirt in Breslau, 1931.
60 Seiten. 8°.

Die vorliegende Schrift ist einer der wichtigsten Beiträge 
zur deutschen Handelsgeschichte des Späten Mittelalters, die 
wir in letzter Zeit erhalten haben. Der eigentümliche Wert des 
von Rörig veröffentlichten Handelsbüchleins beruht darin, daß 
es zum ersten Male einen zuverlässigen und sehr anschaulichen 
Einblick in den Zusammenhang des oberdeutschen und des 
niederdeutschen Handels ermöglicht. Die Forschungen von 
Ammann, Birkner und Rörig selbst, die sich in dieser Richtung 
bewegen, empfangen damit eine besondere Förderung.

Das Büchlein wurde von Paul Mulich auf der Fastenmesse 
des Jahres 1495 in Frankfurt a. M. angelegt. Er war ein Sohn 
des Nürnberger Kaufmannes Kunz Mulich, der zwischen 1448 
und 1469 öfters in Lübeck sich aufgehalten hat. Paul begegnet 
in Lübeck seit 1482 und tritt seit 1510 sogar als Lübecker 
Bürger und Grundbesitzer auf. Mit seinen Brüdern Kunz, Hans 
und Matthias vermittelte er den Handel zwischen Lübeck und 
Nürnberg. Dieser Handel erstreckte sich vornehmlich auf kost
bare Stoffe, Gold- und Silberwaren und andere kunstgewerb
liche Gegenstände, die zum großen Teil für den König von 
Dänemark, die Herzöge von Lauenburg und Mecklenburg und 
weitere norddeutsche Fürsten bestimmt waren. Paul Mulich 
genoß gerade am dänischen Hofe großes Vertrauen und hat im 
Jahre 151 5 die dem Lübecker Rat verpfändete Königskrone für 
den König wieder ausgelöst. Für diese Beziehungen und die 
familiäre und soziale Stellung, welche die vier Brüder in Lübeck 
einnahmen, hat Rörig zahlreiche Belege beigebracht.

Im Jahre 1495 begab sich Paul Mulich nach Frankfurt a. M.,
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um auf der dortigen Messe neue Waren einzukaufen. Er sandte 
sie von dort seinem Bruder Matthias nach Lübeck zu. Um für 
die gegenseitige Abrechnung eine Unterlage zu besitzen, legte 
er bei Beginn der Messe ein kleines Büchlein an, das jetzt im 
Lübecker Staatsarchiv aufbewahrt wird. Das Büchlein bestand 
ursprünglich aus 120 Blatt lombardischen Papiers, war mit 
einem Pergamentumschlag versehen und konnte durch einen 
Lederstreifen verschlossen werden. Rörig hat die wichtige 
Quelle als erster der Forschung zugänglich gemacht, ihren 
Inhalt genau beschrieben, erläutert und abgedruckt. Außer 
einem späteren Nachtrag aus dem Jahre 1553, der mit dem 
eigentlichen Inhalt des Büchleins in keinem Zusammenhang 
steht, wurde es im Frühjahr 1495 geschrieben. Die E in
tragungen zählen die Waren auf, die Paul Mulich in Frankfurt 
gekauft und nach Lübeck gesandt hat, wie auch einen Teil der 
Güter, die er bei Antritt seiner Reise in Lübeck zurückgelassen 
hatte. Außer den Namen, der Beschaffenheit und der Stückzahl 
der Gegenstände werden in den meisten Fällen auch die Preise 
genannt. Sie sind in gleicher Genauigkeit und Vollständigkeit 
für diese Zeit nur selten überliefert. Die Eintragungen sind in 
hochdeutscher Sprache gehalten. Leider konnten nicht alle Aus
drücke erklärt werden.

Die Waren, die in Frankfurt eingekauft wurden, waren in 
erster Reihe Samt- und Seidenstoffe italienischer Herkunft. Sie 
sind nach Genua, Mailand und Florenz benannt. Der Samt wies 
alle Farben auf und war häufig geblümt. Der Wert dieser 
Stoffe betrug nicht weniger als 1692 rheinische Gulden. Ferner 
wurden Barchent aus Augsburg und Ulm, italienische Papiere, 
Gewürze, wie Pfeffer, Ingwer und Kümmel, und in größeren 
Mengen Edelsteine und Edelmetalle nach Lübeck geschickt. 
Die goldenen Ketten, Kreuze, Anhänger, Halsbänder, Broschen 
und Ringe waren mit Edelsteinen und Perlen versehen. Einige 
Schmuckstücke wiesen plastische Figuren auf, weiße und blaue 
Vöglein, ein „Fräulein“ und einen Narren. Sie wurden an
scheinend erst in Frankfurt angefertigt, da Paul Mulich außer 
den Kosten für Gold, Steine und Perlen auch den Machlohn 
verrechnet. Die Ringe ŵ aren mit Türkisen, Granaten, Saphiren
Hansische Geschichtsblätter. 1931* D
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und Diamanten, die Kreuze auch mit Rubinen geschmückt. Der 
Wert der eingekauften Perlen betrug allein 1002 Gulden. Noch 
wertvoller waren die Silberschätze, unter denen eine Darstellung 
des Stammes Jesse, zahlreiche Becher und Pokale sich befanden. 
Die Perlen wurden nach Gewicht verkauft. Die Preise für diese 
Gegenstände sind wirtschaftsgeschichtlich und kunstgeschicht
lich besonders wichtig, weil sie Rückschlüsse gestatten auf den 
Wert jener zahllosen kirchlichen und weltlichen Geschmeide, 
die in spätmittelalterlichen Inventaren verzeichnet sind (vgl. 
Gruber und Keyser, Die Marienkirche in Danzig. 1929. 
S. 81 ff.). Schließlich wurden Panzer und Harnische, Tisch
messer, Brasüholz, Draht und Messing angeschafft. Die Kunst
gegenstände stammten zum Teil aus Nürnberg, so daß aus 
jenen Angaben ein bezeichnendes Licht auch auf die Zusammen
hänge zwischen der Lübecker und Nürnberger Kunst fällt. Die 
Erforschung der norddeutschen Kunstgeschichte wird an diesen 
Hinweisen nicht mehr vorübergehen dürfen. Für die übrigen 
Beziehungen der Nürnberger zu Ost- und Norddeutschland hat 
Rörig die Ergebnisse der bisherigen Forschungen zusammen
gestellt. Sie könnten bei weiterer Auswertung der oberdeutschen 
und hansischen Stadtarchive noch mehr ausgebaut werden.

Danzig. E. K eyser.

Die Stadt rechte der Grafschaft Mark. Unna. Bearbeitet
von R ein h ard  L üdicke. Mit 1 Stadtplan von 1723 und 
1 Karte des Stadtgebiets von 1828 ( =  Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission des Provinzialinstituts für 
Westfälische Landes- und Volkskunde. Westfälische Stadt
rechte. Abtl. I H. 3). Münster 1930.

Vor fast einem Menschenalter war die historische Kom
mission für Westfalen mit einer Publikationsreihe „Westfäli
sche Stadtrechte“ an die Öffentlichkeit getreten. Kurz nachein
ander hatte A. O ver m ann, der spätere Direktor des Stadt
archivs Erfurt, in der Abteilung „Stadtrechte der Grafschaft 
Mark“ die beiden Bände „Lippstadt“ und „Ham m “ heraus
gebracht. Seitdem hatte das Unternehmen geruht. Erst jetzt
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wieder erscheint ein Band, dessen Bearbeitung zum größten Teil 
freilich schon sehr lange zurückliegt. Die neue Veröffentlichung 
schließt sich unmittelbar an die bisherigen Bände an; denn auch 
Unna, bearbeitet von R. L ü d ick e , gehört zur Gruppe der mär
kischen Städte.

Der Band ist mit seinen rund 500 Seiten stärker als seine 
beiden Vorgänger zusammen. Nicht etwa, weil die Stadt wich
tiger gewesen wäre als die anderen Plätze; viel wahrschein
licher ist es, daß das erst 1243 als W igbold und erst 1290 zwei
felsfrei als Stadt bezeugte Unna an Bedeutung hinter dem be
reits 1226 gegründeten Hamm und dem noch ein halbes Jahr
hundert weiter zurückreichenden Lippstadt zurückgestanden 
hat. Auch ist der Grund für die ungleiche Stärke der Bände 
nicht, oder wenigstens nicht in erster Linie, in dem verschieden 
großen Reichtum der Quellen der bearbeiteten Städte zu er
blicken. Er liegt vielmehr darin, daß Lüdicke den Kreis der zu 
veröffentlichenden Dokumente erheblich weiter zieht, als es 
Overmann getan hatte. So dankenswert die geleistete, recht er
hebliche Mehrarbeit — namentlich für die Lokalgeschichte — 
an sich auch ist, so ließe sich doch wohl die Ansicht ver
treten, daß für das Gesamtunternehmen der Westfälischen 
Stadtrechte — und zwar nicht nur im Interesse einer rascheren 
Förderung — eine stärkere Beschränkung auf die für die 
Rechtsentwicklung grundlegenden Schriftstücke vorzuziehen sei. 
Erst durch das Hineinströmen so breiter Quellenmassen (aus 
den „Akten“  i. e. S.) wurde die von Overmann beliebte, für 
Stadtrechtspublikationen durchaus empfehlenswerte Einteilung 
in „Privilegien und Rezesse“ , „Statuten und Willküren“ und 
„Zunftsachen“ zur Unmöglichkeit. Die rein chronologisch an
geordneten Stücke umfassen die Zeit von 1243 bis um 1800. 
Neben in extenso wiedergegebene Urkunden treten kürzere und 
längere Regesten und namentlich auch mehr oder weniger stark 
überarbeitete Aktenauszüge.

Das weit ausgebreitete Material bot reichlich Stoff für die
Einleitung (78 S.), die eine Übersicht über die Stadtverfassung
gibt. E s kann sich naturgemäß nur um eine Skizze handeln,
die von einer abschließenden Verfassungsgeschichte, zu der das

14*



vorliegende Werk anregt, vielleicht in manchen Einzelpunkten 
überholt werden dürfte.

Der Band besitzt wertvolle Anhänge und Register, so Ver
zeichnisse der Ratsmitglieder und der Gogrefen und landes
herrlichen Richter, so eine Übersicht sämtlicher Hauseigen
tümer mit ihren Berufen von 1723, ferner einen Stadtplan aus 
demselben Jahre und reichhaltige Personen-, Wort-, Sach- und 
Ortsregister.

Braunschweig. W erner Spieß.

2 1 2  Besprechungen.

F. Amelung und Baron Georges Wrangell, Geschichte 
der Revaler Schwarzenhäupter. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des deutschen Kaufmanns im Osten. Reval 193°* 
F. Wassermann. 446 S. u. 5 Abb.

Die Schwarzenhäupter-Gesellschaften bilden eine besondere 
Eigentümlichkeit des alten Livland1. Ihren Namen tragen sie 
daher, daß sie den Mohrenkopf ihres Schutzpatrons, des 
heiligen Mauritius, im Wappen führten; Herkunft und Ur
sprung dieses Patronates liegen trotz der vielen darüber ge
äußerten Vermutungen — A. weist auf die frühe Verbreitung 
dieses Heiligenkultes in Livland hin: St. Mauritiuskirche zu 
Halljal in Wierland um 1250 erbaut — bisher noch im Dunkel. 
Bei den an etwa 20 Orten Alt-Livlands nachweisbaren 
Schwarzenhäupter-Vereinigungen muß man zwei Gruppen 
unterscheiden, einmal die kaufmännischen in den drei größeren 
Städten Riga, Reval und Dorpat und zum anderen einige der 
aus Kriegsleuten und sonstigen Dienstmannen bestehenden 
„Stallbrüderschaften“ auf den Ordensburgen und den bischöf
lichen Schlössern des Landes; beide haben lediglich Namen 
und Wappen gemeinsam — vielleicht haben sich die letzteren 
den Kriegsmann Mauritius zuerst als Patron erwählt — sonst 
aber nichts miteinander zu tun (vgl. A. 7 ff. und W . 108ff.). 

Über die Revaler Schwarzenhäupter, die älteste der drei

1 Die Annahme, daß es im 17. Jahrhundert in W ism ar „Schwarz
höf der“  gegeben habe, ist von T e c h e n ,  Geschichte der Seestadt 
Wismar, 1929, S. 4 4 5 f. Anm. 12 widerlegt worden.
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städtischen Schwarzenhäupter-Gesellschaften, hat grundlegend 
E. Pabst im i. Bande (1868) der Beiträge zur Kunde Liv-, 
Est- und Kurlands gehandelt und mit den infolge der Dürftig
keit der Quellen üppig wuchernden Fabeleien über die ältesten 
Zeiten der Bruderschaft ein für allemal aufgeräumt. Dann er
schien 1885 A .’s von 1399— 1557 reichende Darstellung, die 
wir jetzt im Neudruck vor uns haben (S. 5— 100), fortgeführt 
bis 1886 im Aufträge der Bruderschaft von dem 1927 gestor
benen Baron W . (S. 101— 422).

Ins Leben getreten sind die Revaler Schwarzenhäupter im 
Jahre 1399 als Abzweigung von der sogenannten „Kinder
gilde“ , d. h. Großen- oder Kaufmannsgilde, zu der auch weiter
hin enge Beziehungen aufrechterhalten wurden. Anfänglich 
waren sie nur eine auf kirchliche und sittliche Zwecke gerichtete 
Bruderschaft, die nach den Satzungen ihres ältesten, ihr im 
Jahre 1407 vom Rat verliehenen Schragens eine gewisse Au
tonomie unter ihren „Ältesten“  genoß. Als Mitglieder wurden 
nur für die Große Gilde qualifizierte, unverheiratete Kaufleute, 
und zwar einheimische und fremde, aufgenommen; mit ihrer 
Verheiratung schieden die einheimischen Brüder aus und gingen 
in die Große Gilde über; erst später wurde das Prinzip der 
Unbeweibtheit gemildert. Das Recht zum Eintritt wandelte sich 
während der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu einer 
Pflicht. Der starke Anteil auswärtiger Kaufleute brachte es mit 
sich, daß die Schwarzenhäupter dem Revaler Rat gegenüber 
eine gewisse Unabhängigkeit besaßen; ja man hat sogar die 
livländischen Schwarzenhäupter-Gesellschaften mit einem ge
wissen Recht als eine „Art auswärtiges Kontor der Hanse“  be
zeichnet (vgl. S. 118— 120). Besonders lebhafte Handelsbezie
hungen unterhielten die Revaler Schwarzenhäupter, abgesehen 
vom deutschen Mutterlande, zu Nowgorod und Narva. Ihre 
Blütezeit war die von kriegerischen Wirren verschonte erste 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Seit 1525 erscheinen sie mili
tärisch organisiert als ein berittenes Korps und haben sich in 
dieser Eigenschaft sowohl an der Verteidigung der Stadt, 
namentlich während des Russenkrieges von 1558— 1581, als 
auch bei festlich-repräsentativen Anlässen (Einholungen von



Fürstlichkeiten usw.) eifrig beteiligt. Im Jahre 1887 wurden die 
Schwarzenhäupter als uniformiertes Korps von der russischen 
Regierung aufgelöst und bestehen seitdem weiter als eine auf 
die ,,Pflege gemeinnütziger, kultureller und völkischer Bestre
bungen“ gerichtete Bruderschaft, an ihrem Teile beitragend 
zur Erhaltung und Wahrung des Deutschtums auf seinem nord
östlichsten Vorposten im Baltenlande.

Außerordentlich reichhaltig, fast erdrückend in seiner F ülle, 
ist das hauptsächlich kulturhistorische Material, das in dem 
Buche vor uns ausgebreitet wird und aus dem wir manches 
Wissenswerte über das innere Leben der Bruderschaft erfahren. 
Wir erhalten einen Einblick in ihre Organisation und inneren 
Einrichtungen, in ihr kirchliches und geselliges Leben mit 
seinen „Drunken“ , Schaffermahlzeiten und anderen Veranstal
tungen, ferner in die Rolle, welche die Schwarzenhäupter im 
öffentlichen Leben Revals gespielt haben, in ihr Verhältnis zum 
Landesfürsten in der Ordenszeit, sowie unter schwedischer und 
russischer Herrschaft — und anderes mehr.

Alles in allem ist das stattliche, mit photographischen Bild
beigaben geschmackvoll ausgestattete Werk ein schönes Denk
mal der über 500 jährigen Geschichte der Revaler Schwarzen
häupter, ein Buch, zu dem nicht nur der baltische Heimat
forscher gern greifen wird, sondern das auch dem hansischen 
Historiker eine schätzenswerte Bereicherung seiner Kenntnisse 
vom sozialen Leben im alten Reval vermitteln kann. Nur hätte 
man den zuweilen, namentlich im zweiten Teil, etwas breit vor
getragenen Stoff gern in strafferer Zusammenfassung vor
geführt gesehen.

Als Anlage beigegeben sind mehrere Namenlisten sowie ein 
Urkundenanhang von fünf Nummern aus den Jahren 1559 bis 
1568. Ein allgemeines, Orts- und Personennamen, sowie 
„Sachen“ enthaltendes Register erleichtert die Benutzbarkeit. 
— Leider begegnen wir auch hier der noch jüngst von Meinecke 
(Histor. Zeitschr. 144, H. 2, S. 312) mit Recht gerügten Un
sitte der Trennung von Text und Anmerkungen, welch letztere 
in dem von W. bearbeiteten Teil außerdem noch auseinander
gerissen und, soweit es sich um Quellenzitate handelt, in das
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Inhaltsverzeichnis hineingearbeitet worden sind. — Zum Schluß 
seien noch einige Korrekturen zu dem auf S. 116 unter „Ver
hältnis zur Hansa ( ! ) “  Gesagten angebracht: Der Erbe der 
hansischen Vormachtstellung in der Ostsee war nicht allein 
Schweden, sondern auch Dänemark war daran beteiligt. Ein 
„Schonensches Hansakontor“  hat es nie gegeben, desgleichen, 
abgesehen von Bergen, keine hansischen „M onopole in den 
Nordseehäfen“ . Die Behauptung, daß der Hering im 16. Jahr
hundert „seinen Hauptzug aus den nordischen in die hollän
dischen Gewässer verlegt“  habe, ist in dieser Fassung zum 
mindesten mißverständlich. — Zu berichtigen ist ferner: S. 120, 
Z. 6 v. u. „1 49 3 “  in „1494“ und S. 187, Z. 9/10 v. u. „hollän
dischen“  in „holsteinischen“ .

Aber ungeachtet einzelner Einwände und Beanstandungen 
wird man das inhaltreiche Buch mit lebhaftem Dank an die 
Verfasser aus der Hand legen.

Breslau. H .-G . v. R u ndstedt.

Eugen Franz, Nürnberg, Kaiser und Reich. Studien zur
reichsstädtischen Außenpolitik. München 1930, C. H. Beck,
460 S.
Es hieße die Aufgabe des Buches von F. verkennen, wollte 

man es unter dem Gesichtspunkte hier besprechen, was es un
mittelbar zur Kenntnis hansischer Geschichte beiträgt. Hier 
müßten sogar mancherlei Bedenken erhoben werden1. Was die

1 Zum  Beispiel gegenüber der allgemeinen Auffassung des V erhält
nisses von N ürnberg zur Hanse, wie es auf S. 11 f . wiedergegeben ist. 
D aß die H anse erst „in  der Mitte des 14. Jahrhunderts allmählich 
zusammengewachsen“  sei, stimmt —  namentlich für Fragen der W irt
schaft, von denen hier die Rede ist —  ebensowenig, wie daß die B e 
ziehungen der Hanse nach Westdeutschland „nur von kurzer B e 
deutung“  gewesen sein sollen, nach Süd- und Südwestdeutschland 
durch gewollte „A b sch ließ u n g“ so gut wie nicht bestanden hätten. 
Meine Ausführungen von 1926 (jetzt: Hansische Beiträge zur
deutschen W irtschaftsgeschichte, 1928, S. 230f.) über das „L eg en d en 
hafte“  solcher, allerdings allgemein verbreiteter, Anschauungen sind 
Franz offenbar entgangen. W ie Franz die von mir angeregte D isser
tation von E . Birkner als eine Bestätigung seiner Ansichten werten 
will, verstehe ich nicht recht (S. 12 Anm. 3). Im übrigen verweise
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Anzeige an dieser Stelle rechtfertigt, ist die unter großen Ge
sichtspunkten durchgeführte Aufarbeitung eines weitschichtigen 
Materials, das die Stellung einer Reichsstadt von Rang in ihrer 
Verflochtenheit in die innerdeutschen Verhältnisse, in ihrem 
Verhältnis zum Kaiser, aber auch zu den umgebenden F ürsten 
und den übrigen Reichsstädten, bis in den Anfang des 19. Jahr
hunderts aufweist. Und da weder Lübeck noch andere Hanse
städte ein „Sonderkörper im deutschen Städtewesen“ sind, wie 
Franz S. 11 annimmt, und da weiter die immer wieder festzu
stellende Interesselosigkeit mitteldeutscher und oberdeutscher 
Forschung an den hansischen Dingen von hansischer Seite nicht 
in umgekehrter Richtung aufgenommen werden soll und darf, 
so kann man dem Verfasser für seine großzügige Darstellung 
dieser schwer zu entwirrenden Verhältnisse nur wirklich dankbar 
sein. Gewiß setzen für Lübeck die innerdeutschen Hemmungen 
seiner eigenen Politik bereits zu einer Zeit ein — 15. Jahr
hundert —, als Nürnberg seine Stellung zum Kaiser und zu den 
Fürsten noch mit Vorteil für den Ausbau der eigenen Stellung 
auswerten kann; trotz Hussitenkriegen und trotz des Versuches 
Albrecht Achilles’, schon um 1450 die Stadt niederzuringen. 
Gewiß ist auch festzustellen, daß weiterhin, nach dem furcht
baren Kräfteverlust, den der Kampf mit dem „fürstlichen Mord
brenner“ (v. Bezold), Albrecht Alcibiades, der Stadt verursachte 
(ca. 1550),  die Lage Nürnbergs eine weit gefährlichere war als 
die Lübecks, das in seiner maritimen Stellung immer etwas 
behielt, worin keiner der Nachbarfürsten der Stadt ernstlich 
etwas anhaben konnte. Sieht man aber von diesen Nuancen ab, 
so ist doch die Parallele zwischen Nürnberg und Lübeck, ihr 
Hinabsteigen von einer Fähigkeit zu innerdeutscher Aktivität

ich auf den Abschnitt 3 der Einleitung meines 1931 erschienenen 
„Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker Mulichs”  und eine jetzt 
im Manuskript abgeschlossene Dissertation meines Schülers Claus 
Nordmann über die Nürnberg-Lübecker Handelsbeziehungen. —  
Gerade um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert hat die Hanse, 
entgegen den Annahmen von Franz, in der Nürnberger Außenpolitik 
eine sehr wesentliche Rolle gespielt; denn damals ging man in Nürn
berg von dem alten System der unmittelbaren Beziehung zum hansi
schen Wirtschaftsgebiet ab und umging statt dessen das hansische 
Wirtschaftsgebiet über Posen im Osten, Frankfurt-Köln im Westen.
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zu einer betrüblichen, durch die eigene tatsächliche Hilflosigkeit 
bestimmten, passiven und ängstlichen Haltung gegeben. Auch 
fehlen in Lübeck nicht jene Züge eines niedergehenden Patri
ziats, die bei Franz für Nürnberg scharf herausgearbeitet sind; 
auch nicht jenes Spielen einer „traditionellen Rolle mit Würde 
und mit der ganzen üblichen Peinlichkeit im kleinen“  (S. 343); 
es fehlt auch nicht jene beschränkende Devotion vor ausländi
schen Gesandten und Machthabern, für die in Nürnberg 1657 
ein so peinliches Beispiel festzustellen ist (S. 342). Gewiß sind 
die einzelnen Ereignisse, die im Süden Nürnberg, im Norden 
Lübeck bedrängten und ängstigten, ganz verschiedene; diese 
verschiedenen Ereignisse haben aber doch dieselbe Ursache; 
es handelt sich um dieselbe Tragödie einstmals kräftiger und 
selbstbewußter Reichsstädte, die sich in einem Reich, das in 
Wirklichkeit der Kampfplatz deutscher und außerdeutscher 
Fürstenstaaten geworden war, einfach nicht behaupten können, 
alle Schmach und alle wirtschaftliche Bedrückung — erschüt
ternd sind die langen Aufzählungen ungeheurer Steuern, Kon
tributionen usw. an auswärtige Machthaber, die Franz aufzu
führen hat — auf sich nehmen müssen und in diesem hoffnungs
losen Zustand den alten Geist, das bis ins 16. Jahrhundert be
hauptete persönliche Selbstbewußtsein des städtischen Bürgers, 
verlieren. Daß Lübeck in dieser späteren Zeit nicht ganz so 
schlimm betroffen wurde wie Nürnberg, ist bereits gesagt; ein
zelne Aktenstücke des Lübecker Staatsarchivs (Senatsakten, 
Reichsstädte, Nürnberg) lassen erkennen, daß Nürnberg sich 
sogar an Lübeck um Unterstützung wenden konnte. — Jeden
falls wird jeder, der sich mit den Geschicken hansischer Städte 
in den Jahrhunderten der Neuzeit zu beschäftigen gedenkt, gut 
tun, das mit Umsicht, Quellenkenntnis, aber auch mit lebendiger 
Frische geschriebene Buch Franzens einzusehen.

Kiel. Eritz R örig .

Adolf Rein, Die europäische Ausbreitung über die Erde.
(Museum der Weltgeschichte, herausgeg. von Prof. Paul
H erre.) Wildpark-Potsdam 1930, Akad. Verlagsgesellschaft
Athenaion m. b. H. j\o6 Seiten, XXII Tafeln, 262 Abbild.



2 1 8 Besprechungen.

* Die großangelegte Darstellung, mit der Adolf Rein nach 
langjährigen Vorarbeiten die europäische Ausbreitung über die 
Erde zum ersten Male in ihrem ganzen Umfange als einheit
lichen welthistorischen Prozeß zu erfassen sucht, besitzt unter 
mehr als einem Gesichtspunkt ganz außergewöhnliches Interesse.

Es liegt in der besonderen Bedeutung, die der europäischen 
Ausbreitung über die Erde für den Aufbau unserer eigenen 
Welt zukommt, daß die Vernachlässigung, die sie so lange durch 
die deutsche Geschichtsschreibung erfahren hat, keine rein 
akademische Angelegenheit blieb, sondern leider zugleich auch 
eine verhängnisvolle Einengung des Weltbildes der Nation be
deutete. Man muß es daher vor allem anderen begrüßen, daß 
Rein sein Werk von vornherein in einer Form und an einer 
Stelle der Öffentlichkeit übergeben hat, an der es für die 
weitesten Kreise der gebildeten Welt fruchtbar zu werden ver
mag. Um so mehr, als diese praktische Zielsetzung dabei durch
aus auf einer Linie liegt mit der Eigenart der Aufgabe, die 
hier der Wissenschaft sich stellt. Denn eine Erscheinung von 
der Größe und dem Umfange der europäischen Ausbreitung 
über die Erde läßt sich durch eine bloße — noch so straffe — 
kritische Zusammenfassung der Ergebnisse der Einzelforschung 
unter einheitlichen Gesichtspunkten in ihrer Gesamtheit und 
namentlich ihren tieferen Grundzügen nicht mehr befriedigend 
erfassen. Dazu bedarf es vielmehr einer völligen Neuschöpfung 
auf einer höheren Ebene als der der Einzelforschung und einer 
vollkommenen Neugestaltung vom Ganzen her auf dieser Ebene. 
Damit aber gewinnt die Darstellung — rein als solche — die 
Bedeutung einer gegenüber der Forschung selbständigen 
wissenschaftlichen Leistung. Nicht allein um der Fülle von 
Einsichten willen, die sich erst einer solchen Zusammenschau 
erschließen; sondern vor allem, weil damit ihre Selbständigkeit 
und ihr Wert nicht auf irgendwelchen neuen konkreten Ergeb
nissen, sondern ausschließlich auf der Eigenart ihrer Auffassung 
und ihres Aufbaues, der richtigen Erfassung und Abgrenzung 
ihres Gegenstandes, der Auswahl der für das Ganze repräsen
tativen Einzelzüge sich gründen. Damit aber wird weiterhin 
die richtige Wahl desjenigen leitenden Gesichtspunktes, von



Besprechungen. 2 1 9

dem aus sie die innere Einheit ihrer Konzeption zu erfassen 
sucht, letzten Endes zum schlechthin entscheidenden Faktor für 
das Ganze.

Diesen leitenden Gesichtspunkt findet nun Rein in der ge
schichtsphilosophischen Vorstellung von der „translatio im- 
perii“ , dem Gedanken von der Abfolge der Weltmonarchien, 
die er zu einer Abfolge aller weltgeschichtlichen Expansionen 
erweitert, und in die er die europäische Ausbreitung über die 
Erde als letztes und abschließendes Glied einfügt. Der Durch
führung dieses Gedankens bis zum Zeitalter der Entdeckungen 
ist sein erstes Kapitel gewidmet, das zweite greift zurück auf 
die Anfänge Europas im Mittelalter, das dritte umfaßt das Zeit
alter der Entdeckungen.

Die Darstellung der eigentlichen europäischen Expansion, 
die darauf folgt, steht ganz unter dem leitenden Gedanken der 
politischen Bestimmung der Ausbreitung durch den Gang der 
Entwicklung des europäischen Staatensystems und ganz be
sonders der Abwandlung der es beherrschenden Ideen; schon 
nach außen hin durch die eigenartige Einteilung in fünf große 
Abschnitte: Conquista, Mare librum, Merkantilismus, Revo
lution und Imperialismus gekennzeichnet. Es hegt auf der 
Hand, daß von diesem Gesichtspunkt aus die von Rein schon 
früher eingehend gewürdigten Streitigkeiten um die päpstliche 
Demarkationslinie im 15. und 16. Jahrhundert, dann wiederum 
das 18. Jahrhundert und innerhalb seiner der amerikanische 
Unabhängigkeitskrieg mit seiner Vorgeschichte die Höhepunkte 
der Darstellung bilden; während dagegen die immer riesen
hafter anschwellende Entwicklung seit dem 19. Jahrhundert 
sich nicht mehr einheitlich unter dem Gesichtspunkt des „Im 
perialismus“  zusammenfassen läßt und die Darstellung daher 
immer mehr in bloßen Andeutungen zerflattert. Alles in allem 
jedoch eine erstaunlich geschlossene Leistung, zu der neben 
der straffen Disposition vor allem auch die wahrhaft be
wunderungswürdige Sprachgewandtheit und Geschicklichkeit 
im Verknüpfen der einzelnen Ereignisse, die der Verfasser dabei 
an den Tag legt, sehr wesentlich mit beitragen.

Aber diese Geschlossenheit seiner Darstellung erweist sich
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bei näherem Zusehen doch mehr als das Produkt einer stark 
einseitigen Auffassung, als der restlosen gedanklichen Durch
dringung seines Gegenstandes. Daran hindert ihn vor allem 
die Unbrauchbarkeit jener seltsamen halb mystischen Vor
stellung von der „translatio imperii“ , auf die er — aus einer 
auch sonst vielfach bei ihm zu beobachtenden Neigung, ge
schichtsphilosophische Spekulationen an die Stelle viel näher 
liegender realer Vorstellungen zu setzen — unglücklicherweise 
seine Auffassung von der europäischen Ausbreitung aufzubauen 
sucht. Denn gerade der Versuch einer praktischen Anwendung 
dieses Gedankens, den er in seinem ersten und weitaus an
fechtbarsten Kapitel unternimmt, scheint uns vielmehr mit aller 
Deutlichkeit zu beweisen, wie ungeeignet dieser abstrakte und 
noch dazu höchst unklare Begriff in Wirklichkeit dazu ist, die 
„Abfolge der Weltreiche“ zu einem einheitlichen Geschehen 
zu verbinden1; ganz zu schweigen von der Unhaltbarkeit einer 
Auffassung, die diese „Abfolge der Weltreiche“ dann oben
drein gar mit der „Weltgeschichte“ oder „Weltgeschichte im 
engeren Sinne“ — was es mit dieser Unterscheidung für eine 
Bewandtnis hat, bleibt leider durchaus unklar — gleichsetzen 
möchte.

Leider läßt nun aber diese Unklarheit schon in seiner Grund
auffassung den Verfasser auch in der eigentlichen Darstellung 
zu keiner restlosen Durchdringung und Erfassung seines Gegen
standes gelangen. Denn die großartige Geschlossenheit, mit der 
Rein die ganze europäische Ausbreitung aus Gesichtspunkten 
zwischenstaatlicher Konstellationen und noch lieber ihrer ideen

1 Diese Gefährlichkeit der „translatio imperii“ für historiographische 
Konstruktionen hat schon E u g e n  T ä ü b l e r  betont, der in seinem 
A u fsatz: Über antike Universalgeschichte und Geschichte im a ll
gemeinen („T ych e“ S. 4), von dem „entwicklungsgeschichtlich und 
universal unzulänglichen Gedanken einer Abfolge weltbeherrschender 
Reiche“  spricht. Geradezu in nuce aber faßt das hier vorliegende 
Problem F. I. T e g g a r t  zusammen, wenn er in: The process of 
history, S. 37, schreibt: „The minimal unit of history is not a series 
of empires, following each other in time, from the plain of Shinar 
to the British Isles, but the Continental mass of the Older W orld 
taken as a whole and throughout the time occupied by the generations 
of men.“



Besprechungen 2 2 1

geschichtlichen Hintergründe herleiten möchte, geht leider auf 
Kosten so gut wie jeglicher Würdigung ihrer geographischen, 
anthropologischen, wirtschaftlichen, strategischen und kultu
rellen Unterbauten. Charakteristisch dafür ist die Art und 
Weise, mit der er die Erfolglosigkeit des geeinten mittelalter? 
liehen Europas in den Kreuzzügen in Gegensatz stellt zu der 
Unterwerfung der übrigen vier Erdteile, durch das in sich ge
spaltene und zerrissene Europa der Neuzeit, das eben aus seinem 
Rivalitätsstreben heraus dazu getrieben wird, „die europäischen 
Spannungen in den Bereich der Kolonien zu übertragen und 
hier das Ruhende zur Bewegung zu lösen“ (S. 155). So wenig 
sich der berechtigte Kern dieses letzteren Gedankenganges ver
kennen läßt, so schief erscheint uns diese Kontrastierung als 
Ganzes. Denn sie muß nicht nur über die Tatsache, daß Europa 
zur Zeit der Kreuzzüge sich ebenfalls alles andere als einig 
erwiesen hat, sowie darüber hinwegsehen, daß wir ja gar nicht 
wissen können, welche Erfolge etwa ein einiges Europa in der 
Neuzeit hätte erzielen können; sie übersieht vor allem die große 
Verschiedenheit der materiellen Voraussetzungen, auf denen 
diese beiden Ausdehnungsbewegungen beruhen, eine Ver
schiedenheit, die auf der einen Seite eine solche unmittelbare 
Gegenüberstellung überhaupt nicht zuläßt, auf der anderen aber 
mehr als genügt, den Unterschied im endlichen Erfolg sehr viel 
einfacher zu erklären.

Ebenso wie Rein nun auch sonst — mit einer einzigen Aus
nahme des spanischen Kolonialreiches — nirgends den Versuch 
macht, diese materiellen. Grundlagen der Ausdehnung systema
tisch zu entwickeln, fehlt seiner Darstellung vor allem auch 
durchaus die Berücksichtigung der Gegenseite. Für Rein ist 
die Ausdehnung lediglich Funktion der innereuropäischen 
Kräfteverteilung; die Eigenart und die ungeheure Verschieden
heit der Räume wie der Gegenspieler untereinander, auf die sie 
stößt, kommt nirgends zu ihrem Rechte. Weite Gebiete, wie der 
ganze ferne Osten, fallen damit so gut wie ganz unter den Tisch. 
Vor allem aber zerreißt Reins ausschließlich dem politischen 
FI in und Her folgende Darstellung selbst die größten Terri
torialentwicklungen innerhalb der europäischen Ausdehnung
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geradezu bis zur Unverständlichkeit. Wie soll aber ein mit dem 
Gegenstände nicht vertrauter Leser zu einer anschaulichen Vor
stellung von der Entwicklung des niederländischen Kolonial- 
reiches in Ostindien und ihrer Bedeutung im Rahmen des Ge
samtprozesses gelangen, wenn er S. 185— 195 eine in diesem 
Rahmen entschieden zu ausführliche Schilderung der ersten 
holländischen Fahrten und Kompagniegründungen erhält, dann 
auf einmal von Vorstößen nach Malakka, Makao und Formosa 
erfährt, ohne auch nur ein Wort von Jan Pieterszoon Coen, der 
Festsetzung auf Java und der Gründung von Batavia zu hören; 
dann auf S. 209— 214 zwar eine relativ eingehende Darstellung 
der Organisation der Ostindiengesellschaft, aber kein Wort über 
Art und Umfang ihres Handels findet, S. 225 das Blutbad von 
Amboina vorgesetzt bekommt, S. 339 mit der Notiz von der 
Eroberung von Malakka, Sumatra, Ceylon, Banda usw. durch 
die Engländer 1796 überrascht wird, um danach vergeblich 
nach weiteren Nachrichten über ihren Verbleib seit diesem Zeit
punkte zu suchen?

Daß es sich bei diesen mannigfaltigen Einseitigkeiten der 
Reinschen Darstellung um mangelnde Dispositionsgabe oder 
Darstellungskraft handeln könnte, muß angesichts ihrer fast 
nicht mehr zu überbietenden Knappheit und Geschicklichkeit 
als ausgeschlossen gelten. Ebensowenig aber handelt es sich 
dabei um bedauerliche aber unvermeidliche Folgen allzu knapp 
bemessenen Raumes. Dagegen spricht vor allem der umfassende 
Literaturhinweis, den Rein seinem Werke beigegeben hat, und 
der genau dieselben Eigentümlichkeiten und sachlichen Be
grenzungen — Bevorzugung geschichtsphilosophischer Ge
dankengänge, Vernachlässigung der realen Faktoren — aufw eist 
wie die Darstellung selber. Der entscheidende Punkt für Ver
ständnis und Kritik der Reinschen Darstellung scheint uns viel
mehr wesentlich tiefer darin zu liegen, daß Rein aus seiner 
ganzen Geschichtsauffassung heraus, der grundlegenden Eigen
art seiner historiographischen Aufgabe nicht genügend gerecht

• • *geworden ist.
Zwar geht sein ganzes Bestreben darauf, die europäische Aus

dehnung über die Erde aus letzten welthistorischen Gesichts



Besprechungen. 2 2 3

punkten heraus als Einheit zu erfassen und zu begründen; aber 
er gelangt dabei doch nicht zu der Erkenntnis, daß das einzig 
und allein auf dem Wege der grundsätzlichen Überwindung des 
Gesichtskreises der Einzelforschung durch eine Umformung des 
Geschehens zu historischen Einheiten höherer Ordnung möglich 
ist, wie sie z. B. in derselben Serie Schmitthenner mit so sicht
lichem Erfolge unternommen hat.

So muß er ẑu einer künstlichen geschichtsphilosophischen 
Konstruktion seine Zuflucht nehmen, und statt die leitenden 
Gesichtspunkte für seine Darstellung dem Stoffe selbst zu ent
nehmen, sie vielmehr von außen an diesen herantragen.

Die Folge davon ist, daß seine Darstellung die unendliche 
Fülle der Einzelzüge zwar straff zusammenfassen, nicht aber 
auch innerlich zu einer allseitigen und geschlossenen An
schauung ihres Gegenstandes umzuschmelzen vermag, und daß 
seine gesschichtsphilosophischen Erörterungen, statt sie unter 
höheren Gesichtspunkten umzuformen, vielmehr wie ferne Sterne 
unverbunden über ihr schweben. Auf diese Weise erhält nun 
seine ganze Darstellung etwas ausgesprochen Impressionisti
sches; überaus geschickt aus tausend kleinen Pinselstrichen 
zusammengefügt, gibt sie letzten Endes doch nur ein virtuoses 
Bild von der Oberfläche des Geschehens, dringt aber nicht dazu 
vor, „expressionistisch“ die dahinter verborgenen grundlegen
den Wesenszüge plastisch herauszuarbeiten. So bleibt sein 
Werk im Grunde genommen die räumliche und zeitliche Aus
weitung seiner vortrefflichen Monographie „Der Kampf West
europas um Nordamerika“ .

Trotz aller Grenzen aber, die Reins Darstellung so sich 
selber steckt, bleibt sie als Ganzes doch eine gewaltige Leistung, 
die erste große Konzeption eines der großartigsten Themen 
aller Geschichtsschreibung, und als solche verdient sie unsere 
volle und aufrichtige Bewunderung. —

Berlin-Dahlem. H erbert Rosinski.

Eli F. Heckscher, Merkantilismen, ett led i den ekonomiska 
politikens historia. Stockholm I931? P* Norstedt & Söners 
Förlag. I. Band X  u. 427 S., II. Band VIII u. 362 S.



In diesem umfangreichen Werke legt uns der schwedische 
Nationalökonom und Wirtschaftshistoriker das Ergebnis einer 
tiefgründigen Analyse vor. Seine Absicht ist nicht, die Wirt
schaftsgeschichte, die wirkliche wirtschaftliche Entwicklung 
Europas oder einiger europäischer Länder in dem Zeitalter, das 
im Zeitalter des Merkantilismus stand, darzustellen, sondern die 
Versuche, wirtschaftspolitisch auf diese Entwicklung einzu
wirken, und die Motive zu solchen Versuchen zu erforschen, wie 
das auch der Untertitel „ein Glied in der Geschichte der W'W irt
schaftspolitik“ andeutet. Der Vf. warnt ausdrücklich vor der 
Vorstellung, als könne man tatsächliche Wirtschaftszustände 
allein aus der Wirtschaftspolitik erklären. Die Überfülle des 
Stoffes sowohl wie seine beschränkte Zielsetzung haben ihn 
ferner veranlaßt, keinerlei Vollständigkeit anzustreben, sondern 
sich mit der Darlegung der Grundzüge und ihrer Erläuterung 
durch bestimmte Beispiele zu begnügen; daß er diese über
wiegend nur aus England und Frankreich nehmen müsse, be
klagt er selbst als einen Nachteil, meint aber, daß sein Buch 
vielleicht zu Ergänzungen anrege, deren er selbst eine — über 
Schweden — noch zu liefern hoffe.

Den Begriff des Merkantilismus selbst bezeichnet H. als eine 
Hilfsvorstellung, bei der man nicht fragen dürfe, ob sie richtig 
oder unrichtig, sondern nur, ob sie zweckmäßig sei. Es handelt 
sich bei diesem Begriff gewissermaßen um eine symbolische 
Zusammenfassung der wirtschaftspolitischen Ansichten und 
Bestrebungen, die das Zeitalter zwischen dem Mittelalter und 
der Periode des Liberalismus beherrschen und die gegenüber 
den vorher vorwaltenden Meinungen und Antrieben etwas Neues 
bedeuten. Inwiefern ein innerer geistiger Zusammenhang unter 
diesen „merkantilistischen“ Ansichten und Bestrebungen be
steht, diese Frage läßt er zunächst offen, verhehlt jedoch nicht, 
daß er einen solchen geistigen Zusammenhang für bestehend 
erachtet. In der Tat ist seine ganze Untersuchung eine glän
zende Beweisführung dafür, daß die merkantilistischen Be
strebungen sich auf eine zentrale Wurzel zurückführen lassen, 
was mannigfache Nebenmotive, auch häufige innere Wider
sprüche, durchaus nicht ausschließt. Es ist die Idee des

9 2 4  Besprechungen.
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Staates, des M acht Staates, in gewissem Sinne auch die des 
territorialen G roß Staates, von der die merkantilistische Ge
dankenwelt ihren Ausgang nimmt, und in der mit bewunderungs
würdiger Sorgfalt und Stoffkenntnis durchgeführten Darlegung, 
daß wir im Merkantilismus gewissermaßen den wirtschafts
politischen Ausdruck derselben Kräfte wiederfinden, die den 
(meist nationalbestimmten und überwiegend vom absoluten 
Fürstentum geformten) Sonderstaat gestalten, liegt der Wert 
des Buches. Das ist natürlich keine vollständig neue Erkenntnis, 
aber der Gewinn, der in der vertieften und durch gründliche 
Beweise gestützten Einsicht in die inneren Zusammenhänge der 
bewegenden Kräfte des Zeitalters liegt, ist gewiß nicht gering 
einzuschätzen. Versuche wie der von F. K. Mann (Der Marschall 
Vauban und die Volkswirtschaftslehre des Absolutismus, 
1914), dem Merkantilismus überhaupt den Charakter eines zu
sammenhängenden Ideensystems abzusprechen, dürften damit 
widerlegt oder doch auf ihr rechtes Maß zurückgeführt sein.

Ähnlich, wie es H. für die wissenschaftliche Behandlung der 
Wirtschaftsgeschichte überhaupt vorgeschlagen hat (s. Hans. 
Gbll. 1930, S. 339), betrachtet er seinen Gegenstand unter ver
schiedenen „Aspekten“ und gliedert danach seinen Stoff. Der 
souveräne, aber räumlich begrenzte Einzelstaat der Renaissance 
setzt sich durch gegenüber zwei entgegenstehenden Mächten: 
dem — kirchlichen und politischen, übrigens auch sozial-ständi
schen (S. 15) — Universalismus auf der einen, den partikularen 
Gewalten feudaler, städtischer oder korporativer Art auf der 
anderen Seite. Von beiden ist die letztere die unvergleichlich 
kräftigere, zumal der kirchliche Universalismus durch die Re
formation einen entscheidenden Stoß erleidet. So betrachtet, 
ist der Merkantilismus zunächst E inheitsb ildner im Kampfe 
gegen feudale Zersplitterung und einzelstädtische Wirtschafts
politik. Dieser Seite seiner Tätigkeit ist die I. Abteilung des 
Buches gewidmet, die zugleich die umfangreichste ist und fast 
den ganzen ersten Band (über 400 S.) einnimmt. Jedoch die 
Einheitsarbeit ist an sich etwas rein Formales, Inhaltloses; es 
fragt sich: Was wollte der Merkantilismus aus den einheitlich 
zusammengefaßten Wirtschaftskräften im Interesse des Staates 
Hansische Geschichtsblätter. 1931. lo



226 Besprechungen.

machen? Er wollte die Staatsmacht stärken, nach innen, vor 
allem aber nach außen, im Kampf gegen die gleichartigen 
Rivalen. Daher behandelt die II. Abteilung (Bd. II, S. 3— 4°) 
den Merkantilismus als M achtsystem . Streben nach Einheit 
und Macht gehen also zusammen, und gerade ihre Verbindung 
ist für den Merkantilismus bezeichnend; denn daß diese Ge
sichtspunkte nicht untrennbar sind, beweist der Liberalismus, 
der starken Sinn für Einheitsarbeit mit Gleichgültigkeit gegen 
Macht vereinigt. Wichtig ist dabei vor allem, wie der Mer
kantilismus über das Vermögen der Wirtschaftskräfte, dem 
Machtinteresse zu dienen, dachte. M. a. W., es kommt hier 
weniger auf die Z ie le , als auf die M ittel der merkantilisti
schen Politik an; denn das ist ja gerade das Bezeichnende: 
beide, Merkantilismus und Liberalismus, interessieren sich 
gleichmäßig für die Gewinnung des Reichtums oder W ohl
stands (der eine allerdings mehr als Vorteil der Staatsmacht, 
der andere mehr als Vorteil der Individuen), aber beide beant
worten die Frage: W ie  werden Staaten oder Nationen reich?, 
ganz verschieden, empfehlen geradezu entgegengesetzte Mittel. 
Die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Ziel und Mitteln 
gehört also in den Mittelpunkt der Untersuchung des Mer
kantilismus, und sie führt in der III. Abteilung (Bd. II, S. 4 1 
bis 156) zunächst zur Betrachtung der Stellung des Merkantilis
mus zur Warenein- und -ausfuhr („Der Merkantilismus als 
Schutzsystem“ ) und in der IV. (Bd. II, S. 157— 240) seiner 
Stellung zum Geldwesen. Die V. und letzte Abteilung (Bd. II,
S. 241— 292) endlich befaßt sich mit dem Merkantilismus als 
Gesellschaftsauffassung und sucht seine in der herrschenden 
Weltanschauung seiner Zeit ruhenden philosophisch-religiösen 
Grundlagen aufzudecken.

So viel über den Gedankengang des Buches im großen. Der 
beschränkte Raum macht es uns leider unmöglich, den Inhalt 
der einzelnen Abteilungen ausführlicher zu skizzieren, wir 
müssen uns mit einigen Andeutungen begnügen.

In der Darstellung des Merkantilismus als Einheitssystem 
wird, als besonders lehrreiches Beispiel, ausführlich die B e 
k äm p fu n g  der lok a len  Z ö lle , der Zollzersplitterung, be
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handelt, und zwar in England, Deutschland und Frankreich. 
In England waren die Verhältnisse ungewöhnlich günstig, wegen 
der geographischen Abgeschlossenheit und Einheitlichkeit, der 
Insellage, die den Seewegen den Vorzug vor Binnenwegen gab, 
und weil sich die Königsmacht hier in relativ ungebrochener 
Stärke erhielt. Alles wirkte darauf hin, England verhältnis
mäßig früh ein einheitliches Grenzzollsystem gewinnen zu 
lassen. In schärfstem Gegensatz dazu stehen selbstverständlich 
die Dinge in Deutschland. Die Sachlage ist hier so bekannt, 
daß wir sie nicht näher zu bezeichnen brauchen. Nebenbei be
merkt, zeigt sich hier deutlich, daß der Merkantilismus in den 
meisten deutschen Territorien schon deshalb zur Erfolglosigkeit 
verurteilt war, weil sie bei der Winzigkeit und Zersplitterung 
ihrer Gebiete überhaupt nicht als ,,Einheitsbildner“ im wirt
schaftlichen Sinne auf treten konnten. Möglich war dies nur in 
den beiden deutschen Großstaaten und allenfalls einigen der 
Mittelstaaten; aber selbst in Österreich und Preußen ist ja der 
Binnenzoll-Wirrwarr erst in nachmerkantilistischer Zeit beseitigt 
worden. In Frankreich lagen die Dinge von Haus aus kaum 
günstiger. Natürlich bot dann die Staatseinheit unter der 
wachsenden Königsmacht unvergleichlich bessere Bedingungen 
für die Einheitsarbeit; indessen ist doch Colberts Kampf um 
Abschaffung der Binnenzölle überwiegend erfolglos geblieben, 
wenn auch sein Zolltarif von 1664 und sein (erst nach seinem 
Tode veröffentlichtes) Zollstatut von 1687 zu den Großtaten 
merkantilistischer Wirtschaftspolitik gehören. Immerhin hat 
seine vorbereitende Arbeit doch so viel bewirkt, daß die end
gültige Beseitigung der inneren Verkehrshemmungen durch die 
Revolution fast mühelos vor sich ging. — Nach kürzeren Be
merkungen über die Vereinheitlichung von Maß und Gewicht, 
Münze, Steuerwesen, Verwaltung usw. bildet dann ein sehr lesens
wertes Kapitel über die Eingliederung der Stadtwirtschafts
politik in die staatlich-merkantilistische (wobei die fortdauernde 
Kraft der Stadtwirtschaftspolitik nachgewiesen wird, die von 
den Fürsten, oft unter willkürlicher Bevorzugung einzelner 
Städte, übernommen und sogar, entgegen dem Geiste des Mer
kantilismus, weitergebildet wird) den Übergang zur Behandlung

15*
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der inneren G ew erbep olitik , die als zweites Hauptbeispiel 
der Einheitsarbeit, und zwar unter Kontrastierung Frankreichs 
und Englands, ausführliche Darstellung findet. Die Geschichte 
des französischen Zunftwesens wird uns vorgeführt, dann die 
Versuche Colberts, vorbereitet durch ältere Edikte, es in 
das System der nationalstaatlichen Wirtschaftspolitik einzu
gliedern — mit dem Ergebnis, daß nicht, wie es logisch gewesen 
wäre, die städtische Zunftpolitik: gewissermaßen in das größere 
staatliche Format umgesetzt wurde, sondern daß die partiku
laren Kräfte und Bestrebungen im Zunftwesen siegten und die 
merkantilistische Einheitsarbeit auf diesem Gebiete kaum 
weniger mißlang als auf dem des Zollwesens. Auch die regu
lierende Gewerbepolitik mit ihrem Schwelgen in paragraphen
reichen Reglements, die bis zur Zahl der Fäden eines Gewebes 
alles genau vorschreiben, ist eigentlich nur eine Fortbildung der 
alten Zunftpolitik. Erfolgreicher war Colbert in der Förderung 
der Manufakturen im engeren Sinn; aber die Folge erwies, daß 
das vorherrschende Streben nach Hochhaltung der Qualität 
und die überwiegende Begünstigung der Luxusindustrien die 
französische Industrie gegenüber der englischen in Nachteil 
gesetzt hat. Die englische legte eben schon vor Beginn der sog. 
„industriellen Revolution“ den Grund zu ihrer technischen Über
legenheit, begünstigt z. T. durch natürliche Voraussetzungen 
— Kohle und Eisen, in England reichlich vorhanden und 
bequem zugänglich, wurden eben die Hauptmittel, billige 
Massenware das Hauptziel der neuen Industrieproduktion —, 
z. T. aber auch durch die Abwesenheit der staatlichen Regle
mentierung. Denn der Hauptunterschied zwischen Frankreich 
und England bestand eben darin, daß die Gewerbepolitik in 
England, obwohl von ähnlichen Grundlagen ausgehend wie in 
Frankreich, nach dem Sturze der älteren Stuarts und vollends 
seit 1688 der einheitlichen Regelung von Staats wegen mehr 
und mehr entbehrte. — Das folgende Kapitel beschäftigt sich 
mit der Regelung des Außenhandels und der Organisation der 
Unternehmung, wobei neben den niederländischen hauptsäch
lich die englischen regulierten Kompagnien und Aktiengesell
schaften im Vordergrund stehen. — Bei der Behandlung des
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Merkantilismus als M achtsystem  interessiert vor allem der 
(z. T. in Polemik gegen Sombart) geführte Nachweis, daß der 
Merkantilismus zwar nach innen, im Kampf der Staatsmacht 
gegen den Partikularismus, dynamisch dachte, das Verhältnis 
der Staatswirtschaften gegeneinander, die Weltwirtschaft, da
gegen durchaus statisch auffaßte, woraus wieder seine so be
zeichnende Anschauung, daß der Verlust des einen der Gewinn 
des ändern sei, abgeleitet wird. Die W a ren p o litik  wird, sehr 
faßlich, unter drei Gesichtspunkten betrachtet: das Verhältnis 
zur Ware als Gegenstand des Zwischenhandels (Stapelpolitik), 
zur Ware vom Konsumentenstandpunkt (Versorgungspolitik mit 
ihrer bezeichnenden „Warenliebe“ , Lob der Billigkeit), endlich 
zur Ware vom Produzentenstandpunkt („Warenscheu“ , Lob der 
hohen Preise, daher Schutzpolitik); die letztgenannte Betrach
tungsweise, die Schutzpolitik, ist die für den Merkantilismus 
vorwiegend charakteristische. Das Neue an ihr ist die, gegen
über mehr instinktiven und oft recht kurzsichtigen Schutz
maßnahmen der älteren Zeit, durch vertieftes ökonomisches 
Denken gewonnene Erkenntnis, daß protektionistische Maß
regeln, um das erwünschte Ziel zu erreichen, einen Vorteil auf 
lange Sicht gewähren, einen dauerhaften Gewinn versprechen 
müssen. Ebenso wird bei der G eld- und W äh ru n gsp olitik , 
die scharfsinnig die merkantilistische Einschätzung der Edel
metalle außerhalb des Tauschmechanismus von ihrer Be
urteilung als Tauschmittel und von der Handelsbilanzlehre 
unterscheidet, das Hauptgewicht auf die gedankliche Arbeit, 
das geistige Ringen des Merkantilismus um das Geldproblem 
gelegt, weshalb hier besonders die merkantilistischen Theo
retiker zu Worte kommen; diese Gedankenarbeit hat späteren 
Erkenntnissen (des Liberalismus) vorgearbeitet; man muß sich 
aber nach dem Vf. hüten, die v/irkliche Entwicklung der 
Handelsbilanzen usw. als eine Folge der Theorien anzusehen, 
denn in Wirklichkeit hat sich wahrscheinlich die Handelsbilanz
politik der verschiedenen Länder in ihren Wirkungen gegen
seitig aufgehoben. — Den Merkantilismus als G ese llsch a fts 
au ffassu n g  schließlich sieht Vf. hauptsächlich von der zeit
genössischen Vernunftphilosophie bestimmt, von dem also, was
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etwa Dilthey so glänzend als das „natürliche System der Geistes
wissenschaften“ analysiert hat. In ihr wurzelt u. a. die Kirchen
gegnerschaft des M. (selbst in katholischen Ländern: Colberts 
Kampf gegen das Almosengeben der Klöster u. ä.), die moral
freie Betrachtung des Zinsnehmens, des Erwerbssinns usw., 
vor allem aber die tiefe Überzeugung von einem rational er
faßbaren inneren Zusammenhang, einer natürlichen Kausalität 
der sozialen und wirtschaftlichen Erscheinungen — alles, wie 
man sieht, Auffassungen, in denen Merkantilismus und Li
beralismus übereinstimmen. Wie kam es nun, fragt Vfv daß 
zwei so weit übereinstimmende Anschauungen in bezug auf die 
Beurteilung staatlicher Eingriffe zur genau entgegengesetzten 
Auffassung kommen konnten ? Die Erklärung — abgesehen von 
gewissen bloß vorgetäuschten Humanitätsphrasen merkantilisti- 
scher Politiker, und abgesehen von mancherlei Inkonsequenzen 
ihres Denkens — gibt hauptsächlich die Feststellung, daß der 
Merkantilismus zwar, wie der Liberalismus, an „soziale Kausali
tät“ glaubte, aber nicht den liberalen Glauben oder Aberglauben 
teilte, daß die ungeregelten sozialen Kräfte das günstigste Er
gebnis für Staat und Gesellschaft hätten. So rechtfertigt er 
sein Eintreten für Kampf und Zwang, während der Liberalis
mus getragen war von der Überzeugung des Bestehens oder 
Kommens einer „ Harmonia praestabilita,“ , wenn man nur den 
Dingen und den natürlichen Trieben freien Lauf lasse.

Das Schlußergebnis seiner Untersuchung können wir mithin, 
z. T. mit den Worten des Vf.s, dahin zusammenfassen, daß der 
Merkantilismus in seinem Einheitsstreben ebenso wie in seiner 
Gesellschaftsauffassung nur in sehr beschränktem Maße sein 
Ziel erreicht, wohl aber dem Liberalismus mächtig vorgearbeitet 
hat („ut desint vires, tarnen est laudanda voluntas“ I, S. 411)- 
Auf dem im engeren Sinne wirtschaftlichen Gebiete dagegen 
wurde der Merkantilismus vom Liberalismus nicht fortgesetzt, 
sondern bekämpft und beseitigt, welchen Erfolg der Vf. an
deutungsweise damit erklärt (I, 426—427), daß die englischen 
Staatsmänner — von England nahm ja der Siegeszug des 
Liberalismus zweifellos seinen Ausgang — bei der Desorgani
sation der englischen Gewerbepolitik angesichts der ungeheuren
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Umwälzungen der beginnenden kapitalistischen Industrie
entfaltung ohnehin ratlos waren und daher die für sie bequeme 
Doktrin des laisser faire gern aufnahmen. In jener Hinsicht 
wurde also der Liberalismus der Testamentsvollstrecker, in 
dieser der Überwinder des Merkantilismus.

VT. beschränkt sich im allgemeinen darauf, in sparsamen 
Anmerkungen die Quellenwerke, denen er seine Belege ent
nommen hat, und z. T. die wichtigsten Quellenstellen selbst an
zuführen. Auch in der Polemik ist er sparsam, doch fallen in 
einigen Exkursen (bes. I, S. io— i i , u. II, S. 235—238) inter
essante Streiflichter auf die neuere wissenschaftliche Literatur 
über den Merkantilismus. Ein ausführliches Register erleichtert 
das Nachschlagen.

Das Werk H.s wird zweifellos, wenn es erst in weiteren 
wissenschaftlichen Kreisen bekannt wird, in seiner Bedeutung 
als ein grundlegendes Hauptwerk über seinen Gegenstand an
erkannt werden, und es ist daher sehr zu begrüßen, daß eine 
deutsche Ausgabe vorbereitet wird, da es in schwedischer 
Sprache doch nur einem verhältnismäßig kleinen Kreise von 
Gelehrten zugänglich sein würde. In ihren Hauptzügen und 
Hauptergebnissen halte ich die Ausführungen des Vf.s für 
durchaus überzeugend. Zu einer kritischen Auseinandersetzung 
im großen fühle ich daher keinen Anlaß und halte mich dafür 
auch nicht berufen; doch seien zum Schluß einige wenige 
Richtigstellungen und kritische Bemerkungen gestattet.

Die Behauptung I, 33: „Zölle zu errichten, die nicht auf den 
schon vorhandenen Zöllen örtlicher Gesellschaftsbildungen be
ruhten, war etwas, was nicht einmal das karolingische König
tum zu erreichen versucht hat“ , geht doch wohl etwas zu weit. 
Jedenfalls wäre die (allerdings von Rietschel vertretene) An
nahme, daß die karolingischen Zölle aus grundherrlichen Zöllen 
hervorgegangen und erst später Regal geworden sind, unrichtig 
(vgl. G. v. Below in Hoops Reallex. d. germ. Altertumskunde 
s. v. Zoll), und die Heraushebung gewisser, besonders ertrag
reicher Reichszölle bei allgemeinen Zollprivilegierungen deutet 
doch vielleicht darauf hin, daß man den Begriff von einer Art 
Reichszollsystem hatte, das die wichtigsten Passierstellen um-
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faßte; vgl. die Urk. Ludwigs d. Fr. für Straßburg 831 u. a. 
(s. meine ,,Normannen u. d. Fränk. Reich“ , S. 67 Anm. 3, und 
P. Kletler, Nordwesteuropas Verkehr, Handel usw. im frühen 
MA., S. 74). — Daß Elsässer Wein infolge der Zollbelastung 
auf dem Rhein außerhalb seines Produktionsgebiets keine 
Absatzmöglichkeit fand (I, 40), ist jedenfalls für das Mittelalter 
(14./15. Jhdt.) nicht haltbar; s. jetzt die Karte der Verbreitung 
des Elsässer Weins im MA. von H. Ammann in dem soeben 
erschienenen Elsaß-Lothring. Atlas, hrsgeg. von G. Wolfram 
und W. Gley (Frankfurt a. M. 1931), K. 37b, die im Gegenteil 
die ungeheuer weite Verbreitung des Eis. Weins zeigt. Das 
macht etwas mißtrauisch gegen die oft aufgestellte Behauptung, 
daß die Zölle den Verkehr mit bestimmten Waren ganz unter
bunden hätten. — Ebenso möchte ich die Allgemeingültigkeit 
der Behauptung (I, 165) bezweifeln, daß die hohen Transport
kosten den Fernabsatz billiger Waren bis um 1700 aus
geschlossen hätten. Dagegen spricht z. B. der Handel mit 
billigem polnischen Tuch bis zur Schweiz hin im 14. und
15. Jhdt. (vgl. H. Ammann, Schlesische Geschichtsbll. 1927, 
Nr. 3, S. 53L), wie übrigens auch die von H. selbst (S. 180) 
erwähnte Konkurrenzmöglichkeit des groben, billigen Tuchs 
von Montauban mit holländischem und englischem im Aus
land. — Ein Irrtum liegt I, 73 vor, wenn hier als pays d ’etat 
(lies: d ’etats) diejenigen (nordfranzösischen) Provinzen auf
gefaßt werden, die keine Provinzialstände mehr hatten, als 
pays d ’election die übrigen. Gerade das Umgekehrte ist richtig 
(vgl. L. Mirot, Manuel de göographie hist, de la France, Paris 
1929, S. 219); übrigens gibt H. selbst S. 58 den Sachverhalt 
richtig an. — S. 100 wird die Einführung der währungs
beständigen Mark Banko der Hamburger Girobank unrichtig 
von 1690 datiert; sie fand 1622 statt.

Berlin. W. V ogel.

Dr. Henri See (Prof. a. d. Univ. Rennes), Französische 
Wirtschaftsgeschichte. I. Band. Jena 1930, G. Fischer.
434 S. (Handbuch der Wirtschaftsgeschichte, herausgeg. von
Prof. Dr. Georg Brodnitz, Halle.)
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Die Bearbeitung der französischen Wirtschaftsgeschichte im 
Brodnitzschen Handbuch konnte kaum in bessere Hände gelegt 
werden als in die des unermüdlich tätigen Professors in Rennes, 
dem wir so viel aufschlußreiche Studien aus ihrem Gebiet ver
danken. Sie erfüllt ihren Zweck, in knapper und klarer Form 
über die Hauptzüge der Entwicklung zu unterrichten und den 
Zugang zur Einzelforschung zu vermitteln, in vortrefflicher 
Weise. Gerade in der umfassenden Anführung der einschlägigen 
Spezialliteratur (in den Anmerkungen und in einer 38 Seiten in 
Kleindruck füllenden Bibliographie) liegt für deutsche Benutzer 
ein großer Gewinn und ein besonderer Wert des Buches, da es 
ihnen das sonst keineswegs bequeme Aufsuchen dieser in Zeit
schriften, Büchern und Dissertationen zerstreuten Literatur 
außerordentlich erleichtert.

Der vorliegende erste Band des Werkes reicht bis zum Ende 
des Ancien Rögime und ist in drei Kapitel gegliedert, deren 
jedes einen chronologischen Hauptabschnitt umfaßt: das erste 
„D ie Wirtschaft des Mittelalters“ , das zweite unter dem Titel 
„D ie Neuzeit und der Aufstieg Frankreichs“ etwa die Periode 
1450— 1600, das dritte („Absolutismus und Merkantilismus“ ) 
das 17. und 18. Jahrhundert bis zum Beginn der Revolution. 
Das Mittelalter ist unter Berufung auf R. Kötzschkes (gesamt
europäische) Darstellung im Handbuch nur kurz behandelt, aber 
seine scharf charakterisierenden Ausführungen sind als Grund
lage nicht zu entbehren. Das Schwergewicht liegt auf dem 16. 
bis 18. Jahrhundert. Innerhalb der chronologischen Haupt
abschnitte greift eine systematische Einteilung nach Produk
tionszweigen usw. Platz; aber es ist ein Vorzug der Darstellung 
Sees, daß er jeweils an die Spitze eine Schilderung der gerade 
in Frankreich so wichtigen Zusammenhänge der Wirtschaft mit 
dem Staate und mit der großen Politik stellt und so die wirt
schaftlichen Vorgänge in den richtigen Rahmen des Gesamt
lebens der Nation eingliedert. Die großen Bewegungen des Auf- 
und Abstiegs im wirtschaftlichen Gedeihen treten so sehr klar 
hervor. Wir sehen nach den verwüstenden Auswirkungen des 
Hundertjährigen Krieges (1350— 145°) eine den folgenden 
1 io  Jahren vorherrschenden inneren Friedens sich vollziehende
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glückliche Entfaltung der Wirtschaftskräfte (1450— 1560), die 
dann ein halbes bis drei viertel Jahrhundert durch die Religions
wirren, wenn nicht ganz gelähmt, so doch sehr verlangsamt wird. 
Es folgt als ein neuer Höhepunkt das Zeitalter Colberts; aber 
die kriegerische Prestige-Politik Ludwigs XIV., deren wirt
schaftliche Kehrseite in dem besonders lesenswerten Abschnitt 
„Finanzen und Volkswirtschaft“ (Kap. III, § 2) mit schonungs
loser Klarheit enthüllt wird, vernichtet die erreichten Ergeb
nisse. Erst mit der Regentschaft setzt unter mancherlei bedenk
lichen Nebenerscheinungen (Laws Banksystem) ein neuer Auf
schwung ein, der nach der Mitte des 18. Jahrhunderts, unter 
Ablösung der bisher vorherrschenden fiskalisch-merkantilisti- 
schen Ideen durch physiokratische und liberal-freihändlerische, 
zu den Anfängen der kapitalistischen Industrie und zu einer be
deutenden Entfaltung des Handels hinführt. Aber die große 
Ungerechtigkeit der Steuerverteilung, besonders auf dem Lande, 
die Unfähigkeit des alten Systems, die merkantilistische Ver
einheitlichungspolitik in Verwaltung und Verkehr wirklich 
durchzuführen, ebenso seine Unfähigkeit, durch ein Aufräumen 
mit den Resten der Grundherrschaft einen Fortschritt der Land
wirtschaft zu ermöglichen, schließlich die schlechte Finanz
verwaltung in Verbindung mit der tollen Verschwendung des 
Hofes haben eine friedliche Lösung der Spannungen zwischen 
den neuaufstrebenden Kräften in Gesellschaft und Wirtschaft 
und den bevorrechteten Klassen verhindert und den Ausbruch 
der Revolution verursacht.

Daß in einem Werke über französische Wirtschaftsgeschichte 
gerade die landwirtschaftliche Grundlage ausgiebig behandelt 
wird, versteht sich gewissermaßen von selbst, denn Frankreich 
ist bis ans Ende des 19. Jahrhunderts ein Land gewesen, dessen 
Wirtschaftscharakter in erster Linie durch seine Landwirtschaft 
bestimmt wurde. Wir werden unterrichtet über die Eigentums
verhältnisse, das verwickelte System der grundherrlich-feudalen 
Abhängigkeit, ihre Lockerung seit dem 13. Jahrhundert, ihre 
späteren Wandlungen, über die soziale Stellung, die Lebens
bedingungen der Bauern mit ihren mannigfachen Abstufungen, 
über die landwirtschaftlichen Betriebsverhältnisse (Pacht, Teil
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bau usw.); dagegen hören wir verhältnismäßig wenig über die 
Flurverteilung (einiges besonders S. 4, 183), ein allerdings in 
Frankreich noch wenig behandeltes Problem, mit dem sich 
übrigens die neue Arbeit von M arc B loch , Les caracteres 
originaux de l ’histoire rurale frangaise (Oslo 1931) eingehender 
befaßt. Der dem römischen Recht fremde, den deutschen Rechts
historikern schon lange geläufige Begriff des „geteilten Eigen
tums4 scheint jetzt auch in Frankreich nach dem Vorgang von
E. T a rb ou rie ch  (Essai sur la propriete 1904) mehr Beach
tung zu finden, der sogar von abgestuftem Eigentum, von einer 
pyramidenförmigen „Hierarchie des Bodens“ spricht.

Mehr Interesse haben für die Leser der Hans. Gbll. natur
gemäß die Abschnitte über Gewerbe und Plandel. Die kräftigere 
Entwicklung eines nicht nur für den lokalen Bedarf, sondern 
für Femversorgung und Ausfuhr arbeitenden Gewerbes setzt in 
Frankreich erst spät ein. Wir finden hier im 15. Jahrhundert 
noch kaum das Verlagsystem (S. 38, 48), abgesehen vom Pariser 
Tuchgewerbe (S. 34). Vf. zieht in dieser Hinsicht, wie auch 
sonst öfter, nur die Niederlande und Italien zum Vergleich 
heran, um daran das relative Zurückbleiben Frankreichs zu 
messen; es liegt aber nahe, gerade auch die deutschen Zustände 
hier zum Vergleich ins Auge zu fassen, da ja Deutschland, 
namentlich das westliche, im ganzen viel größere Ähnlichkeit 
mit Frankreich bietet als wie so einseitig auf Handel und Ge
werbe eingestellte Länder wie die Niederlande und Oberitalien. 
Es scheint nun, daß einige Teile des deutschen Gewerbes im 
14. und 15. Jahrhundert bereits viel weiter in der Richtung auf

1 Hier wie auch sonst wäre in dem deutschen Text wohl besser
von „Eigentum “  anstatt von „Besitz“ zu sprechen. —  Eine andere
Übersetzung, die ich beanstanden möchte, ist der Ausdruck „Rasse“ 
auf S. 4, wo gesagt wird, man sei sich jetzt einig, daß der U nter
schied in der Siedlungsweise, in Dörfern einerseits, in Einzelhöfen
und Weilern anderseits, nicht auf die Verschiedenheit der „Rassen“ 
zurückzuführen sei, wie es M e it z e n  tun zu können geglaubt habe. 
Das W ort „Rasse“  wird im Französischen bekanntlich in weiterem 
und loserem Sinn als im Deutschen auch für „Volkstum , ja sogar für 
„Geschlecht, Dynastie“  (troisiöme race) verwendet. Im Deutschen 
haben wir uns jetzt gewöhnt, das Wort nur im Sinne anthropologi
scher, somatisch unterschiedener Typen zu gebrauchen; Meitzen aber 
hatte nur das Volkstum im Auge.
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die frühkapitalistische Organisationsform entwickelt waren (Vf. 
erwähnt das nur in bezug auf den Bergbau, S. 49), und es wäre 
der Mühe wert, darüber nachzudenken, worin dieser Unterschied 
begründet ist; ich komme auf einige entsprechende Be
obachtungen gleich zurück. — Eingehend behandelt S. das 
Zunftwesen: es organisiert sich seit dem 13. Jahrhundert, aber 
noch lange herrscht das freie Gewerbe vor, und in Überein
stimmung mit H. H auser wird betont, daß sich dieses, beson
ders in den kleinen Städten und auf dem Lande, noch lange 
oder richtiger dauernd behauptet hat; erst Colbert sucht, und 
zwar wesentlich zum Zwecke der fiskalischen Ausnutzung, das 
gesamte Gewerbe in das System der „geschworenen Zünfte“ 
(m£tiers jures) einzuzwängen; aber gerade dieser Fiskalismus 
bereitet dann die Auflösung der Zünfte vor. Das 17. Jahr
hundert bringt daneben die unter staatlicher Vormundschaft 
stehenden Manufakturen, deren Förderung trotz mancher Fehl
schläge der Industrialisierung Frankreichs einen starken Auf
trieb gibt, und die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, wie 
schon gesagt, die Anfänge der kapitalistischen Industrie im 
engeren Sinne.

In bezug auf den Handel wird großes Gewicht auf die Hem
mungen und die Rückständigkeit des Binnenhandels gelegt; 
auf diesem Gebiet wäre wohl durch weitere Forschung noch 
vieles zu klären, denn wir haben z. B. in Deutschland trotz 
genau der gleichen Hemmungen (Binnenzölle, schlechte Ver
kehrswege usw.) doch einen oft weite Räume überspringenden 
Austausch von Rohstoffen und Halbfabrikaten und einen ver
wickelten Wanderweg der Ware vom Rohstoff bis zum Fertig
fabrikat (vgl. jetzt darüber z. B. Bechtel, Wirtschaftsstil des 
deutschen Spätmittelalters, S. 113!., 121 f. und öfter). Dem 
Außenhandel, und namentlich dem Seehandel, wird, im ganzen 
wohl mit Recht, erheblich größere Bedeutung für das Wirt
schaftsleben zugesprochen. Hier springt nun im Spätmittel
alter der große Unterschied gegen Deutschland besonders in 
die Augen. Den französischen Städten dieser Zeit geht die 
Selbstverwaltung ab; es gibt zwar eine gehobene, wohlhabende 
Bürgerklasse, aber kein Patriziat im politischen Sinne (S. 57)*



Außerdem: „Die französischen Kauf leute überschritten nur 
selten die Landesgrenzen“ (S. 27); eine Erscheinung wie 
Jacques Cceur ist zwar charakteristisch für das Aufleben der 
Wirtschaft und des Handels nach Abschluß des Hundert
jährigen Kriegs (S. 52), aber sie ist doch keineswegs typisch. 
Solche Beobachtungen regen, wie schon bemerkt, dazu an, den 
Gründen der Verschiedenheit nachzuspüren. Die Verheerungen 
des Hundertjährigen Krieges mögen manches erklären; aber 
auch in Deutschland waren ja Fehdewesen, Hussitenkriege u. ä. 
dem Handel und Wandel im 14./15. Jahrhundert keineswegs 
günstig. Von Einfluß ist wahrscheinlich die frühe Vorherrschaft 
der zentralisierenden königlichen Gewalt, das Schwinden der 
städtischen Autonomie, mehr noch wahrscheinlich die Rück
ständigkeit der für den Fernabsatz tätigen Gewerbe, am wirk
samsten vermutlich das Fehlen einer der deutschen Ostkoloni
sation, der wirtschaftlichen Erschließung des europäischen 
Nordostens vergleichbaren Ausdehnungsbewegung; denn der 
französische Levantehandel des .Mittelalters kann sich an Be
deutung damit wohl nicht messen, wenn auch auf ihm die relativ 
überragende Ausnahmestellung von Marseille beruht. Schließ
lich spielen auch rational schwer faßbare Dinge mit, wie die 
Veranlagung der Völker und Stämme. Man vergleiche nur mit 
der bekannten und offenbar schon früher vorhandenen A b
neigung der Franzosen, ihr Land zu verlassen, den Wander
trieb der mittelalterlichen Westfalen!

Einige wertvolle Quellen geben dem Vf. die Möglichkeit, zu 
verschiedenen Zeitpunkten (bes. um 155°  un(  ̂ l 7&9) dte Ver
teilung des französischen Außenhandels auf die verschiedenen 
geographischen Richtungen wenigstens annähernd zahlenmäßig 
zu veranschaulichen. Es fällt mir dabei auf, daß er die Be
ziehungen zu Deutschland gewissermaßen nur beiläufig be
handelt, während sie in Wirklichkeit recht bedeutend waren. 
Nach der zwischen 1550 und 1556 abgefaßten Denkschrift eines 
Hafeninspektors (S. 114) belief sich die Gesamteinfuhr nach 
Frankreich auf 36— 37 Mill. Livres tournois. Davon entfielen 
auf Oberdeutschland und die nördlichen Länder (les Hautes 
Allemagnes et pays septentrionaux) 7,3 Mill., auf Nieder-
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deutschland und die Niederlande 4,3 Mill., England 3,3 Mill., 
Portugal 2,0 Mill., Spanien im Höchstfall 5,9 Mill., Italien und 
die Levante 13,8 Mill. Wie man sieht, läßt sich der Umfang der 
Einfuhr aus Deutschland nicht scharf abgrenzen; so viel aber 
dürfte sicher sein, daß sie, wenn nicht den ersten, dann jeden
falls den zweiten Platz einnimmt, da ja auch Italien und die 
Levante zu einem Ganzen zusammengefaßt sind und einzeln ge
nommen vielleicht niedrigere Beträge erreichen. In der Einfuhr 
aus Ober- und Niederdeutschland stecken sicher auch Waren, 
die aus den skandin. Ländern, Polen und Rußland stammen, 
aber jedenfalls durch den deutschen Handel vermittelt wurden. 
Über die Ausfuhr erfahren wir nichts. — Vor Beginn der Revo
lution belief sich nach Arnould (S. 295 A. 4, 312) die Gesamt
einfuhr auf 611, die Gesamtausfuhr auf 542 Mill. Livres. Die 
vom Vf. nach Arnould u. a. angeführten Einzelziffern für die 
verschiedenen Länderbereiche ergaben zusammengenommen 
allerdings nicht diese hohen Zahlen. Immerhin scheint es, daß 
Deutschland mit 30 Mill. Livres Einfuhr nach Frankreich und 
81 Mill. Ausfuhr von Frankreich in der Einfuhr freilich nur 
den 6., in der Ausfuhr aber den 1., und im Gesamthandel etwa 
den 3. Platz nach den Antillen und Italien, und noch vor Eng
land, Spanien und der Levante behauptet. Jedenfalls war 
Deutschland einer der besten Abnehmer der französischen 
Kolonialwaren. — Nicht richtig ist die Behauptung (S. 215), 
daß im 17. Jahrhundert „die in den Ostseeländern verkauften 
französischen Waren fast sämtlich unter englischer, mehr noch 
unter holländischer Flagge befördert wurden“ . Das trifft 
höchstens für die 1. Hälfte des Jahrhunderts zu, und auch da 
nur für die Holländer. Wie ich in meinem Aufsatz Hans. Gbll. 
1928, S. i io f . ,  gezeigt habe, begannen die Lübecker u. a. 
Deutsche, sich seit 1655, hauptsächlich aber seit dem Seekrieg 
1672— 1678, sehr lebhaft an der P'rachtfahrt nach Frankreich 
zu beteiligen. Nach den Sundzollregistern passierten den Sund, 
von Frankreich kommend, 1675: 1 Holländer, 66 Deutsche.
121 Engländer; 1685: 174 Holländer, 30 Deutsche, 8 Eng
länder, und nach dem Span. Erbfolgekrieg in dem Friedensjahr 
1733 : 107 Holländer, 45 Deutsche, 3 Engländer.

2 3 g  Besprechungen.
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Wenn es zum Schluß gestattet sein möge, noch eine Anregung 
für die später erscheinenden Bände des „Handbuchs“ zu 
äußern, so wäre es die, daß in den einleitenden Abschnitten 
und gelegentlich auch sonst die wirtschaftsgeographische Be
trachtungsweise etwas mehr zur Geltung kommen möge. Eine 
wirtschaftsgeographische Übersicht über den klimatisch-geo
graphischen Charakter der einzelnen Landschaften, ihren An
bau, ihre Bodenschätze, ihre Besiedlung und Verkehrslage 
würde das Bild der wirtschaftlichen Entwicklung plastischer 
hervortreten lassen.

Berlin. W. V ogel.

Dr. Johan E. Elias, Schetsen uit de Geschiedenis van 
ons Zeewezen. Zesde Gedeelte (1653— 1654). Met Re- 
gisters op de Zes Deelen en zes Kaartjes. VIII 204 hl. ’s Gra- 
venhage, Martinus Nijhoff 1930.

Mit dem 6. Bande der „Schetsen“  hat Elias sein grund
legendes, die Forschung fast völlig abschließendes Werk über 
einen der wichtigsten Abschnitte der niederländischen Marine
geschichte beendet. Es begann mit dem Unabhängigkeitskampf 
gegen Spanien und behandelte in erster Linie Verfassung und 
Organisation der niederländischen Seemacht in dem Zeitraum 
von 1568— 1648. Die 4 weiteren Bände stellten dann auf Grund 
des gesamten archivalischen Materials in einem bisher nicht 
gekannten Umfang den ersten wahrhaft modernen Seekrieg, 
zwischen der englischen und niederländischen Republik im Zeit
alter Cromwells, bis zum Hochsommer 1653 dar; allerdings 
hat sich der Verfasser als Nichtseemann bei der Schilderung des 
taktischen Verlaufs von Seeschlachten mit Absicht Zurück
haltung auferlegt. Alle seine Bände sind in dieser Zeitschrift 
(48., 51., 54. Jahrg.) besprochen worden. Wenn der Seekrieg 
von 1652/54 mit den Schlachten vom Juni und August 1653 
auch seinen Höhepunkt erreicht hatte, so bieten die im 6. Band 
erzählten Ereignisse bis zum Friedensschlüsse von Westminster 
(April 1654) doch noch eine Fülle des Interessanten. Da sind 
zunächst die Operationen im Mittelmeer. Ältere Abschnitte
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weiterführend schildert Elias anschaulich, wie Jan van Galen 
durch die taktisch glänzend eingeleitete Schlacht vor Livorno 
(14. März 1653) die Engländer zur Aufgabe des südeuropäi
schen Kriegsschauplatzes und somit zur Einstellung ihres er
tragreichen Levantehandels zwang, wie dann die Sieger eben
falls nach der Nordsee zurückkehrten. Hier kam es nun nicht 
mehr zu dem britischerseits angestrebten Zusammenstoß der 
beiden Schlachtflotten. Die einzige, allerdings bedeutsame 
Leistung der niederländischen war das Geleit der nach Skandi
navien und der Ostsee, Frankreich und Spanien bestimmten, 
aber durch die englische Blockade monatelang in den heimi
schen Häfen zurückgehaltenen Handelsflotten von fast 500 
Segeln bis nach Skagens Riff und das Einbringen zahlreicher 
Kauffahrer einschließlich wertvoller „Ostindischer Retour- 
schiffe“ . Für den Rest des Krieges war die Seemacht der Gene
ralstaaten so gut wie völlig lahmgelegt; denn durch die fehler
haften Beschlüsse der Hochmögenden hatte sie trotz der un
günstigen Jahreszeit und trotz aller Proteste des Vizeadmirals 
Witte de With an der nordholländischen Küste bleiben müssen 
und hier in einem viertägigen Sturm schwere Verluste erlitten. 
Von besonderem Interesse ist Elias’ Darlegung der politischen 
Verhandlungen, vor allem über die Frage, wer als Tromps 
Nachfolger Leutnantadmiral von Holland und somit Ober
befehlshaber der Kriegsflotte werden sollte. Bei diesen Ver
handlungen, in denen der junge Ratpensionar von Holland, 
Johan de Witt, rasch den entscheidenden Einfluß gewann, 
offenbarte sich nicht nur die alte Rivalität zwischen den zwei 
wichtigsten Seeprovinzen, sondern auch in fast noch höherem 
Maße der so verhängnisvolle Gegensatz zwischen den oranisch 
und anti-oranisch gesinnten Teilen der Union. Die Lösung der 
genannten Frage war um so schwieriger, als man aus verschie
denen Gründen nicht denjenigen Mann an die Spitze der Flotte 
bringen konnte, der allein imstande gewesen wäre, die durch 
Tromps Tod gerissene Lücke auszufüllen, Michiel De Ruijter. 
Die Entscheidung fiel, aus rein parteipolitischen Gründen, zu 
Gunsten des Kavallerieobersten Jacob van Wassenaer van 
Obdam. Sie erwies sich allerdings als vollkommener Mißgriff,
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da der Gewählte nicht die Qualitäten eines Monck, der ja auch 
von der Landarmee zur Flotte gekommen war, besaß. Aber 
gleichzeitig hat Johan De Witt sich auch ein unsterbliches 
Verdienst um die Marine erworben, als er durch persönliche 
Einwirkung De Ruijter veranlaßte, im Staatsdienst zu ver
bleiben. Bezeichnend für die anti-oranische Gesinnung der 
holländischen Regierungskreise sind ihre Maßnahmen zu einer 
stärkeren Republikanisierung der Marine: die Prinzenflagge, 
die ruhmreiche Trikolore aus der Zeit des spanischen Krieges, 
wurde zur Staatenflagge, verschiedene auf Stapel stehende 
Kriegsschiffe der Rotterdamer Admiralität erhielten neue 
Namen, weil die Erinnerung an die Oranier, die von jeher in 
der Marine begeistert verehrt worden waren, getilgt werden 
sollte.

Drei ausführliche Register und sechs Karten des nördlichen 
Kriegsschauplatzes bilden eine willkommene Beigabe zu dem 
Werk des holländischen Forschers, das sich für immer einen 
Ehrenplatz unter den zahlreichen neueren Arbeiten über die 
niederländische Marinegeschichte gesichert hat.

Berlin. F ried rich  G raefe.

Heinrich von Staden, Aufzeichnungen über den Moskauer
Staat. Nach der Handschrift des Preußischen Staatsarchivs 
in Hannover herausgegeben von Fritz Epstein. Quart. 
64, 309 Seiten. Mit 3 Tafeln. 1930. Verlag von Friederichsen, 
de Gruyter & Co. m. b. H., Hamburg 1. (Abhandl. aus dem 
Gebiet der Auslandskunde Bd. 34, Reihe A, Band 5.)

Die Zeit Iwans des Schrecklichen gilt mit Recht als eine 
der interessantesten, aber in vieler Hinsicht auch dunkelsten 
Perioden der russischen Geschichte. Dieses Dunkel wird durch 
Heinrich v. S tadens „A u fze ich n u n gen  über den M oskauei 
S taat“  bedeutend erhellt. Als auch für die hansische Ge
schichtsforschung wichtige Quelle lohnt es sich, diese Aufzeich
nungen näher zu betrachten. — Schon :um die Jahrhundertwende 
entdeckte der Begründer des Danziger Archivs und spätere 
Archivdirektor in Koblenz, Max Baer, im Preußischen Staats-
Hansische Geschichtsblätter. 1931. ^
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archiv in Hannover diese zeitgenössische Abschrift der verloren
gegangenen Handschrift; doch gelang es erst I925> eine russi
sche Übersetzung (herausgegeben von Prof. I. I. Polosin) und 
in der vorliegenden Ausgabe, die aus dem osteuropäischen 
Seminar der Universität Hamburg hervorgegangen ist, den 
deutschen Originaltext zu bringen.

H ein rich  v. Staden, der Verfasser der Aufzeichnungen, 
wurde in Ahlen in Westfalen um 1545 als Sohn des Walter v. S. 
und der Kath. Ossenbach geboren. Durch einen in Riga woh
nenden Verwandten, Stephan Hövener, wurde er 1 560 bewogen, 
nach Livland auszuwandern. Hier versuchte er sich teils in Riga, 
teils in Wolmar und auf verschiedenen Gütern als Gutsverwalter 
und Kaufmann, wurde polnischer Parteigänger und lief darauf 
zu den Russen über. Hier machte er beim Zaren Iwan dem. 
Schrecklichen sein Glück. Mit noch drei Deutschen, den liv- 
ländischen Edelleuten Johann Taube und E iert K ruse und 
dem Westfalen, ehemaligen Drost zu Petershagen, Dr. jur. 
K aspar E lv er fe ld t, dem eifrigen Verfechter des Protestantis
mus am Zarenhofe, wurde Staden Glied der berüchtigten 
Opriönina. Anfangs als OpriCnik, später unabhängig vom 
Zaren, verbrachte Staden etwa ein Jahrzehnt (ca. 1565— 1 575) 
in Rußland und wurde Zeuge der verschiedensten zeitgenössi
schen Ereignisse, wie etwa der Verhandlungen Iwans mit dem 
livländischen Ordensmeister Fürstenberg, des Zuges des Zaren 
nach Nowgorod u. a. Nachdem Staden in Rußland ein un
geheures Vermögen erworben und wieder verloren hatte, kam 
er nach den wechselvollsten Irrfahrten über Schweden und 
Holland an den H of des Pfaizgrafen G eorg  H ans v. V eldenz - 
Lützelstein . Hier begegneten sich zwei politische Abenteurer 
von ungewöhnlichem Ausmaß. Die Frucht ihrer Arbeit war der 
frühestens Ende 1578 abgefaßte „A n s c h la g “ , ein Kaiser 
Rudolf II. vorzulegendes phantastisches Projekt zur Eroberung 
Rußlands. Dieser „A n sch la g “ nebst einer historisch-geo
graphischen Beschreibung Rußlands sowie einer Selbst
biographie Stadens bilden — begleitet von der Supplikation 
Stadens an den Kaiser — den Inhalt seiner „Aufzeichnungen* .

Von großem Wert sind diese zum großen Teil auf Autopsie
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beruhenden Aufzeichnungen auch für die h a n sisch e  G e 
schichtsforschung. Die H anse spielt in dem obenerwähnten 
Plan der beiden Projektenmacher eine große Rolle. G e o rg  
H ans hatte seit den sechziger Jahren des 16. Jahrhunderts die 
Hanse für die Gründung einer deutschen Reichsflotte und die 
Errichtung eines deutschen Admiralats, wenn auch vergeblich, 
zu interessieren gesucht. Auch wohl im Zusammenhang mit 
seinem russischen Projekt stand er noch 1581/82 mit dem hansi
schen Syndikus H e in r ich  Suderm ann in regsten Verhand
lungen. Staden meinte jedenfalls, daß der Kaiser 100 Schiffe 
von den Hansestädten, besonders Hamburg, Bremen, Lübeck, 
ebenso wie vom König von Dänemark, leihen könnte. Hamburg 
werde u. a. auch schon deshalb Schiffe geben, weil es vom 
dänischen Könige an der Seeschiffahrt nach B ergen  und 
Islan d  gehindert würde. Ausgangspunkt des Unternehmens 
sollten die obengenannten drei Hansestädte sein. Staden hatte 
dabei die regen Handelsinteressen der Hanseaten in Rußland, 
die sie mit unzähligen englischen, holländischen, französischen 
und anderen Kaufleuten teilten, insbesondere den Nowgorod
handel und die Narvafahrt, im Auge, berücksichtigte aber nicht 
die verschiedenen Interessen der Hansestädte. Denn ,,von einer 
einheitlichen Bundespolitik der Hanse gegen Moskau kann nicht 
gesprochen werden; die Moskau freundliche Orientierung des 
Vororts Lübeck .. . wurde durchkreuzt durch Hilfsaktionen ein
zelner Mitglieder des Bundes für livländische Städte“ (S taden , 
a. a. O. S. 148 Anm. 2). —

Diese hansischen Beziehungen geben nur einen kleinen Aus
schnitt aus dem überreichen Inhalt der Aufzeichnungen H e in 
r ich  v. S tadens. Wertvoll sind sie außer für die politische 
Geschichte auch für die historische Geographie (wenn auch 
gerade über den russischen Norden frühere und zeitgenössische 
wesentlich bessere Berichte vorhanden sind), für die Ethno
graphie, Sprachwissenschaft, Kultur-, Handels- und Wirtschafts
geschichte. Es würde zu weit führen, den gesamten Inhalt der 
Ausführungen, die eben durch das zeitgenössische, wenn auch 
vielfacher Korrektur bedürftige Kolorit ihren besonderen Reiz
erhalten, wiederzugeben. Ihrem Wert nach stehen Stadens Aus-

16 *
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führungen den wichtigsten Ausländerberichten über das Ruß
land des 16. Jahrhunderts, wie etwa Joh. Taubes und Eiert 
Kruses sogenanntem „Sendschreiben“ an den Hetman Chodkie- 
wicz, ebenbürtig zur Seite.

Es ist das Verdienst Fritz E psteins, diese beachtenswerte 
Quelle nach Durchforschung fast der gesamten einschlägigen 
Literatur und der zuständigen Archive und Bibliotheken muster
gültig ediert zu haben. In einer ausführlichen Einleitung er
fahren wir alles Nähere über die Handschrift und ihren Ver
fasser. Dem folgt der in Rücksicht auf russische Leser normierte 
wörtliche Text mit vorzüglichem, zu möglichst vollständigen 
Bibliographien ausgearbeitetem Kommentar. Von den neun An
lagen wären als für die hansische Geschichtsforschung wich
tigsten Exkurse der sechste („Zur Narvafahrt“ ), achte („Be
ziehungen zwischen Sachsen und Moskau im 16. Jahrhundert“ ) 
und neunte („Johann Taube und Eilert Kruse“ ) zu erwähnen. 
Ein sehr sorgfältig bearbeitetes Siglen- und Literaturverzeich
nis, Personen-, geographisches und Sachregister vervoll
ständigen das Werk, dem eine Handschriftenprobe, ein Plan 
des Kreml und eine Karte des russischen Nordens beigegeben 
sind.

Zum Schluß noch einige kritische Bemerkungen. Zu der 
Literatur über Liz. Kas;par E lv er fe id t  (S taden , a. a. O. 
S. 177 Anm. 13) wäre noch L. A rbusow s „Livlands Geistlich
keit“ (im Jahrb. f. Genealogie, Heraldik und Sphragistik, Mitau 
und separat), S ch irren , Quellen zur Gesch. d. Unterg. livl. 
Selbst., Bd. II, S. 331, und Bd. VI, S. 128, sowie Joh . R enner, 
Livl. Historien, herausgegeben von Hausmann u. Höhlbaum, 
S. 208, nachzutragen. — S. 198 Anm. 5 u. Anm. 6 haben sich 
Druckfehler eingeschlichen. Es muß „oben S. 52 Anm. 6 
bzw. 8“ und ebenda „Anm. 7“ (statt Anm. 1011. 9) heißen. Um 
die ehemaligen livländischen Ordensschlösser K arkus (S. 171 
Anm. 6) und E rm es (S. 172 Anm. 3) werden sich früher allen
falls H akelw erke (F leck en ), nicht aber S täd te  gebildet 
haben. H eute ist z. B. um die Schloßruine E rm es ödes, von 
wenigen Gehöften besetztes Land. Ebenso verhält es sich mit 
B urtneck  (S. 172 Anm. 6). Die Kreise F e flin , Jerw en,
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W alk  usw. existieren noch heute annähernd in gleichem Um
fang (bis auf den nach 1918 neugebildeten estnischen Kreis 
Walk) wie vor dem Weltkriege und tragen neben ihrer o ffi
ziellen estnischen Bezeichnung im Deutschen dieselben Namen. 
Daher ist die Bezeichnung „ehemaliger“ Kreis (z. B. S. 49 
Anm. 7, S. 171 Anm. 6: eh em a liger  Kreis Pernau, S. 172 
Anm. 2, 3, 4, 5 usw.) unangebracht. Der nicht identifizierte H of 
„W olgarten“  (S. 170) dürfte wohl das Wolmar benachbarte liv- 
ländische Gut „W o h lfa h r t “ sein.

Berlin. R. S e e b e rg -E lv e r f  eldt.

Hans Pahl, Hamburg und das Problem einer deutschen 
Wirtschaftseinheit im Frankfurter Parlament 1848 bis 
1849. Hamburg 1930, Broschek & Co., 246 S.

Der Verfasser untersucht an Hand umfassender Quellen
forschung die Stellung Hamburgs zum Problem der deutschen 
Wirtschaftseinheit, wie es 1848 und 1849 in der Paulskirche 
gewichtig hervortrat. In erster Linie stützt sich Pahl dabei auf 
die im Hamburgischen Staatsarchiv befindlichen Akten des 
Hamburger Senats, insbesondere auf die Zollberichte seiner 
Bevollmächtigten in Frankfurt, ferner auf die Akten der Ham
burger Handelskammer, vornehmlich den Briefwechsel Soet- 
beers. Weiterhin l\a,t er die Akten der Deutschen Nationalver
sammlung herangezogen. Im Quellen- und Literaturverzeichnis 
figurieren 200— 300 verschiedene Akten, Zeitungen, Flug
schriften, darstellende Werke und Aufsätze, die mit Umsicht 
und Geschick benützt worden sind.

Weitaus der größte Teil des Buchs befaßt sich mit Deutsch
lands Wirtschaftseinheit nach außen, immer unter dem Ge
sichtswinkel Hamburgs, d. h. mit der Zoll- und h reihat'enfrage 
und den Problemen der deutschen Seegeltung. Auf 30 Seiten 
wird aber auch die Wirtschaftseinheit im Innern behandelt, vor
wiegend der Fragenkomplex des Binnenverkehrs.

Das Hauptverdienst P ahls liegt in der klaren und über
zeugenden Darstellung des hamburgischen Verhaltens in der
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Zollanschlußfrage. Ein bisher in der Öffentlichkeit unbekanntes, 
unvollendetes Gutachten Ad. Soetbeers hierzu aus dem Jahre 
1849 aus der Commerzbibliothek rundet die Schrift glücklich 
ab. Für den gesunden realpolitischen Sinn der Hamburger 
Führer in jener Zeit spricht es, daß sowohl Soetbeer wie 
Geffcken u. a. wiederholt ihren Ausführungen die Einsicht 
voranstellten, es komme nicht so sehr auf Zollanschluß oder 
Freihafen an, als darauf, was praktisch damit gemeint sei. Denn 
so sehr der überwiegende Teil des Hamburger Handels den 
Freüiafen wünschte, so ungünstig konnte er sich auswirken, 
wenn Deutschland sich mit hohen Zollmauern umgab und über
dies vielleicht der Verkehr mit dem Freihafen durch schika
nöse Kontrolleinrichtungen besonders behindert wurde. Aus 
diesen rein praktischen Überlegungen, ebenso aber aus ideellen 
und psychologischen Gründen konnte Hamburg als einzelner 
Stadtstaat in der Freihafenfrage keinen frontalen Angriff gegen 
die überwiegende öffentliche Meinung wagen, die gebieterisch 
ein einheitliches deutsches Wirtschaftsgebiet forderte, mochten 
im übrigen seine Gründe noch so gut sein. Schon mit Rück
sicht auf Bremen konnte und wollte Hamburg sich kein ge
ringeres Maß patriotischen Empfindens vorwerfen lassen. Auch 
die Möglichkeit eines gemeinsamen Vorgehens mit den anderen 
deutschen Seestaaten zugunsten der Zulassung von Freihäfen 
war eng begrenzt. Sehr viel bessere Chancen dagegen hatte das 
Eintreten für eine möglichst freihändlerische Gestaltung des 
deutschen Zolltarifs, der für Hamburg von nicht geringer Be
deutung war als die Freihafenstellung und diese erleichterte. 
Denn die i\.nhänger der „Handelsfreiheit“ bildeten eine breite, 
wenn auch heterogene Front. Zu ihnen gehörte unter .anderem 
der größte Teil des Handels, die nord- und ostdeutsche Land
wirtschaft, die preußische Bürokratie und ein großer Teil der 
führenden Staatswissenschaftler, die in der vorangehenden Krise 
des Zollvereins die Schutzzoll wünsche Lists und der Süd
deutschen weitgehend zum Scheitern gebracht hatten. Aller
dings hatten bei der Konstituierung des „Volkswirtschaftlichen 
Ausschusses“ in Frankfurt die Schutzzöllner einen Vorsprung 
errungen. Auch der Reichshandelsminister Duckwitz war ein
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Verfechter von Schutz- und Differentialzöllen, und seine 
Heimatstadt Bremen zog mit Hamburg nicht am gleichen 
Strang, sondern wollte sich zum Nationalhafen aufschwingen. 
Andererseits war aber der im Juni 1848 in Frankfurt g e 
gründete „Verein für Handelsfreiheit“ , der im November auch 
einen Zweig verein in Hamburg bekam, äußerst rührig.

Bei der dargestellten Lage hatte Hamburg mit wechselnden 
Positionen und Bundesgenossen zu kämpfen: auf die beiden 
anderen Handelsstädte, zumal auf Bremen, war geringer Ver
laß. Preußens führendes Beamtentum war zwar vorwiegend frei
händlerisch, zugleich betrieb Preußen aber auf dem W eg des 
Zollvereins den Anschluß der Hansestädte. Österreich anderer
seits nahm gegenüber dem Zollverein eine Außenstellung ein 
und war damit den partikularistischen Bestrebungen günstig, 
stand aber als protektionistisches Land der Freihandelsidee 
fern. Auf England, mit dem Hamburg noch in den dreißiger 
Jahren gelegentlich kooperiert hatte, ließ sich in der nationalen 
Bewegung von 1848 bis 1849 nicht zurückgreifen, zumal es 
der Begründung einer starken Reichsgewalt und einer deutschen 
Kriegsflotte direkt feindlich gegenüberstand.

Weiter hatte aber die Gegenseite Hamburgs noch moralische 
Trümpfe in der Hand: Erstens das Sdhlagwort von der „natio
nalen Arbeit“ , die es zu schützen gelte. Zweitens konnte gegen 
Hamburg ins Feld geführt werden, daß es sein eigenes Zoll- 
und Akzisewesen noch keineswegs freihändlerisch ausgestaltet 
hatte, und daß es ein so rückständiges Institut wie die mittel
alterliche Torsperre aus fiskalischen Gründen durchaus fest
hielt.

Mit welcher Geschicklichkeit und Zähigkeit Hamburg in 
dieser Lage seine Ziele verfolgte, ist bemerkenswert. Von dei 
Notwendigkeit durchdrungen, seine Position zu verteidigen, ent
faltete es starke Kräfte, auch propagandistischer Art. In dei 
Zollfrage planten Soetbeer und Geffcken vor allem ein Z u 
sammengehen mit Leipzig, das für List zuletzt als der stärkste 
Hort des Freihandels gegolten hatte. In positiver Mitarbeit 
legte sodann Soetbeer Ende 1848 her Nationalversammlung 
einen eigenen Entwurf eines Reichszolltarifs vor. In der Frage
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des Freihafens wurde schon im November 1848 wenigstens der 
Zusatz erreicht, daß die Aussonderung einzelner Orts- und Ge
bietsteile aus der Zollinie der Reichsgewalt Vorbehalten bleibe. 
Damit war der Freihafen allerdings nur Vorbehalten, nicht ge
sichert. Immerhin trug dieser „Sieg Hamburgs“ noch weitere 
Früchte. Unverändert wurde der § 33 des Reichsverfassungs
entwurfs mit der Bestimmung über die Möglichkeit von Frei
häfen in die Verfassung des Norddeutschen Bundes auf
genommen.

Bei seiner Darstellung beschränkt sich P ah l vielleicht zu 
stark auf das Aktenkundige und „Objektive“ . Manchmal möchte 
man wünschen, daß er durch stärkere Würdigung der betei
ligten Persönlichkeiten und der Schwingungen des Milieus 
seinen Ausführungen kleine intimere Lichter aufgesetzt oder 
zum mindesten doch die einseitig hamburgischen Urteile über 
Männer wie Duckwitz und Mevissen lebendig ergänzt hätte. 
Unbedingt hätte Duckwitz’ langjährige Freundschaft mit Fried
rich List erwähnt werden müssen, dessen Geist in die Wirt
schaftsprobleme von 1848/49 weit stärker hineinwirkt, als es 
Pahl erkennen läßt. Im übrigen aber ist Pahls Schrift eine 
durchaus begrüßenswerte Bereicherung der hamburgischen und 
deutschen Wirtschaftsgeschichte.

Marburg a. d. L. Erw in W iskem ann.

Gonrad Borehling und Bruno Claussen, Niederdeutsche
Bibliographie. Gesamtverzeichnis der niederdeutschen
Drucke bis zum Jahre 1800. Erste Lieferung 1473— 1492.
Karl Wachholtz Verlag. Neumünster 1931.

Die neue niederdeutsche Bibliographie ist berufen, eine oft
mals gefühlte Lücke zu schließen. Wohl besitzen wir Zusam
menstellungen über das neuere niederdeutsche Schrifttum etwa 
des vorigen Jahrhunderts; doch fehlte es bisher an einem er
schöpfenden, das ganze niederdeutsche Sprachgebiet umfassen
den Verzeichnis der älteren Drucke. Es soll hier bis zum Jahre 
1800 gegeben werden. Für die Bestimmung der örtlichen 
Grenzen des Aufzunehmenden ist natürlich die Sprache ent-
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scheidend: alle auch außerhalb Deutschlands erschienenen
niederdeutschen Drucke mußten demnach berücksichtigt 
werden. Dazu kommen, mit Ausnahme der schon mehrfach zu
sammengestellten Werke aus dem ostniederländischen Sprach
gebiet, lateinische Grammatiken und Wörterbücher, soweit 
ihnen niederdeutsche Übersetzungen und Erklärungen bei
gegeben sind. Im ganzen werden etwa 4600 Drucke Aufnahme 
finden, von denen die vorliegende erste Lieferung 216 bringt. 
Ob die angestrebte Vollständigkeit in jedem Falle erreicht wird, 
dürfte von der Mitarbeit abhängen, die die Benutzer des Werkes 
den Herausgebern durch Mitteilung nicht aufgenommener 
Stücke, die in einem Nachtrag darzubieten wären, zuteil werden 
lassen.

Die bisher erschienene Lieferung verrät in der Art, wie sie 
die ältesten Drucke zusammenstellt, eine bibliothekswissen
schaftliche Arbeit von höchstem Range. Die Beschreibung, die 
hier, für die ältere Zeit, natürlich besonders wichtig ist, dürfte 
allen Ansprüchen genügen und jedem eine Vorstellung von den 
nach Titel, Titelrückseite (soweit in der Zeit des Wiegendruckes 
ein eigenes Titelblatt schon auftritt), Anfang der Vorrede, des 
Textes und der Schlußschrift kenntlich gemachten Schriften 
geben, zumal auch etwaige Untertitel genannt und äußere Kenn
zeichen der Drucke wie Format, Umfang, Lagen, Blattzählung 
und auftretende Besonderheiten wohl berücksichtigt werden. 
Auch bei der Angabe der Fundorte ist Lückenlosigkeit an
gestrebt worden. Die Quellennachweise enthalten alles Wichtige 
und Unentbehrliche. Die Anordnung der in dem bibliographi
schen Kopf jeder Beschreibung gegebenen Titel ist chrono
logisch, innerhalb jedes Jahres alphabetisch. Behelfsmäßige 
Register auf dem Umschläge jeder Lieferung sollen das am 
Schlüsse des Werkes zu liefernde Gesamtregister vorläufig er
setzen.

So haben die Herausgeber sich bemüht, ein Nachschlage
werk von höchster Gebrauchsfähigkeit zusammenzustellen, das 
von der Bibliothekswissenschaft, mehr noch vielleicht von dei 
niederdeutschen Sprachforschung mit Freuden begrüßt werden 
wird. Denn nach Anlage und Absicht verfolgt es vor allem
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sprachliche und literargeschichtliche Zwecke, ohne indessen die 
besonders für die ältere Zeit so wichtige buchtechnische Seite 
zu vernachlässigen. Wundern muß man sich allerdings über die 
verhältnismäßig geringe Zahl, die Niederdeutschland in hei
matlicher Sprache zu den Wiegendrucken beisteuerte. Das 
stimmt zu dem allgemeinen Bilde, das wir bisher schon über die 
Ausbreitung des Buchdrucks kannten. Köln, eine seiner führen
den Stätten, ist dies auch für die niederdeutschen Drucke. Es 
stellt mit 94 Stücken nicht viel weniger als die Hälfte aller 
niederdeutschen Inkunabeln bis 1492. Wenn nur Lübeck es 
daneben auf 74 Stücke bringt, so zeigt das, wie sehr der 
deutsche Norden in den Entwicklungsjahren des deutschen 
Buchdrucks hinter dem Süden und Westen zurücksteht. In 
weitem Abstand folgt Magdeburg mit 29 Drucken, Hamburg 
tritt nur mit einem hervor, dies im letzten Berichtsjahr, während 
in Stendal, wohin Joachim Westval von Magdeburg aus geht, 
Ende der achtziger Jahre immerhin sieben Drucke erscheinen.

Natürlich treten auch sonst bestimmte Druckerfamilien be
stimmend hervor. Was wir durch Einzeluntersuchungen schon 
von ihnen wußten, erscheint hier in ihrem niederdeutschen Werk 
zusammenfassend belegt. Da sind die Brandis in Lübeck, die 
eigentlich aus dem Sächsischen stammen, mit zusammen 43 
niederdeutschen Drucken, unter ihnen, wie wohl gesichert ist, 
mit dem ältesten überhaupt, einem Psalter. Da ist ferner 
Johann Koelhoff der Ältere, geborener Lübecker, der durch 
Jahrzehnte den Buchdruck in Köln aufs nachhaltigste beein
flußt, mit 30 niederdeutschen Stücken. Die bibliographische 
Aufzählung der Druckwerke ist immer zugleich ein Stück 
Lebensgeschichte der Meister; es ist äußerst reizvoll, Wande
rungen und Wandlungen, auch nach dem, was sie drucken, zu 
verfolgen. Geistliches Schrifttum verschiedenster Gestalt über
wiegt, politische und Rechtsliteratur ist nicht so sehr vertreten, 
wie man vielleicht anzunehmen geneigt ist. Es überrascht die 
große Zahl grammatischer Werke. Hier ist der Anteil Kölns 
besonders groß, wo unter anderem Heinrich Quenteil, Buch
drucker und Verleger zugleich, durch fortgesetzte neue Auflagen 
einen stets von neuem auf tretenden Bedarf zu befriedigen sucht.
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Er ist Straßburger; oberdeutsche Herkunft ist also kein Hin
derungsgrund, wie auch in Straßburg selbst und in Mainz bei 
Schöffer niederdeutsche Drucke entstehen. Doch sind das nur 
Ausnahmen. Pflegstätten niederdeutschen Druckes sind und 
werden die Hansestädte, ihre Führerinnen Köln und Lübeck 
vor allem. So erweckt eine Bibliographie niederdeutscher 
Drucke, besonders der älteren Zeit, auch beim hansischen Ge
schichtsforscher höchste Aufmerksamkeit, die im Falle Lübeck 
noch durch die Überlegung gesteigert werden könnte, daß die
selben Meister, die hier niederdeutsche Schriften drucken, auch 
dem Norden ihre Kunst bringen.

Bremen. F ried rich  Prüser.
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d. Vorhansische Zeit.
Von

W a lth er V ogel.

Aus dem im vollen Sinne des Wortes prähistorischen Bereiche 
sei die wertvolle Arbeit von E rnst S p ro ck h o ff , Zur Handels- 
geschickte der germanischen Bronzezeit (Vorgeschichtl. For
schungen, begr. von M. Ebert, hrsg. v. E. Sprockhoff, Heft y,



Berlin 1930, de Gruyter, 154 S.), angeführt. Sie beleuchtet in 
sehr gründlicher, mit vollständigen Belegen versehener Unter
suchung an Beispieltypen fremden (altitalischen) Imports nach 
Norddeutschland die oft unterschätzte Bedeutung des Handels 
in diesen frühen Zeiten. Eine Karte versucht die Handelswege 
der behandelten Periode mit ihren Etappenorten festzulegen.

In frühhistorische Zeit führt uns bereits der Aufsatz von
A. N ord6n, Sveriges namnet och Enköpingsbygden (Forn- 
vännen 1931, S. 227— 237, m. Karte). Verf. tritt, unter Polemik 
gegen I. Sahlgren, der Auffassung Wadsteins über die Her
kunft des Namens Svear (s. Hans. Gbll. 1930, S. 256) bei, 
verweist auf eine mit svirt- zusammengesetzte Gruppe von 
Bucht- und Inselnamen in Bräviken (Östergötland) und ver
vollständigt Wadsteins sprachliche Nachweise durch archäo
logische, bes. rund 200 neuentdeckte Felsenzeichnungsgruppen 
bei Enköping. — Aus Anlaß der Elf hundert jahrfeier des 
Beginns der Schwedenmission sind einige Schriften über den 
heiligen Ansgar erschienen: Ph. O ppenheim , Der heilige 
Ansgar und die Anfänge des Christentums in den nordischen 
Ländern (München 1931, Huber, 207 S.), und E. E. de M o
reau, S. J., Saint Anschaire (Museum Lessianum, Löwen 1930, 
*53 S.), von denen jedenfalls die zweite nach der Besprechung 
von M. Lintzel (HZ. 144, S. 629) nichts Neues bietet.

Die Haithabu-Frage findet nach wie vor aus Anlaß der Aus
grabungen viel Interesse. Otto Scheel hat an mehreren Stellen 
darüber berichtet: Zu den historischen Quellen gruppen des 
Haithabu-Problems (Congressus Secundus Archaeologorum 
Balticorum, Rigae 1930, S. 207— 216); Haithabu als Problem 
des Ostseeraums (Die Heimat 41. Jahrg. Nr. 4, Kiel 1931); 
Haithabu, eine Schicksalsstätte des Nordens (Deutsch-nordi
sches Jahrbuch 193Ol über die Vorgeschichte der neuen Aus
grabungen siehe seine Mitteilung im Jb. d. Schlesw.-Holst. 
Universitäts-Ges. 1931; ferner: Die neuen Ausgrabungen in 
Haithabu (Forsch, u. Fortschritte 7. Jahrg. 1931, Nr. 16). —
G. Schwant es, der gleichfalls auf dem II. Baltischen Archäo
logenkongreß in Riga einen Vortrag über die Ausgrabungen 
gehalten hat, kommt in seiner neuesten Veröffentlichung (Neues
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zur Frage Schleswig—Haithabu, SA. aus den Kieler Neuesten 
Nachrichten, i. u. 4. Nov. 1931) zu dem Ergebnis, daß die 
Anfänge der Siedlung von Haithabu (d. h. der „Oldenburg“ ) 
nach Ausweis von Schmucksachen, die im älteren Osebergstil 
verziert sind, und von Nachprägungen karol. Münzen aus 
Dorestad, zwischen 820 und 850 anzusetzen sind. Er glaubt, 
daß der alte Handelsplatz mit dem Doppelnamen Haithabu 
(nordisch) und Schleswig (sächsisch-deutsch) ausschließlich 
hier in der Oldenburg zu suchen sei, und daß er nach Ausweis 
der Funde erst um die  Mitte des 11. Jahrhunderts nordwärts 
an die Stelle des heutigen Schleswig verlegt wurde, wo sich 
bisher kein einziges Relikt aus der Wikingerzeit gefunden habe; 
jedenfalls steht auf Grund der Ausgrabungen fest, daß in der 
Oldenburg lange christliches Leben geblüht hat. — Von nordi
schen Äußerungen sei auf die Schrift von N. P. Larsen, Dane- 
virke i ny belysning (Sorö 1930) und den kurzen Bericht von
E. F lo d e ru s , D e nyaste utgrävningarna i Hedeby (Forn- 
vännen 1931, S. 238— 242) hingewiesen. — Über den Transit
verkehr von der Schlei zur Treene hinüber hat F. Frahm  neue 
Aufschlüsse gebracht (Der Transitverkehr Schleswig—Holling- 
stedt [ZsV Schlesw.-Holst. G. 60, i 93°> S. 1— 23]). — Nach 
einer Mitteilung von A. F riedenthal in der Revalschen Zei
tung Nr. 268 vom 23. Nov. 1931 haben sich bei Kumna in der 
Gegend von Reval kürzlich zusammen mit orientalischen und 
deutschen Münzen 20 dänische Halbbrakteaten gefunden, die 
940— 960 in Haithabu geschlagen sind.

In einer Greifswalder Universitätsrede (Heft 29, Greifswald 
1931, 48 S.) gibt A. H o fm e is te r  über den Kampf um die 
Ostsee vom 9. bis 12. Jahrhundert einen sehr dankenswerten, 
mit einem reichen Apparat von Belegen und kritischen Be
merkungen ausgestatteten Überblick. Die verschiedenen Wett
bewerber im westlichen Ostseeraum, Dänen, Abodriten-Liutizen, 
die deutschen kulturellen und politischen Mächte, Polen, Schwe
den werden in ihrem Auftreten charakterisiert. Die Schweden
herrschaft in Haithabu-Schleswig wird als ein, trotz der schwedi
schen Herkunft, wesentlich dänisches Teilreich aufgefaßt, die 
Dauer einer anerkannten deutschen Oberhoheit über Dänemark
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von Heinrich I., jedenfaUs aber von Otto I. bis 983 betont. 
Weiterhin verdienen Beachtung die kritische Beurteilung des 
polnischen Machteinflusses auf Pommern, vor allem aber die 
Behauptung, daß die früher vielfach vertretene und zuletzt fast 
allgemein aufgegebene Annahme, Iumne sei mit Julin-Wollin 
gleichzusetzen, doch zu Recht bestehe. H. stützt sich dabei auf 
quellenkritische Erwägungen, die in der Tat von Gewicht sind. 
Damit würden alle Versuche von Schuchhardt, S. Larsen u. a., 
die Stätte von Iumne =  Vineta vor der Peenemündung zu finden, 
hinfällig werden; in der Jomsburg-Frage schließt sich H. ziem
lich vorbehaltlos der radikalen Kritik von L. Weibull und 
S. Larsen (s. Hans. Gbll. 1929, S. 279— 280) an. Zu dem 
archäologischen Befund in Wollin ist auch die Mitteilung 
von A. K iekebusch, Zar Vinetafrage (Nachrichtenblatt für 
deutsche Vorzeit, Jahrg. 7, 1931, H. 11, S. 209— 215) zu ver
gleichen.

Referent hat in einem Aufsatz (W. V o g e l ,  Handelsverkehr, 
Städtewesen and Staatenbildang in Nordeuropa im früheren 
Mittelalter, Zs. Ges. f. Erdk., Berlin 1931, S. 257—275) den Ver
such gemacht, den inneren Zusammenhang zwischen den drei im 
Titel genannten Erscheinungen aufzuzeigen und das Bestehen 
eines eigentümlichen Typus von „Fahrmänner-Stadtstaaten“ 
der Wikingerzeit nachzuweisen, die sich von den gleichzeitigen 
Staatengebilden im übrigen Europa dadurch unterscheiden, daß 
sie sich wirtschaftlich vorwiegend auf die Ausnutzung des 
Handels gründen; 12 Planskizzen im Maßstabe 1 : 20000 ver
anschaulichen die Anlage solcher Fahrmännerstädte.

Mehrere Aufsätze in der neuen amerikanischen, der Erfor
schung des Mittelalters gewidmeten Zeitschrift Speculum be
fassen sich mit Kg. Aelfreds Geographie der Ostsee: K. Ma- 
lon e, King Alfreds North: a study in mediaeval geography 
(Spec. V, 1930, S. 139— 67); S. H. C ross, King Alfreds 
North: Osti, Este (eb. VI, 1931, S. 296— 299); G. H übener, 
König Alfreds Geographie (eb. VI, 1931, S. 428— 33), der 
nachweist, daß Wulfstan trotz der ags. Namensform wahrschein
lich Däne war.

An der Süd- und Südostküste der Ostsee mehren sich die
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archäologischen Funde von Wikingerspuren. Im Moor bei 
Lebafelde in Hinterpommern stieß man Zeitungsnachrichten 
zufolge auf ein Wikingerschiff von 40 m Länge und 4— 4,50 m 
Breite; man hofft, es im Frühjahr 1932 heben zu können. —
B. N erm an  hat bei Grobin nahe Libau in Kurland zwei große 
Gräberfelder, eines von Mälarschweden und eines von Gotländern, 
aus dem 7.—9. Jahrhundert aufgedeckt, die er wohl mit Recht 
mit der Vita Ansg. c. 30 erwähnten Seeburg zusammenbringt 
(Fynden frän Grobin i Lettland, Statens Hist. Museum, Tillfäll. 
Utställning, Katalog Nr. 4, Stockholm 1930; vgl. auch Forn- 
vännen 1930, S. 114— 116). Derselbe Verf. untersucht den 
Fiandel Gotlands mit dem Gebiet am Rurischen H aff im 
H . Jahrhundert (Prussia 29, 1930, S. 160— 174)- W. J. R a u - 
d on ik a s , D ie Normannen der Wikingerzeit und das Ladoga- 
gebiet (Vitterhets-Akademiens Handlingar Del 43: 3, Stockholm 
1930, 151 S.) teilt das Ergebnis von Ausgrabungen in Staraja 
Ladoga, dem Aldeigjuborg der Wikingerzeit, mit, die freilich 
noch nicht genügend systematisch und vollständig durchgeführt 
zu sein scheinen; vgl. das Referat von N. Äberg, SHT. I9 3 L 
S. 120. — Die ausgezeichnete Untersuchung von M. V a s m e r ,  
Wikinger spuren in Rußland (Sb. Preuß. Akad. d. Wiss., 
Phil.-hist. Kl. 1931, XXIV, 28 S.), weist eine überraschende 
Menge, größtenteils bisher nicht beachteter, Orts- und F luß- 
namen nordischer Herkunft in Rußland nach; in großer Zahl 
stecken darin namentlich die gewöhnlichsten nordischen Eigen
namen der Wikingerzeit. — Die altrussische Nestorchronik ist 
jetzt in deutscher Übersetzung von R. Trautm ann heraus
gegeben (Leipzig 1931, Markert & Peters, XXII u. 302 S.) 
und damit einem dringenden Bedürfnis endlich abgeholfen 
worden. Im Zusammenhang damit sei auf das Buch von
G. L aeh r (f) , Die Anfänge des russischen Reiches (Histor. 
Studien H. 189, Berlin 1930, Ebering, 145 S.) und den A uf
satz von A. P o g o d in , Der Bericht der russischen Chronik über 
die Gründung des russischen Staates (Zs. f. osteurop. G. V. 2,
1931) hingewiesen.

Aus dem westlichen Bereiche der Wikingerausbreitung ^er
merken wir den an das Oseberg-.Schiff anknüpfenden Aufsatz

17Hansische Geschichtsblätter. 1931.
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von H. v. V olte lin i, Nordgermanische Grabfunde und ihre 
Bedeutung für die germanische Rechtsgeschichte (ZSRG., G.A. 
Bd. 51, S. m — 131)- — Die umfangreiche Darstellung von 
R. Th. Christiansen, The vikings and the viking wars in Irish 
and Gaelic tradition (=  Skrifter utg. af d. Norske Vidensk.- 
Akad., II. Hist.-fil. KL, 1930, L Oslo, Dybwad, 249 S.) lag uns 
nicht vor. —  Die norwegische Besiedlung der Shetland- und 
Orkney-Inseln ist von A. W. B rög g er  auf Grund eines um
fassenden archäologischen und philologischen Materials unter
sucht worden (Den norske bosetningen pä Shetland-Orknöyene9 
Skrifter utg. af d. Norske Vidensk.-Akad., Oslo, II. Hist.-fil. 
Kl., 1930, 3), und der Direktor des isländischen National
museums, M atthias T h ördarson , hat den heutigen Stand der 
vielbehandelten Frage der Winland-Reisen in einem hübsch mit 
Bildern und Karten ausgestatteten Bändchen (The Winland 
Voyages, American Geograph. Society, Research Series No. 18, 
New York 1930, XV u. 76 S.) zusammenfassend dargestellt.
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2. Hansische Gesamtgeschichte bis 1500.
Von

H ans-G erd  v. Rundstedt.

Von den Jahresberichten für deutsche Geschichte, deren 
i. Jahrg. in Hans. Geschichtsbl. 1928, S. 244f. besprochen 
wurde, ist inzwischen der 2 .—4 . Jahrgang 1926— 1928 (Leipzig 
1928— 1930, K. F. Koehler) erschienen. Neu hinzugekommen 
sind im 2. Jahrg. Berichte über die in polnischer und russischer 
Sprache (H. F. Schm id und O. D o b ia sch -R o sch d e s t- 
w enskaja) und in den nordischen Sprachen (J. Paul) er
schienene Literatur zur deutschen Geschichte sowie über die 
belgisch-niederländische Geschichte des MA. (O. O pperm ann), 
im 3. Jahrg. ein neu gegliederter Abschnitt über die Geschichte 
des Auslandsdeutschtums (z. B. Latterm ann über Polen, 
W u lffiu s  über die baltischen Staaten) und eine neue Münz
geschichte (Frhr. v. S ch rötter); der 4. Jahrg. bringt eine 
Erweiterung der Berichterstattung über Wirtschaftsgeschichte 
(Th. M ayer MA., H. R ach el 16.— 18. Jahrhundert, H .W ä tjen
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19. Jahrhundert). Bedauerlicherweise ist der in der Biblio
graphie des 1. Jahrg. gemachte Versuch einer Zusammen
fassung hansischer Literatur wieder aufgegeben worden, auch 
sucht man in den neuen Bänden vergeblich nach einer Erwäh
nung der Hansischen Umschau. Abgesehen von diesen Aus
stellungen aber nimmt das Unternehmen einen auch für die 
hansische Forschung durchaus begrüßenswerten Fortgang. — 
Hier schließen wir an eine kurze Erwähnung des /. Bandes 
1926 der Iniernationalen Bibliographie der Geschichtswissen- 
schäften (Berlin 1930, de Gruyter, LXVIII u. 366 S.), die als 
Ergänzung, nicht als Ersatz der nationalen Bibliographien von 
der Internationalen historischen Vereinigung herausgegeben 
wird und nur Arbeiten, die auf die Beziehungen der Staaten und 
Völker untereinander Bezug haben und einen wirklichen Fort
schritt bedeuten, berücksichtigt, während Schriften über ein
zelne Länder, Städte usw. grundsätzlich ausgeschlossen bleiben. 
— Soeben ist ferner die neue (9.) Auflage des D ah lm an n - 
W aitz , Quellenkunde der deutschen Geschichte, herausgeg. von 
H. H a e r in g  (Leipzig 1931, Koehler, 992 S.), erschienen; der 
Abschnitt Hanse (bis Anfang des 16. Jahrhunderts) ist von 
W. V o g e l bearbeitet; die Schriften zur Spätzeit der Hanse 
muß man in den Abschnitten über die Periode 1519— 1648 
suchen, auch steckt manches in den wirtschaftsgeschichtlichen 
Abschnitten. Das unentbehrliche alphabetische Register steht 
noch aus; es soll als Sonderband im Februar 1932 heraus
kommen.

Im 1. Bande von Gebhardts Handbuch der deutschen Ge
schichte, den R o b e r t  H oltzm ann in Verbindung mit ver
schiedenen Mitarbeitern in 7• Auflage neu herausgegeben hat 
(Stuttgart 1930, Union Deutsche Verlagsanstalt, XX u. 861 S.), 
wird die Hanse nur kurz und gelegentlich, namentlich in den 
von F ried  r. S ch n e id er  bearbeiteten Abschnitten, erwähnt, 
während man eine knappe zusammenfassende Darstellung, die 
doch auch gerade für den Studierenden ihren Wert hätte, mit
Bedauern vermißt. ^ *

M. R u d n ick i macht in der Slavia occidentalis 10 (Posen 
*93 S. 427f., den hoffnungslosen und, man muß hinzufügen,



ziemlich lächerlichen Versuch, das Wort „hanse“ aus dem 
Slawischen abzuleiten. Das polnische Wort ch^zba „Diebstahl, 
Raub“ , das er zur Erklärung heranzieht, ist, wie mir Professor 
Vasrner mitteilt, in anderen slawischen Sprachen bisher nicht 
festgestellt, und wird daher von Bernecker und Brückner um
gekehrt als eine Entlehnung aus dem Deutschen angesehen. 
Bemerkenswert an der Sache ist eigentlich nur, daß Rudnicki 
bei seinen angestrengten Bemühungen, die polnische Wissen
schaft zu diskreditieren, in Polen bisher anscheinend keinen 
Widerspruch findet.

F. W. P utzgers Historischer Schulatlas. Neue Ausgabe mit 
besonderer Berücksichtigung der Geopolitik, Wirtschafts- und 
Kulturgeschichte, bearb. und herausgeg. von M ax P eh le und 
H ans S ilb erb orth  (Leipzig 1930, Velhagen & Klasing). Der 
bekannte Schulatlas, der sich längst als ein brauchbares Hilfs
mittel des Unterrichts eingebürgert hat, bedarf auch in dieser 
neuen Ausgabe keiner besonderen Empfehlung. Doch muß ein
mal darauf aufmerksam gemacht werden, daß die Darstellung 
der Hanse (S. 52) an einem seit Jahrzehnten unverändert mit
geschleppten schweren Fehler leidet. Als Hansestädte sind auch 
die holländischen und seeländischen Städte bezeichnet, was sie, 
wie wir längst wissen, niemals waren. Bei Enkhuizen, Amster
dam, Utrecht, Dordrecht, Brielle, Zierikzee, Middelburg wäre 
daher die Kennzeichnung als Hansestadt zu beseitigen. Ebenso
wenig waren Lüttich und Sluis Hansestädte. Auch im deutschen 
und baltischen Bereiche müßte die Karte auf Grund der Unter
suchungen von W. Stein (Hans. Geschichtsbl. 1913, 1914; 
I9 15) berichtigt werden. So war Emden niemals Hansestadt. 
Dagegen könnte deren Zahl in Thüringen um Naumburg, Nord
hausen, Erfurt, Mühlhausen erweitert werden, wenn deren Zu
gehörigkeit zur Hanse auch nicht lange währte. In Pommern 
wäre Wolgast, in und bei Ostpreußen Memel und Dobschin an 
der Weichsel zu streichen. In Kur-, Liv- und Estland ist eine 
größere Zahl der kleineren Hansestädte unbezeichnet geblieben, 
aber sogar das wichtige Reval vergessen, während Windau un
richtig als auswärtige Niederlassung angegeben ist; umgekehrt 
ist Narwa fälschlich als Hansestadt aufgenommen. Auch bei
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den auswärtigen Niederlassungen stimmt nicht alles; Tönsberg 
und Lynn sind vergessen, andere zweifelhafte in England und 
Frankreich wären wohl besser zu tilgen; in Schweden müßte 
Stockholm nicht als Niederlassung, sondern als Hansestadt be
zeichnet werden. — Auch die Karte der Ostdeutschen Koloni
sation (S. 44) ist verbesserungsbedürftig. Unrichtig ist es, im 
nordöstlichen Ostpreußen einen Einschlag von „Letten“ anzu
deuten. Unter der nicht glücklichen Bezeichnung „Letten“ ist 
hier die ganze baltisch-litauische Sprachgruppe und Völker
familie gemeint. Zu dieser gehörten aber auch die Alt-Preußen, 
und diese siedelten in großer Zahl auch weiter südlich und west
lich, als die Karte angibt, bis zur Weichsel. — Die Wirtschafts
karte von Mitteleuropa um 1500 ist unverändert aus früheren 
Auflagen übernommen. Die eindringliche Besprechung von 
H. Ammann (VSWG. 19, S. 269!.), die auf die großen Mängel 
dieser Karte aufmerksam gemacht hat, ist unberücksichtigt ge
blieben. W. V.

Über Die geschichtliche Bedeutung der Ostsee handelt 
M. Spahn im Ostland (Vom geistigen Leben der Ausland
deutschen. Zs.), 4. Jahrg. (1929), S. 290— 297, ausgehend 
von einem W orte Ratzels, der in der Ostsee ein gutes Beispiel 
eines die Kultur anregenden und die umliegenden Landschaften 
zu einem einheitlichen Kulturraum zusammenfassenden Binnen
meeres erblickte. Wenn R. in diesem Sinne als Höhepunkte ge
schichtlichen Lebens an der Ostsee einerseits die frühgermani
sche Zeit und andererseits die Reformationszeit betrachtete, so 
scheinen uns dabei die wirtschaftlich-kulturellen Einflüsse, die 
gerade in hansischer Zeit vom Ostseebecken ihren Ausgang ge
nommen haben, über Gebühr vernachlässigt zu sein. Hanse 
und Deutschordensstaat mit nur kurz leuchtenden Meteoren zu 
vergleichen (S. 294), heißt ihrer wahren historischen Bedeutung
entschieden nicht gerecht werden.

In einem von verschiedenen Autoren herausgegebenen po
pulär gehaltenen Sammelband, Das Mittelalter in Einzeldarstel
lungen (Wissenschaft und Kultur. Eine Bücherreihe, hervor
gegangen aus den volkstümlichen Vorträgen der Universität 
Wien, Bd. 3, Leipzig und Wien i 93°> F. Deuticke, 259 S.),
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gibt Otto Brunner eine flüssig geschriebene, knappe und klare 
gemeinverständliche Darstellung über Bürgertum und Städte
wesen im deutschen Mittelalter (S. 153— 167) auf Grund der 
neueren Forschungsergebnisse (Jecht, Schulte, Rörig usw.), 
wobei auch treffende Bemerkungen über die Hanse fallen, nur 
daß ihr niemals „mehr als 90 Städte des deutschen Nordens“ 
angehört haben. — Im Anschluß daran sei auf das in lebhafter 
Polemik gegen Büchers Schule und im Anschluß an v. Belows 
Ansichten geschriebene Kapitel über die ma. Stadt in dem Buch 
des nicht-marxistischen russischen Gelehrten D. M. Petru- 
sevsk ij, Ocerki is ekonomiceskoj istorii srednevekovoj Evropy 
[Skizzen aus der Wirtschaftsgeschichte Europas im M A.] 
(Moskau-Leningrad 1928, Staatsverlag, 323 S.) hingewiesen.

Von zweifelhaftem Werte auch für die Erforschung der Stadt
rechtsgeschichte im hansischen Bereich ist die Tübinger juristi
sche Dissertation von Hans R eich ard , Die deutschen Stadt
rechte des MA. in ihrer geographischen, politischen und wirt
schaftlichen Begründung. Umrisse einer geo-juristischen Stadt
rechtsgeschichte (Berlin 1930, Heymann, VIII u. 80 S.). Zur 
allgemeinen Charakterisierung der Schrift genüge der Hinweis 
auf die entschiedene Ablehnung, die ihr namhafte Rechts
historiker wie G. Kisch (H Z. 144, 1, S. 184L) und H. Meyer 
(Mühlhäuser Gbll. 30, S. 226ff.) haben widerfahren lassen. An 
dieser Stelle seien nur einige unrichtige Äußerungen über hansi
sche Verhältnisse richtiggestellt. So heißt es z. B. von Soest 
aus der Zeit um i i2 o ( ! ) ,  daß es „als Hansestadt in hohem 
Ansehen stand“ (S. 31 f.). Daß Bremen im Anschluß an Lübeck 
hochgekommen sei (S. 52), kann man nicht gerade behaupten. 
Falsch oder zum mindesten irreführend sind Sätze wie „Lübeck 
und Hamburg sind merkwürdigerweise als Gegenspieler groß 
geworden“ und entwickelten sich nach dem Sturze Heinrichs 
des Löwen als „die bedeutendsten Seestädte des M A.“ , ferner 
„so kam es 1242 zu dem Lübisch-Hamburgischen Bündnis
verträge, der den Auftakt zur Hansa und zu der später über
ragenden Weltstellung Hamburgs bilden sollte“  (S. 53f.) und 
„wie Lübeck die führende deutsche Handelsstadt des MA. war, 
so war auch sein Recht das verbreitetste und angesehenste im
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ganzen Einflußgebiete des Lübischen Handelskreises“ (S. 54). 
Die hauptsächlich auf Dräger und Böttcher beruhenden Aus
führungen über das lübische und hamburgische Recht sind 
nach den vom Vf. nicht mit herangezogenen Forschungen 
H. Reinekes (vgl. Hans. Gbll. I929> S. 312L) zu berichtigen.

Zu beachtenswerten Ergebnissen, die in der Linie seines auf 
der Pfingsttagung des Hans. GV. zu Bremen gehaltenen Vor
trages über den Bremer Roland liegen, gelangt H erbert 
M eyer in einer scharfsinnigen und materialreichen Abhand
lung über Heerfahne und. Rolandsbild. Untersuchungen über 
„ Zauber“  und „ Sinnbild“  im germanischen Recht (Nachrichten 
v. d. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, Phil.-hist. Kl. 
1930, H. 3 u. 4, S. 460— 528). Der Roland ist danach ebenso 
wie die rote Fahne Wahrzeichen der Gerichtsbarkeit, des 
Königsbannes, und beide Symbole wurzeln in den Zaubervor
stellungen des germanischen Altertums. Der Name Roland (von 
röde land) ist die niedersächsische und ostfälische Entsprechung 
zur westfälischen „roten Erde“ =  der im Freien belegenen 
Opfer- und Dingstätte und wurde später von der Gerichtsstätte 
auf das Wahrzeichen des Ortes übertragen. Die Umdeutung des 
Namens auf den Paladin Karls des Großen geschah schon im 
13. Jahrhundert nach Bekanntwerden des Rolandsliedes, das 
unter dem Einfluß des Weifenhauses und des Deutschen Ordens 
gerade im Norden und Nordosten Deutschlands seine Haupt
verbreitung fand. — Anschließend weisen wir auf die Bemer
kungen desselben Vf. über die Schiffsflaggen in seinem Aufsatz 
Sturmjahne und Standarte (Zs. d. Sav.-Stiftg. f. Rechtsgesch., 
Germ. Abt., 51, 1931, S. 204— 257) hin; die hansischen Schiffe 
führten in der Frühzeit oben am Mast einen langen roten 
Wimpel, den Fliiger, als Hauptkennzeichen, an dessen Stelle 
in der Neuzeit der meist am Heck angebrachte kurze Fahnen
stock, der Stander, trat (S. 255).

F e lix  M erkel behandelt Das Aufkommen der deutschen 
Sprache in den städtischen Kanzleien des ausgehenden Mittel
alters (Beitr. z. Kulturgesch. d. MA. u. d. Renaissance, hrsgeg. 
von W, Goetz, Bd. 45, Leipzig u. Berlin 1930, Teubner, 77 S.) 
im Zusammenhang mit der allgemeinen Entwicklung der deut
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sehen Nationalkultur. Die entscheidende Rolle bei der Ein
führung der deutschen Urkundensprache schreibt er im Gegen
satz zu der weitverbreiteten Meinung nicht dem Aufkommen 
der Städte, sondern dem Eintreten des wirtschaftlich erstarken
den niederen Adels, der zugleich Träger des neuen ritterlichen 
Bildungsideals war, in den Urkundenverkehr zu; städtische 
Urkunden in deutscher Sprache treten überall in Deutschland 
etwa 20—30 Jahre später auf als adlige. In Niederdeutschland 
finden sich deutschsprachige Stadturkunden erst nach 1300 
— vorher nur in Südwestdeutschland und am Rhein — und ge
langen hier erst 1360— 1380 zum Siege1. Das lange Festhalten 
der Hansestädte an der lateinischen Kanzleisprache erklärt M. 
ganz einleuchtend nicht aus einer besonders konservativen Ein
stellung des Norddeutschen und nicht mit der Rolle des Lateins 
als internationaler Verkehrssprache — das war im hansischen 
Bereich seit mindestens 1300 das Niederdeutsche —, sondern 
aus dem glänzend ausgebauten Kanzleiwesen und den guten 
Bildungsverhältnissen in den Hansestädten, die keinen Anlaß 
zu Verbesserungen gaben. — In Stadtbüchern und Stadtrechten 
taucht die deutsche Sprache zuerst im niederdeutschen Sprach
gebiet auf. Die Bemerkung auf S. 67 über das Lübecker Nieder
stadtbuch ist nach freundlicher Auskunft des Lübecker Staats
archivs dahin zu berichtigen, daß 1414 — und möglicherweise 
schon früher — lediglich vereinzelte niederdeutsche Worte in 
sonst völlig lateinisch abgefaßten Einträgen Vorkommen, wäh
rend der erste niederdeutsche Eintrag, aber noch mit lateini
schen formelhaften Wendungen, von 1417 Luce stammt und
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1 Die Angaben M.s über Goslar (S. 43f.) bedürfen einiger E r
gänzungen: Die Ratsurkunde UB. 37 (1302) ist von einem bischöflich 
hildesheimischen Schreiber Hermann geschrieben. Die ersten deutschen 
Schriftstücke von Goslarer Ratsschreibern betreffen Angelegenheiten 
von Adligen und Fürsten: UB. III 421 (1317), 546 (1320), 628, 482 
(1322). Vereinzelt stehen deutsche Ratsurkunden für einen Bürger 
Hermann Bodeker (UB III, 515, 516b). Das Recht der Krämer 
von 1281 (UB. II, S. 306 [nicht 302]) liegt im Original vor, da 
die ersten Nachträge schon von dem Schreiber der Urkunde UB. II 
583 (vom Jahre 1299) stammen; deutsch ist auch das Statut der 
Schmiedegilde (1320; UB III, 503, 504). Sigfrid H . Steinberg.



die niederdeutschen Einträge von 1418 ab häufiger werden; 
die beiden Zitate aus Hach a. a. O. sind falsch. — S. 38 ff. 
sucht M. nachzuweisen, daß das sogenannte Ottonische Stadt
recht Braunschweigs nicht von 1227 stammt, sondern nach 1250 
anzusetzen ist.

H e in r ich  B ech te l, Wirtschaftsstil des deutschen Spät
mittelalters. Der Ausdruck der Lebensform in Wirtschaft, G e
sellschaftsaufbau und Kunst von 1350 bis um 1500 (München 
u. Leipzig 1930, Duncker & Humblot, XVI u. 368 S.). In 
diesem Buche wird, anknüpfend an frühere Forschungen des
selben Vf.s (vgl. Hans. Gbll. 1930, S. 269f.) zum ersten Male 
der methodisch interessante Versuch unternommen, kunst
geschichtliche Forschungsergebnisse zur Aufhellung sozial- und 
wirtschaftsgeschichtlicher Zusammenhänge zu verwerten. Durch 
Verwendung des kunstgeschichtlichen Begriffs des Stiles als 
eines zum Ordnen und Erkennen, auch für wirtschaftsgeschicht
liche Periodisierungen, geeigneten Mittels wird das deutsche 
Spät-MA. als selbständige Epoche im wirtschaftlichen und 
sozialen Werden erkannt. Das besondere Problem des von ihm 
geschaffenen „Wirtschaftsstils“ erblickt B. darin, den Wirt
schaftsmenschen in seinem g e i s t i g e n  (von mir gesperrt, 
v. R.) Verhalten, aktivem sowohl wie passivem, in und gegen
über der Wirtschaft zu erforschen. Für das Spät-MA. formuliert
B. das Problem dahingehend: Entwicklung von der Wirtschafts
gemeinschaft über das Bewußtwerden der Wirtschaftsgruppe 
zur Verselbständigung des einzelnen Wirtschaftsmenschen. 
Seine Vorstellungen vom Geist der betreffenden Epoche ge
winnt B. aus einer Betrachtung der Werke der bildenden Kunst.

In d e r  D is k u s s io n  ü b er  die vorsteh end  kurz skizzierten G r u n d 

g e d a n k e n  B .s  w ird  m an sich der H a u p tsa ch e  nach mit drei 

F r a g e n  au sein an d erzu setzen  haben. 1. Ist eine B e e in flu ssu n g  

w ir ts c h a fts g e s c h ic h t lic h e r  F o rs c h u n g  d u rch  die K u n stge sch ich te  

m eth o d isch  b e r e c h t ig t?  2. G ib t es einen „ W ir ts c h a fts s t i l“  ? 3. Ist 

das d eu tsch e  S p ä t- M A . als eine durch  einen besonderen W ir t 

s ch a ftss t il  ch a ra k te r is ie rte  P e r io d e  an zu seh en? —  1. Ü ber die 

F r a g e  e in er e tw a ig e n  A b h ä n g ig k e i t  des w irtschaftlichen  G e 

sch eh en s von  der K u n st spricht sich  B. n icht mit e in d eu tiger
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Bestimmtheit aus (vgl. S. 301 f., 303, 304L, 328, 349, 359f-)-< 
Wir möchten jedoch betonen, daß u. E. von einer direkten Ein
wirkung künstlerischer Erzeugnisse auf die wirtschaftliche 
Handlungsweise nicht die Rede sein kann, daß man aber 
andererseits mit Fug und Recht, im Anschluß an den Unter
titel des Buches, von einem entsprechenden Ausdruck derselben 
„Lebensform“ in Wirtschaft, Gesellschaftsaufbau und Kunst 
sprechen darf. In diesem Lichte betrachtet, kann zweifelsohne 
eine Heranziehung der Kunstgeschichte nur befruchtend auf die 
wirtschaftsgeschichtliche Forschung wirken, vorausgesetzt, daß 
man sich der eigengesetzlichen Unterschiede der beiden Lebens
gebiete hinlänglich bewußt bleibt. — 2. Die Prägung des Be
griffs eines „Wirtschaftsstils“ ferner scheint uns ein brauch
bares Mittel an die Hand zu geben, um das in der geistigen Ge
samthaltung einer Epoche wurzelnde Verhalten der Menschen 
gegenüber den Erscheinungen und Problemen des wirtschaft
lichen Lebens zusammenfassend zu begreifen; denn ungeachtet 
aller Differenziertheit der wirtschaftlichen Verhältnisse, auf die 
gerade B. mit besonderem Nachdruck hinweist, wird man das 
Vorhandensein gewisser durchgehender Grundzüge im Wirt
schaftsleben eines bestimmten Zeitraums nicht leugnen wollen. 
— 3. Ob und inwieweit man nun das deutsche Spät-MA. als 
Epoche eines solchen besonderen Wirtschaftsstils betrachten 
darf, darüber läßt sich streiten. Mit vollem Recht und guten 
Gründen wendet sich B. gegen die alte Anschauung, die den 
ganzen Zeitraum des MA. schematisierend als „Periode der 
Stadtwirtschaft“ einheitlich zusammenfaßte, und bemüht sich 
nun seinerseits, das Spät-MA. (von ca. 1350 bis ca. 1500) als 
eine „Zeit eigenartiger Erscheinungen mit eigenem Charakter“ 
(S. 6) herauszuarbeiten, wobei er ohne Zweifel zu wertvollen
und die weitere Forschung anregenden Ergebnissen gelangt.

• • • •Demgegenüber ist jedoch darauf hinzuweisen, daß F. R o n g  in 
seiner eindringenden Kritik des B.sehen Buches (Wirtschafts
geschichte and Wirtschaftsstil, HZ. 144, H. 3, S. 4 5 7 — 47 l )> 
dessen rein wirtschaftsgeschichtliche Ergebnisse er auf das 
wärmste anerkennt, während er den kunstgeschichtlichen De
duktionen ablehnend gegenübersteht, an Hand einer ganzen
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Reihe namentlich hansischer Beispiele nachgewiesen hat, daß 
manche der von B. als für das Spät-MA. charakteristisch be- 
zeichneten Züge bereits in früheren Jahrhunderten begegnen 
und daß der Mitte des 14. Jahrhunderts keineswegs die Rolle 
eines epochalen Einschnitts zukomme. Angesichts solcher 
schwerwiegender Bedenken wird man sich einer gewissen 
Skepsis gegenüber dem Begriff eines besonderen spätmittel
alterlichen Wirtschaftsstils nicht enthalten können, wird ihn aber 
andererseits bis zur weiteren Klärung der Probleme zum min
desten mit Nutzen als heuristisches Prinzip verwerten.

Groß ist die Fülle wirtschaftsgeschichtlicher Belehrung im 
einzelnen, die wir dem anregenden Buche verdanken; nament
lich der Ausführungen über Handel und Gewerbe, sowie über 
die Wirtschaftspolitik der spät-ma. Städte sei hier gedacht. 
Interessant ist, daß B. im Gegensatz zur überwiegenden Mei
nung der bisherigen Forschung, die die Grundsätze der ma. 
Wirtschaftspolitik als aus außerwirtschaftlichen, ethischen Ge
dankengängen deduziert und dadurch von vornherein in einem 
gewissen Gegensatz zur Wirklichkeit stehend ansah, die Ansicht 
verficht, daß umgekehrt das „Wirtschaftsleben als Gesamtheit 
sowie der Wirtschaftswille der einzelnen richtunggebend auf 
die Wirtschaftspolitik wirkten“ (S. 242). Besondere Beachtung 
verdienen auch die Ausführungen der letzten Kapitel über die 
Großhändler, denen mit Recht eine bedeutende Rolle im Sozial- 
und Wirtschaftsleben der spät-ma. Stadt zuerkannt wird.

Anschließend weisen wir auf einen lesenswerten Aufsatz von 
E rich  K ey ser  über Das Wesen des Späten Mittelalters 
(Deutsche Vierteljahrsschr. f. Literaturwiss. u. Geistesgesch.,
9- Jahrg., 1931, H. 2, S. 363—388) hin. Er betrachtet dieses 
durch mannigfache volksgeschichtliche Leistungen (u. a. Aus
dehnung des deutschen Wirtschaftsraums durch die Hanse, Hin
wendung zum Osten) bedeutsame Zeitalter, das er von etwa der 
Mitte des 12. bis etwa zur Mitte des 16. Jahrhunderts reichen 
läßt, als eine „Hochzeit der deutschen Geschichte“ , die in vielen 
Zügen der Gegenwart verwandt ist und uns infolgedessen be
sonders nahe steht, zumal da wir gerade augenblicklich in mehr 
als einer Beziehung um die Erhaltung des uns vom späten MA.
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überkommenen Erbes zu kämpfen haben — es sei nur an den 
deutschen Osten und unsere Überseegeltung erinnert. Als her
vorstechendste Züge in dem bunten und gestaltenreichen Bilde 
des späten MA. bezeichnet K. den Geist der Individualisierung, 
eine realistische Weltauifassung, Volkstümlichkeit (National
gefühl), das Bewußtsein einer durchgängigen und starken 
Gegensätzlichkeit im Leben und ein lebhaftes Hervortreten von 
Frömmigkeit und religiösen Ideen.

Josef K ulischer, Die Meistbegünstigung in den Handels
verträgen im Wandel der Zeiten (Zs. f. d. ges. Staatswissen
schaft 89, 1930, S. 540— 572) betont, daß die Idee der Gleich
stellung im Handel im Gegensatz zu den älteren Zeiten, denen 
es, von Ausnahmen abgesehen, auf Ausschaltung jeden Wett
bewerbs durch Gewalt oder Gewährung von Vorrechten ankam 
(Privilegien der Hansen und Italiener!), erst seit den Kapitula
tionen, d. h. den Verträgen der europäischen Staaten mit der 
Hohen Pforte, und dem Merkantilismus in Europa üblich wird; 
die Bezeichnung Meistbegünstigungsklausel taucht in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf. — R o lf  Sw oboda, 
Das Wettbewerbsverbot unter Handelsgesellschaftern, vorzugs
weise nach deutschem Recht. Eine rechtsgeschichtliche Unter
suchung (Heidelberger jurist. Diss., 1930, 47 S.) geht auf die 
ma. Verhältnisse, namentlich Norddeutschlands, nur ganz kurz 
ein. Die Tendenz des Wettbewerbsverbots in fast allen ma. 
Gesellschaftsverträgen erblickt er darin, daß den Mitgliedern 
einer Handelsgesellschaft überhaupt alle Geschäfte außerhalb 
der Gesellschaft untersagt waren; andererseits aber macht er 
die vollkommen berechtigte Feststellung, daß in der Hanse eine 
Beteiligung an mehreren Handelsgesellschaften durchaus das 
übliche war.

Die Legende vom Donauhandel im Frühmittelalter zerstört 
Franz Bastian in eingehender Beweisführung und stellt fest, 
daß die orientalischen Waren im frühen MA. ihren W eg nach 
Oberdeutschland nicht die Donaustraße aufwärts, sondern aus 
Italien über die Alpen nahmen (VSWG. 22, 1929, S. 289— 33° ) ,: 
— Derselbe Vf. hat eine Sammlung von Auszügen aus Amts
rechnungen und Verwandtem, Schuldenregistern und Urkunden
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unter dem Titel Oberdeutsche Kauf leute in den älteren Tiroler 
Raitbächern (1288— 1320) (=  Schriftenreihe z. bayr. Landes
geschichte Bd. io, München 1931, Kommission f. bayr. Landes
geschichte, 193 S.) veröffentlicht; eine Einleitung von 65 S. 
unterrichtet über Quellen und Charakter des Handels der in 
Tirol verkehrenden Oberdeutschen, ein Anhang enthält ein 
alphabetisches Register der nachweisbaren Kaufleute. — E r
wähnt sei hierbei auch der Aufsatz von J. Brutzkus über 
Mittelalterliche Handelsbeziehungen zwischen Regensburg und 
Kiew in der Zs. f. d. G. d. Juden in Deutschland, 3. Jahrg., 
I93L H. 2/3.

In der vierteljährlich erscheinenden amerikanischen Zs. Spe- 
culum (Journal of mediaeval studies) 5 (1930), S. 343— 377 
behandelt H. S. L ucas The great European famine of 1315, 
1316, and 1317 in Ergänzung von Curschmanns Werk. Wir 
heben daraus besonders hervor die zahlreichen Preisangaben, 
namentlich aus England und den Niederlanden, ferner die Maß
nahmen, die man 1316 in England gegen das überhand
nehmende Seeräuberunwesen traf, sowie die Kornzufuhren, die 
1315/16 aus Frankreich und Süditalien nach England gelangten.

Vom Hamburgischen Urkundenbuch, hrsgeg. vom Staats
archiv der freien und Hansestadt Hamburg, ist jetzt die 2. Abt. 
des 2. Bandes erschienen (Hamburg 1930, Lütcke & Wulff), die 
in 268 in extenso gedruckten Nummern die Jahre 1311 — 13 20 
umfaßt; eine ausführliche Besprechung wird nach Erscheinen 
der Schlußlieferung des 2. Bandes nachfolgen.

Die von der Hamburger Staats- und Universitätsbibliothek 
zur Jahrtausendfeier des Isländischen Altthings herausgegebene 
Festgabe Hamburg und Island 930— 1930 (Hamburg 1930? 
59 S. mit 4 Abb.) bringt einen Katalog der von der Bibliothek 
veranstalteten Island-Ausstellung mit kurzen einführenden Be
merkungen und Erläuterungen aus der Feder von Frl. Biblio
theksrat Dr. H ild e g a rd  Bonde. Vorangeht eine von derselben 
Vf. stammende Darstellung der Beziehungen des bedeutenden 
isländischen Gelehrten Arngrimur Jönsson (1568— 1648) zu 
Hamburg; letzterer ist dadurch bekannt geworden, daß er in 
verschiedenen Schriften zur Beseitigung der im Auslande ver
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breiteten entstellenden Erzählungen über Island sowie zur Be
gründung der Kenntnis des wahren Charakters des Landes und 
Volkes beigetragen hat. Vgl. Hans. Gbll. 1930, S. 292.

W erner Carstens, Die Wahl König Christians / .  von Däne
mark zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holstein im 
Jahre 1460 (Zs. Ges. Schlesw.-Holst. G. 60, H. 2, 1931, S. 231 
bis 264) behandelt zunächst die Entwicklung der politischen 
Beziehungen zwischen Dänemark und den Herzogtümern von 
1435 ab und bietet sodann eine kritische Untersuchung der 
beiden Hauptquellen für die Wahl der Lübecker Ratschronik 
sowie der Ripener und Kieler Urkunde. Als Ziel schleswig- 
holsteinischer Politik erscheint es danach, dem Lande den 
Frieden und die Zusammengehörigkeit seiner beiden Teile zu 
erhalten; um der Erreichung dieses Zieles will-en hat man 1460 
auch die Verbindung mit Dänemark, die man früher vermieden 
hatte, in Kauf genommen. Als wichtigstes Ergebnis der Ereig
nisse von 1460 für die schleswig-holsteinische Geschichte sieht
C. den Sieg des ständischen Gedankens in den Herzog
tümern an.

In ZsVLübG. 26, H. 1 (1930), S. 129— 135 beschreibt W ilh. 
Jesse kurz den Münzfund von Sarnekow (südlich Mölln), eine 
willkommene Ergänzung zu seinem Buch über den wendischen 
Münzverein. Der Fund umfaßt etwa 2000 Münzen mit dem 
Gepräge des ausgehenden 14. Jahrhunderts aus den wendischen 
Städten, wobei das lübeckische Gepräge mit 1058 Stücken weit
aus überwiegt. Aus dem Vorherrschen der Dreilinge gegenüber 
den Witten ergibt sich als Vergrabungszeit 1392— 1398. An
schließend macht J. noch auf einen, vor 40 Jahren bei Meldorf 
(Holstein) gehobenen, jetzt erst im Hamburger Münzhandel 
auftauchenden Fund von nach 1410 aufmerksam. — Als Bei
trag zur Geschichte des Heringsfangs in den rügenschen Ge
wässern sind die Bemerkungen von A. H aas über Die rügen
schen Vitten (Mbll. Ges. pomm. GA. 45, 1931, S. 34— 38) von 
Nutzen.

Nur kurz erwähnen können wir hier das für die Kolonisations
geschichte bedeutsame, jetzt in deutscher Übersetzung vor
liegende Werk des russischen Gelehrten D im itr ij Nik. Je-
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g orov , Die Kolonisation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert. 
Bd. 1: Material und Methode, übersetzt von H ara ld  C osack , 
nebst Beil.: Registrum Raceburgense 1229130 (XV u. 43S S. 
und 1 Faks. u. 22 S.). Bd. 2 : Der Prozeß der Kolonisation, 
übersetzt von G eorg  O strog orsk y  (XXI u. 485 S. nebst 
2 Karten u. 1 Deckblatt) (Osteuropa-Institut. Bibi, geschichtl. 
Werke a. d. Literaturen Osteuropas. Nr. 1, Bd. 1 u. 2, Breslau 
1930, Priebatsch). Vgl. dazu die Besprechungen des berufenen 
Kenners H. W itte  (VSWG. 24, H. 1, S. 82— 87, und H. 3, 
S- 330— 333, sowie Deutsche Hefte f. Volks- u. Kulturboden
forschung, Jahrg. 1 [1930/31], H. 2, S. 94— 116, und H. 4, 
S. 241— 253), der zu einer entschiedenen Ablehnung von J.s 
Hauptthese, daß die Kolonisation als innerslawische Siedlungs
bewegung gedeutet werden müsse, gelangt und an der von der 
deutschen Forschung nachgewiesenen deutschen Adelseinwan
derung großen Stils festhält. Dabei behalten die Ausführungen 
des 1. Bandes über das Ratzeburger Zehntregister, die wich
tigste Quelle der Besiedlungszeit Lauenburgs und Westmecklen
burgs, das von J. richtig als amtliche Niederschrift erkannt 
worden ist, sowie die eingehende Helmold-Kritik ihren Wert 
für die Forschung, obwohl man auch künftighin Helmolds Be
deutung als einzige chronikalische Quelle der Kolonisationszeit 
in Ostholstein und Mecklenburg entschieden höher als J. ein
schätzen wird.

Wenden wir uns nunmehr dem Osten des hansischen Be
reichs zu, so haben wir zunächst eine Monographie über das 
„Grundgesetz für den ganzen Ordensstaat‘ hervorzuheben. 
G uido K isch , Die Kulmer Handfeste. Rechtshistorische und 
textkritische Untersuchungen nebst Texten. Zugleich ein Bei
trag zur Verbreitungsgeschichte des Magdeburger Rechts 
(Deutschrechtl. F., hrsgeg. von G. Kisch, H. 1, Stuttgart 193 1, 
Kohlhammer, X u .  162 S.), liefert in Fortführung seiner in 
Hans. Gbll. 1930, S. 334, angeführten Studien einen sorg
fältigen Abdruck von 5 Texten (2 lateinischen und 3 deutschen) 
der Kulmer Handfeste sowie der sog. „Unterrichtung mit ein 
gehenden textkritischen Untersuchungen und weist in den Aus
führungen des ersten Teiles mit guten Gründen auf die Not



wendigkeit hin, die Rechtsurkunden aus der Gründungszeit des 
Ordensstaates (Kaiserurkunde von 1226, Kruschwitzer und Les
lauer Vertrag von 1230) bei der rechtshistorischen Interpretation 
der Kulmer Handfeste mit heranzuziehen sowie die von leitenden 
Rechtsideen durchzogene Einheitlichkeit dieses Rechtsdenkmals 
im Auge zu behalten.

Aus dem Sammelwerk Deutsche Staatetibildutig und deutsche 
Kultur im Preußenlande (Königsberg 1931, 672 S.u. 207 Tafeln) 
heben wir hier zwei Beiträge heraus. C hristian  K rollm ann , 
Der Deutsche Orden in Preußen (S. 54— 88) liefert die neueste 
und beste, flüssig und fesselnd geschriebene Darstellung der 
politischen Geschichte des DO. in Preußen von den Anfängen 
bis 1525, gesehen im Rahmen der großen europäischen, ins
besondere osteuropäischen, Politik und zieht gleichzeitig die 
inneren Verhältnisse des Landes (Verfassung und Verwaltung, 
Besiedlung, wirtschaftliche und soziale Zustände) in die Be
trachtung ein. Die Gesamttendenz geht, bei aller Wahrung der 
wissenschaftlichen Objektivität, dahin, dem Orden Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen. Besonders hingewiesen sei noch auf die 
klare Herausarbeitung der Entwicklung der preußisch-polnisch
litauischen Beziehungen und ihrer Bedeutung für das Schicksal 
des Ordenslandes. — E. K eyser, Das Ordensland und die 
deutsche Hanse (S. 89— 104) will die „wirtschaftliche Ent
faltung des Preußenlandes in ihrem Verhältnis zur Geschichte 
der deutschen Hanse während der Herrschaft des Deutschen 
Ordens“ aufzeigen. Die Gründe für die seit 1410 wachsende 
Spannung zwischen dem Orden und seinen Städten und darüber 
hinaus zwischen Preußen und der Hanse sucht K. in der 
Handelspolitik des Ordens, die, so wenig man sie an sich ver
urteilen mag, zur Auflösung der inneren Einheit des Ordens
staates beigetragen hat. „So ist der hansische Gedanke in 
seiner Auseinandersetzung mit dem Gedanken des Ordens
staates Sieger geblieben. Die Städte haben über ihren Staat 
triumphiert“ , formuliert K. (S. 100) das Ergebnis.

Im Heimatkalender 1931 für den Kreis Lauenburg bringt
E. G erlach  urkundliches Material über die engen politischen 
und wirtschaftlichen Beziehungen Lauenburgs zu Danzig.
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G iu sep p e  S a lva tori, VOriente Europeo al tempo di Vytau- 
tas il Grande ( 1350— 1430) (L ’Europa Orientale io, 1930, 
Juli— Oktober) gruppiert die wichtigsten Zeitereignisse, insbe
sondere die wechselvollen Beziehungen zum Deutschen Orden 
und die Kämpfe mit den Tataren, um die Person des ganz 
positiv beurteilten Witold.

Einen Beitrag zum Problem der Entstehung des Gegensatzes 
zwischen Polen und dem Deutschen Orden liefert J a d w ig a  
K arw asinska , Sasiedztwo kujawsko-krzyzackie, 1235— 1343 
/ =  Die Nachbarschaft Kujawiens und des Deutschen Ordens] 
(mit französ. Zusammenfassung; Rozprawy historyczne, Bd. VII, 
Warschau 1927, 226 S.); die Vf. meint, die deutsche Besetzung 
Kujawiens (1332— 1343) habe die nationalen Gefühle in dieser 
Gegend zum Erwachen gebracht.

Im Anschluß daran nennen wir noch einige Werke in polni
scher Sprache. S tefan  In g lot, Problem kolonizacji fla- 
mandsk0-holenderskiej w Niemczech i w Polske [  =  Die Frage 
der flämisch-holländischen Siedlung in Deutschland und P olen ] 
{Kwartalnik Historyczny, Jahrg. XLIII, Bd. 1, H. 4, S. 475 bis 
514). — Ja rosfa w  L e itgeb er, Z  dziejöw Handlu i kupiectawa 

Poznanskiego za dawnej Rzeczypospolitej Polskiej [ =  Aus der 
Geschichte des Handels und der Posener Kaufmannschaft im 
alten P olen ] (Verlag des Verbandes der Kaufmannsvereine in 
Posen 1929, 327 S.) handelt, ausgehend von den Anfängen des 
Posener Handels, ausführlich über die schon vor 1429 (Be
stätigung der Gildestatuten durch den Rat von Posen) be
stehende Posener Kaufmannsgilde auf Grund der Akten von 
deren Nachfolgerin, der Korporation christlicher Kaufleute in 
Posen; im Anhang behandelt L. einige allgemeinere Probleme, 
wie das Stapelrecht, Polens Handel mit Pommerellen, Thorns 
Handel, die Warthe-Schiffahrt und die nach Posen führenden 
Handelsstraßen. Vgl. die eingehendere Inhaltsangabe in der Be
sprechung von W. Maas, Deutsche wissenschaftl. Zs. f. Polen, 
H. 20 (1930), S. 170— 172. — Aus dem 22. Heft (1931) ders* 
Zs. erwähnen wir: A lfr e d  Latterm ann, Zur 700-Jahrfeier 
von Posen-Schrodka (S. 105 — 110) bringt einen etwas er
gänzten Auszug aus einer in der deutschen Geschichtsschreibung
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bisher kaum beachteten Arbeit des Warschauer Kirchen
historikers H enryk L ikow ski (Posen 1922), in der dieser 
den Nachweis erbringt, daß die jetzt einen Stadtteil bildende 
Schrodka um 1231 als älteste deutschrechtliche Stadt des Po
sener Gebietes gegründet worden ist, also das Posensche Gegen
stück zu dem westpreußischen Thorn bildet. — Ferner Be
sprechungen von zwei Arbeiten des Lemberger Archivars J o z e f 
Skoczek. In Ze studjöw tiad bredniowiecznym Lwowem [ =  Aus 
den Forschungen über das ma. Lemberg] (in Pami^tnik histo- 
ryczno-prawny, Bd. 6, H. 3, 1928, 112 S.) kommt er entgegen 
der bisherigen Anschauung, wonach der Zuzug der Deutschen 
und Belehnung mit Magdeburger Recht erst später erfolgt sei, 
zu dem Ergebnis, daß es in Lemberg schon zur Gründungszeit 
deutsches Bürgertum und deutsches Recht gab und daß letzteres 
in späteren Gründungsurkunden nur bestätigt wurde. — Einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte des Deutschtums und des 
deutschen Rechts in Polen bedeuten auch desselben Vf.s Studja 
nad patrycjatem Lwowskim wieköw srednich [ =  Beiträge zur 
Geschichte des Lemberger Patriziats im M A .] (Pam. hist.- 
prawny, Bd. 7, H. 5, 1929, 73 S.). Von den 18 deutschen 
Patrizierfamilien, die S. eingehender behandelt, stammten die 
meisten aus Schlesien, einige auch aus Preußen und Böhmen. 
Manche blieben nur vorübergehend in kaufmännischer Tätig
keit in Lemberg, z. B. der Thorner Gottschalk vom Wege. 
Deutsche waren Träger des „polnischen Handels“ . Durch Er
werb von Landgütern und Übertritt in den Adel wurden viele 
deutsche Bürger, wie ihre Namen zeigen, polonisiert.

Der Inhalt einer Abhandlung von Fr. S k ib insk i, Handel 
solny we weczesnem sredniowieczu polskiem [  — Der Salzhandel 
im frühmittelalterlichen Polen] (in: Ksi^ga pami^tkowa ku 
uczczeniu. . .  prof. M. Handelsmana (Festschrift für Professor 
Handelsmann], Warschau 1929, S. 450L), ist in den Ostland
berichten 5. Jahrg. 1931, Nr. 7/8, S. 246f. ziemlich eingehend 
wiedergegeben.

Von Arbeiten zur skandinavischen  Geschichte erwähnen 
wir hier zwei auch für die hansische Geschichte in Betracht 
kommende Aufsätze von Lauritz W eibu ll über die Kalmarer
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Union. Im ersten, Unionsmöiet i Kalmar 1397 (Scandia III,
H. 2, Okt. 1930, S. 185— 222), gelangt er zunächst, nach einer 

einleitenden kurzen Literaturgeschichte des Problems, auf Grund 
einer eingehenden diplomatischen Untersuchung über den C h a
rakter der berühmten Kalmarer Unionsurkunde vom 20. Juli 

1397 zu dem Ergebnis, daß es sich um einen auf Papier g e 
schriebenen, niemals rechtskräftig gewordenen Entwurf eines 
Vertrages zwischen den beiden Königen Erich und Margarete 

einerseits und den Reichsräten der drei nordischen Reiche 
andererseits handle, durch den gleichzeitig das gegenseitige 
Verhältnis der R eiche geregelt werden sollte. Aufbauend auf 
der so erkannten Urkunde vom 20. Juli sowie dem Krönungs

dokument vom 13. Juli versucht W . dann, eine Rekonstruktion 
der Kalm arer Verhandlungen vom Sommer 1397, die sich danach 
folgenderm aßen abgespielt hätten: am 17. Juni wurde Erich 
von Pommern zum Unionskönig gekrönt und gleichzeitig ein 
Übereinkommen zwischen der königlichen Gewalt und den drei 

Reichsräten entworfen; beide Akte zielten nicht auf die Schaf
fung eines neuen Einheitsreiches, sondern auf eine Union zwi

schen den drei bestehenden Reichen hin. Diesem genialen staats- 
männischen Gedanken, wie W . (S. 213) sagt, widerstrebten aber 
personale und nationale Sonderinteressen, so daß man nach 
vierwöchigen vergeblichen Verhandlungen lediglich zur A u s
stellung des vom  13. Juli datierten Krönungsmanifestes g e 
langte, das eine auf K ön ig  Erichs Lebzeiten begrenzte Anwen
dung des Unionsgedankens erkennen läßt. Um den Plan einer 
ständigen Union zu retten, schlossen 17 Reichsräte, sämtlich 
nächste A n h än ger Margaretes, am 20. Juli eine Konföderation, 
und brachten in den ursprünglichen Vertragsentwurf vom 17. Juni 
eine Klausel hinein, wonach die Abmachungen durch Ausstellung 
und B esiegelung von sechs Urkunden —  drei von den Königen 
für jedes Reich, und aus jedem Reich eine für die Könige —  

rechtskräftig werden sollten; da dies aber nie geschah, sei die 
Unionsurkunde nie ein staatsrechtlich gültiger A kt geworden. 
W ohl aber habe sie, schon unter der Regierung König Erichs 
und weiterhin bis zum Zusammenbruch der nordischen Union
(1520), eine politisch-historische Rolle gespielt. —  Im zweiten
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Aufsatz, 1397 ärs unionsbrev och dess rättsgiltighet (Scandia 
IV, H. i, April 1931, S. 115 — 142), wendet sich W. in scharfer 
Polemik gegen die von dem Lunder Professor G o ttfr id  
C arls son in seinem Aufsatz Kalmar Unionen. Till frägan om 
rättsgiltigheten av 1397 ärs unionsavtcd (SHT. 15. Jahrg., Febr.
1931) vorgetragene Auffassung, daß die Unionsurkunde eine 
ewige skandinavische Union rechtsgültig begründet habe, und 
versucht demgegenüber die Ergebnisse seines eigenen früheren 
Aufsatzes zu erhärten. Carlsson hat darauf, gleichfalls in sehr 
scharfer Form, erwidert ( 1397 Ars mötebeslut om Nordens 
förening, SHT. 1931, S. 205—223), insbesondere gezeigt, daß 
Weibulls Annahme, der Papierentwurf der Unionsurkunde sei 
ursprünglich für den Vollzug am Krönungstag, 17. Juni, selbst 
gedacht und bestimmt gewesen, aus sprachlichen Gründen un
möglich ist. Im gleichen Aufsatz wendet sich C. ferner gegen 
den Beitrag von J. Sandström  zu der Streitfrage (Vad beslöt 
Kalmarmötet 1397?, SHT. 1931, S. 58—77), der übrigens in 
dem eben erwähnten Punkte C. beistimmt, in der Hauptsache 
aber Weibulls Beurteilung der Rechtslage beipflichtet, v. R.

Einen recht interessanten Beitrag zur Kenntnis der hansischen 
Rechts- und privaten Besitzverhältnisse des 15. Jahrhunderts 
liefert das mit Brieffaksimiles, Porträts und anderen Bildern 
hübsch ausgestattete Buch von G. A. D on n er, Striden om 
arvet efter köpmannen Jakob Frese, 1455— 1510 (Helsingfors 
1930, H. Schildts Förlag, 285 S.). Der deutsche Kaufmann 
J. F., lange Zeit in Abo ansässig, wo er zwanzig Jahre als 
Bürgermeister waltete, später in Reval, starb 1455. Er hinter
ließ ein rechtsgültiges Testament, auf Grund dessen sich seine 
Erbschaft auf rund 9000 Mk. rig. veranschlagen läßt; aber um 
dieses Erbe entspannen sich langwierige Streitigkeiten zwischen 
den Erben untereinander, aber auch mit der Stadt Reval, 
Streitigkeiten, die ihren Höhepunkt erreichten in der Kaper- 
fehde, die der zweite Gemahl der Tochter Freses Birgitta, 
Junker Wilhelm van dem Felde, 1480— 1487, in Gemeinschaft 
mit dem bekannten Hauptmann in Gotland, Ivar Axelsson Tot, 
gegen Reval führte; ihr Ende erreichten sie 1 5 10, nachdem alle 
nur denkbaren Instanzen, bis zum Papst und Kaiser hinauf, sich
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mit der Sache befaßt und nachdem die Prozeßkosten zum min
desten den größten Teil der Rente während der 55 jährigen 
Dauer des Zwistes verschlungen hatten. Der Wert des Buches 
liegt in den Einblicken, die es in die Sozial-, Wirtschafts- und 
Verkehrsverhältnisse, namentlich aber die Rechtsanschauungen 
der Zeit gewährt. An die erzählende Darstellung schließt sich 
ein Anhang von 26 S. Anmerkungen mit genauen Belegen und 
53 im Wortlaut wiedergegebenen, bisher bis auf zwei unge
druckten (zum; Teil aber im HUB. und in den HR. registrierten) 
Briefen. W. Vogel.

Die als Festschrift zur Erinnerung an die vor 400 Jahren er
folgte Verleihung ihrer ältesten erhaltenen Privilegien von der 
kleinen Stadt Skänninge in Östergötland unter Leitung von 
A. S ch ü ck  herausgegebene Skänninge stads historia (Skänninge 
1929, 236 S. 40) enthält S. 63— 72 und 89f. nähere Angaben 
über die Einwanderung von Deutschen seit dem 12. Jahr
hundert, welche die Hauptursache für die Blüte der Stadt in 
der Folkungerzeit war. W. V.

Wir wenden unsere Blicke dem w estlichen Teile des hansi
schen Bereiches zu. — W alter H ävernick  zeigt, daß die Münz
verrufungen in Westdeutschland im 12. und 13. Jahrhundert 
keineswegs mit der namentlich von K. Th. Eheberg behaupteten 
Regelmäßigkeit erfolgten, und meint, sie hätten dem Wirt
schaftsleben keinen großen Schaden zufügen können; denn in 
geschäftlichen Aufzeichnungen über Zahlungen begegnen kaum 
Spuren davon (z. B. Ausbedingung neuer Pfennige), und 
Handel und Verkehr waren stark genug, um sich vor Schaden 
zu schützen (VSWG. 24, 1931, H. 2, S. 129— 141)- v-

F. R. S a lter, The Hanse, Cologne and the crisis of 1468 
(Ec. Hist. Rev. III, 1, Januar 1931, S. 93— 101), befaßt sich 
mit demselben Gegenstand, den W. Stein im 1. Pfingstblatt des 
Hans. Gesch.-Vereins (Die Hanse und England. Ein hansisch
englischer Seekrieg im 15. Jahrhundert. Leipzig 1905) be
handelt hat, und bedeutet dieser Darstellung gegenüber eher 
einen Rückschritt, da Stein auf einer viel gründlicheren und um
fassenderen Kenntnis der Verhältnisse fußte. Vf. kennt diese und 
andere deutsche Untersuchungen anscheinend nicht; daß bei
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der Ausnahmebehandlung der Kölner durch England, wie Vf. 
meint, der Wunsch mitwirkte, durch ihren Schiffsraum den un
zulänglichen englischen Schiffsraum zu ergänzen, ist schon des
wegen unwahrscheinlich, weil Köln bekanntlich an der Reederei 
wenig beteiligt war. W . V.

Wir gelangen in das n ied erlän d isch e  Gebiet. — Im Neuen 
Archiv 49, H. 1, S. 201 f., druckt O. D oben eck er nach dem 
Original eine Urkunde des Königs Wilhelm vom Jahre 1252, 
ein Mandat an seine Beamten, daß sie von den Leuten der Mark
grafen Johann und Otto von Brandenburg, wenn sie mit ihren 
Gütern durch Holland und Seeland reisen, denselben Zoll wie 
von den Lübeckern erheben sollen. v. R.

Bei dieser Gelegenheit sei auf den neuerschienenen Band des 
umfangreichen Werkes von W. K ienast, Die deutschen Fürsten 
im Dienste der Westmächte bis zum Tode Philipps des Schönen 
von Frankreich (II. Bd. 1. Hälfte, Utrecht 193L XXXV und 
228 S. =  Bijdragen v. h. Inst. v. middeleewsche gesch. d. 
Rijks-Univ. Utrecht uitg. d. O. Oppermann, XVI) hingewiesen, 
der freilich nur an einer Stelle (S. 124L), nämlich eben bei dem 
flandrischen Erbstreit um die Mitte des 13. Jahrhunderts, in 
den König Wilhelm 1252 eingriff, den hansischen Bereich be
rührt; eine eingehendere Würdigung des Werkes, das einen 
wertvollen Beitrag zur Erkenntnis der europäischen Politik des 
12.— 14. Jahrhunderts bildet, würde den Rahmen dieser Zeit
schrift überschreiten. Aus demselben Grunde müssen wir uns 
hier mit einem kurzen Hinweis auf die in der gleichen Samm
lung als Bd. XI, XII u. XIV erschienenen und uns zu
gegangenen Veröffentlichungen von O. O pperm ann selbst, 
Die älteren Urkunden des Klosters Blandinium und die Anfänge 
der Stadt Gent (Text und Faksimile-Atlas. 1928), und Der 
fränkische Staatsgedanke und die Aachener Königskrönungen 
des Mittelalters (1929) begnügen. W. V.

Aus dem Buch des Amerikaners H. St. L ucas, The Low 
Countries and the Hundred Years’ War, 1326— 1347 (Änn. 
Arbor University of Michigan 1929, 696 S.), das die Ereignisse 
dieser Jahre von den Vorgängen in den niederrheinischen und
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niederländischen Territorien aus darstellt, heben wir hier nur 
hervor, daß die Einwirkung wirtschaftlicher Erwägungen auf 
politische Entscheidungen in dem fortgeschrittenen Industrie
land Flandern mit Recht betont wird, so z. B. beim Aufkommen 
Arteveldes; den Rückgang des in den Jahren 1337— 1340 maß
gebenden englischen Einflusses sieht L. in den finanziellen 
Schwierigkeiten Eduards III. begründet (vgl. die Rez. von
F. Bock, H Z. 144, H. i, S. 132— 135). v. R.

W. S. U n ger veröffentlicht in den Ann. d. 1. Soc. d ’dmul. 
de Bruges 72, 1929, Twee rekenitigen van den invoer
van Hollatidsch bier te Duinkerken uit de 14e eeuw, die 
Z. W. Sneller im Archiv zu Lille gefunden hat, als Beitrag zur 
Geschichte des holländischen Braugewerbes. Die Zollrech
nungen umfassen die Zeiträume Mai bis September 1389 und 
1390 und verzeichnen eine Einfuhr von 520 bzw. 418 Tonnen 
houppenbier, von welch letzteren aber 7 Last =  84 Tonnen als 
unverkäuflich zurückgingen. — Ebenda, S. 167— 180, teilt 
A. de Sm et, Le compte de la navigation entre Bruges, Nieu- 
port et Ypres (1395— 1404)  das Ergebnis der Abrechnung eines 
am Yperlee, anscheinend bei Nieuport, erhobenen Zolles mit, 
die in 9 Jahren 461 Schiffe, in jeder Saison (der Verkehr fand 
nur im Winter statt) also durchschnittlich etwa 50 .Schiffe, 
übrigens meist sehr kleine (normal 6000 kg Tragkraft), aus
weist; wichtig ist auch der Hinweis auf die zwischen Ypern 
und Brügge verkehrenden Waren, die man nicht aus den Re
gistern, aber aus einer Urkunde von 1432 kennt.

Im Ec.-Hist. Jaarboek XVI (1930), S. 211—221, veröffent
lichen W. S n itk er, A. D e V ries, J. C. W esterm ann eine 
Afrekening van den stadsrentmeester van Antwerpen ovcr de 
jaren 1340— 1344, wobei es sich nicht um die auf Pergament
rollen geschriebene offizielle städtische Rechnung handelt, son
dern um eine kurze Übersicht des Stadtrentmeisters Jan Bode, 
es ist eines der ältesten finanziellen Stücke aus Antwerpen; (die 
älteste erhaltene Stadtrechnung von 1324 ist herausgegeben von
F. H. Mertens im Cod. Dipl. Neerl., Hist. Genootsch., 2. Serie,
4. Deel, 1. afd., 1857, S. 65). Anschließend sei der Abdruck !von 
Antwerpsche Akten uit den tijd van Hertog Jan II (1294 1312)y
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II. Reeks (Antw. Archievenblad 6. Jahrg., 1931, Nr. ii u. 3), ver
merkt, namentlich aber der für die Geschichte der Buchführung 
zu beachtende Aufsatz von R. de R oover, Quelques cotisidera- 
tions sur les livres de comptes de Collard de Marke ( 1366— 1369)y 
precedees d’un apergu sur les archives commerciales en Betgique 
(Bull.d’f-tudes et d ’Inform. d e l’Ec. Sup. de Commerce St.Ignace, 
Anvers 1930, April, 33 S.; vgl. die Bespr. in d. Ann. d. 1. Soc. 
d ’£mul. d. Bruges 73, 1930). — Von F lor is  Prim s Geschie- 
denis van Antwerpen (s. Hans. Gbll. 1929, S. 291) ist der 
umfangreiche II. Deel (Brüssel I929> N.V. Standaard Boek- 
handel) erschienen, der das 13. Jahrhundert behandelt, und 
zwar das 1. Buch die Rechtsordnung (XXI, 222 S.), das 2. Buch 
die wirtschaftliche Lebensordnung (302 S.), das 3. Buch das 
kirchliche Leben (246 S.). Der verdiente Antwerpener Stadt
archivar hat außerdem eine bunte und äußerst umfangreiche 
(über 1000 S.) Sammlung von Aufsätzen, Zeitungsartikeln usw. 
zur Geschichte A.s veröffentlicht: Antwerpiensia (I.—III. Reeks, 
Antwerpen 1927— 1929). — P. K oster, Hoorn in de tnid- 
deleeuwert. De economische ontwikkelingsgang van een West- 
Friessche stad. Amsterdamer Diss. 1930 (s. Bespr. TG. 46, 
S. 192) verfolgt das Schicksal des Anfang des 14. Jahrhunderts 
entstandenen Städtchens, das 1357 Stadtrecht erhielt und von 
Viehbauern und Schiffern bewohnt war; aus der Frachtfahrt auf 
England, Frankreich (Baie) und die Ostsee entwickelte sich 
allmählich eigener Handel, später kam Heringsfischerei und 
Tuchmacherei hinzu. Auf eine Blütezeit 1462— 77 folgt tiefer 
Verfall, erst Beginn des 16. Jahrhunderts allmählicher Wieder
aufstieg. Bemerkenswert die Mitteilungen über Vermögens
verteilung der Bürger. W. V.

Aus dem en g lisch en  Bereich erwähnen wir zunächst ein 
Sammelreferat über mehrere englische Städtemonographien 
von F. W. B rooks in History XVI, n. 62 (Juli 1931), S. 157 
bis 160. Er bespricht hier: J. B ilson , W yke upon Hull in 
1293 (Hull 1929) gibt (mit Karte) eine vollständige Rekonstruk
tion des Planes von W. und H., das später mit dem aus einer 
Landgemeinde hervorgegangenen Myton zu Kingston-upon-Hull 
vereinigt wurde, für das Gründungsjahr des borough mit An
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gäbe der Lage aller Wohnhäuser sowie des Namens ihrer In
haber. — G. M on son -F itz  j ohn, The city of the three crowns 
(Hull 1927, 2. Ausg. 1930) ist eine aus Zeitungsartikeln ent
standene Geschichte von Hull. — T. Pape, Medieval New - 
castle-under-Lyme (1928, Manchester University Press, VIII u. 
221 S.) ist eine sorgfältige Studie über eine besonders inter
essante Stadt, deren Entwicklung jedoch wenig von der nor
malen Abweichendes zeigt. — G. H. J. D aysh, Southampton: 
points in its development to the end of the Eighteenth Century 
(Southampton 1928, Cox & Sharland, 56 S.) will die in der 
Entwicklung von S. wirksam gewordenen geographischen Fak
toren mit allgemeiner bekannten historischen Gesichtspunkten 
in Beziehung setzen, ist aber seinem Charakter nach mehr eine 
N otizensammlung.

N. D. H a rd in g , Bristol Charters 1155— 1373 (Bristol, Re
cord Society’s Publications, vol. I, 1930, XXIII u. 231 S.) 
druckt und übersetzt königliche Charten für Bristol aus dem 
der wissenschaftlichen Benutzung bisher nur schwer zugänglich 
gewesenen Bristoler Stadtarchiv.

G e o rg e  S ayles, The „ Englisli Companyu of 1343 and a 
merchanVs oath (Speculum VI, Nr. 2, April 1931, S. 177 bis 
205) behandelt die Geschichte eines der frühesten Syndikate 
englischer Kaufleute, die durch ein kürzlich im Public Record 
Office aufgefundenes Dokument, das u. a. den Text eines dem 
bekannten Großkaufmann William de la Pole, dem eigentlichen 
Gründer des Konsortiums, abgenommenen Kaufmannseides ent
hält, aufgehellt wird (abgedruckt im Anh. S. 195 2°5). Bei
dieser Company handelt es sich um einen frühen Versuch, den 
eine Gruppe englischer Kaufleute gemacht hat, um die Ein
treibung der Wollzölle sowie den Betrieb des Wollhandels zu 
ihrem eigenen und des Königs Vorteil in ihre Hände zu bringen. 
Zur Ergänzung verweisen wir auf die von S. nicht zitierten 
Aufsätze von Hansen, Hans. Gbll. 1910, besonders S. 377f. und 
389 und A. Beardwood (vgl. Hans. Gbll. I93°> S. 283).
M. W ein bau m , Zur Stellung des Fremden im mittelalterlichen 
England (Zs. f. vergl. Rechtswiss. 46, I93L s * 360— 378) 
einen Überblick über die Entwicklung des Fremdenrechts seit
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der norm. Zeit und erörtert dabei besonders eingehend die Be
stimmungen der Lai as loorengs (HUB. III n. 602) und der 
Charta mercatoria von 1303.
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3. Hansische Spätzeit und Zeitalter des Merkantilismus,
a) Allgemeines und Europäischer Bereich.

Von

W alth er V ogel.

An den Anfang dieses Berichts seien einige Veröffent
lichungen allgemeinen Inhalts gestellt. Der langerwartete erste 
Fortsetzungsband der Sundzollregister, die Schiffahrtslisten 
1661 — 1783 enthaltend, ist erschienen (Tabelle? over Skibsfart 
og Varetransport gennem Öresund, 1661— 1783, og gennem 
Storebcelt, 1701— 1748. I. Del, Tabeller over Skibsfarten, udg. 
ved Nina p llin g e r  B ang (f) og Knud K orst. Kobenhavn 
1930. XVIII u. 478 S.); wir hoffen, über dieses wichtige Werk 
im nächsten Jahre ausführlicher berichten zu können. — Die 
Studie von I. M orin i-C om by, Mercantilisme et protection- 
nisme. Essai sur les doctrines interventionnistes en politique 
commerciale du XV. au XIX. siecle (Paris 1930, X X  u. 217 S.), 
befaßt sich, wie das ja auch der Titel andeutet, mehr mit der 
Geschichte und Systematik der merkantilistischen und pro
tektionistischen Ideen, als mit der tatsächlichen wirtschafts
geschichtlichen Entwicklung, beschränkt sich übrigens fast 
ausschließlich auf den englisch-französischen Bereich. Darüber, 
daß der Verfasser als Professor der Rechte in Genf dem Comit£ 
öconomique des Völkerbundes und seinen Veröffentlichungen 
eine etwas übertriebene Bedeutung beimißt, wird man hinweg
sehen können: aber wird die Internationalität dieses Komitees 
nicht in etwas merkwürdige Beleuchtung gerückt durch die Tat
sache, daß das, im übrigen nützliche, Literaturverzeichnis ganz 
überwiegend nur französische, in bescheidenerem Umfang auch 
englische und amerikanische, anderssprachige Werke jedoch fast 
gar nicht anführt? — J ose f Kulischier, La grande industrie 
aux XVII. et XVIII. siedes:\France, Allemagne, Russie (AHES.



Nr. 9, 3. ann6e 1931, S. 11—46), versucht den Nachweis, daß 
man die Vorstellungen von „fabrikmäßig“ , d. h. in großen ge
meinsamen Arbeitsstätten, und womöglich mit Maschinen be
triebener Industrie im Zeitalter des Merkantilismus noch mehr 
einschränken muß, als bisher angenommen wird. Auch die so
genannte „große Industrie“ war überwiegend nach dem Verlag
system betriebene Heimarbeit; daneben spielen die Arbeits
häuser, Hospitale und dergl. eine Rolle, in denen man Ver
brecher, Vagabunden, sogar Geisteskranke, daneben Waisen
kinder, Erwerbslose usw. zur Arbeit, besonders zum Spinnen, 
anhielt. In Rußland werden auch ländliche Leibeigene gewerb
lich beschäftigt. Der mit dem Kapitalüberfluß in England und 
Holland in Gegensatz gebrachte Kapitalmangel in Frankreich, 
Deutschland, Rußland machte hier das finanzielle Unternehmer
tum des Staates unentbehrlich. — Nicht zugänglich waren dem 
Berichterstatter die Abhandlungen von Admiral Sir R ich ard  
W eb b , Freedom of the Seas (History XV, Nr. 57, April 193L 
S. 1 — 17), R ich a rd  L od g e , The maritime powers in the 
eighteenth Century (ebenda Nr. 59, Oktober 1931, S. 246—251), 
und C. F. C aru si und C. D. K o jo u h a r o ff , The first armed 
neutrality (National University Law Review, Vol. IX, Nr. 1, 
Washington 1930; vgl. H Z. 143, S. 198).

Eine anschauliche Schilderung des Deutschen Handelslebcns 
beim Anbruch der Reformation entwirft W. A ndreas in der 
Zeitwende (7. Jahrg. 1931, 6. H., S. 496—S^)* Sie sucht die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Landschaften und 
Städten herauszuarbeiten und gipfelt in einer Charakterisierung 
der Persönlichkeit Jakob Fuggers. Zwei wichtige Quellen
beiträge zur Geschichte des Fuggerschen Hauses sind: 
L. S cheuerm ann , Die Fugger als Montanindustrielle in Tirol 
und Rärnten (=  Studien zur Fugger-Geschichte, hrsgeg. von 
J. S tr ied er , 8. Band, München 1929, Duncker & Iiumblot, 
500 S.), und A lfr e d  W eitnauer, Venezianischer Handel der 
Fugger. Nach der Musterbuchhaltung des Matthäus Schwarz 
(ebenda, 9. Band, 193L XVI u. 323 S.); die letztgenannte bietet 
auch für die allgemeine Geschichte des Handels und der 
Handelsformen Wichtiges: einmal über Venedig, seine kom
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merzielle Bedeutung und die Organisation des deutschen 
Handels dortselbst, sodann zur Geschichte der Buchhaltung, 
deren grundsätzliche Behandlung in der Musterbuchhaltung von 
M. Schwarz von 1518 eines der ersten deutschen Bücher dieser 
Art darstellt. — Zur Geschichte der deutschen Gewerbe und 
Ausfuhrhandelszweige sind namentlich eine Reihe neuer Bei
träge über den Leinenhandel zu verzeichnen. L u dw ig  Beut in, 
Deutscher Leinenhandel ln Genua im 17. lind 18. Jahrhundert 
(VSWG. 24, 1931, S. 157— 168), veröffentlicht aus dem um
fangreichen, in den italienischen Archiven von ihm gesammelten 
Material einige charakteristische Zahlen, die das Auf und Ab 
des deutschen Handels in Genua vom Ende des 16. bis Ende 
des 18. Jahrhunderts beleuchten: Höhepunkte werden vor und 
während des Dreißigjährigen Krieges erreicht, dann macht sich 
ein starker Rückgang bemerkbar, dem in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts erst ein langsamer, nach der Mitte des 
18. Jahrhunderts ein schneller Aufstieg folgt. Die gleiche Er
scheinung zeigt sich in der ansässigen deutschen Kaufmanns
kolonie: noch im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts sind die 
deutschen Kaufmannsnamen in den Zollbüchern Genuas zahl
reich, 1709 wird kein einziger mehr genannt, nach der Mitte 
des 18. Jahrhunderts mehren sie sich wieder. Auf die Herkunft 
und Bestimmung der Leinwand, auf den Handel auch mit anderen 
Waren, besonders Kupfer, auf die Einrichtung der Zolle und der 
Zollbiicher fallen Streiflichter. Die meisten anderen Beiträge sind 
mehr lokalgeschichtlicher Art. So behandelt A rn o Kunze Das 
oberdeutsche Handelskapital und die sächsische Leinwand im
16. Jahrhundert (Meißnisch-Sächs. Forschungen. Zur Jahr
tausendfeier der Mark Meißen u. d. Sächs. Staates, hrsgeg. von 
W. L ip p ert, Dresden 1929, S. 109— 123). Die alte zunft
mäßige Herstellung von Bleichleinwand geriet in der Mark 
Meißen und Lausitz in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
in Verfall; oberdeutsche Häuser bemächtigten sich über Leipzig 
der Produktion in Form des Verlagsystems und führten beson
ders die Herstellung von gefärbter „Walen“ -Leinwand ein, die 
zum Export ' diente. Die Nürnberger Firma Viatis-Peller be
schäftigte 1600— 1620 im sächsischen, Oberlausitzer, böhmi-
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sehen und schlesischen Leinengebiet nicht weniger als rund 
2000 Leinewebermeister! Eine Reihe verwandter Aufsätze, die 
uns zum Teil nicht zugänglich waren, seien hier nur ihrem Titel 
nach aufgeführt: A. K unze, Die Oberlausitzer Leinenausfuhr 
nach England, Holland und Spanien im 17. und zu Beginn des 
18. Jahrhunderts (Zittauer Gbll. Bd. 7, 1930, Nr. 1, 2); 
E. A. S e e lig e r , Die Zittauer Faktore der Niirtiberger und 
Zum Handelsverkehr zwischen Zittau und Nürnberg (ebenda 
Bd. 6, 1929, Nr. 2, 3, 10, 11); ders., Zittauer Ostindienfahrer 
(ebenda 6 Nr. 12), Zittauer Westindienfahrer (ebenda 7 Nr. 2), 
Beiträge zur Handelsgeschichte Zittaus (ebenda 7 Nr. 7, 8); 
E. B a ld a u f, Aus den Blättern eines Zittauer Handelshauses 
(C. H. Noack) (ebenda 7 Nr. 2, 5); A. Kunze, Johann Benada, 
Bautzens größter Kaufmann in der zweiten Hälfte des 17.Jahr
hunderts ([Bautzener] Heimatklänge 1930 Nr. 27); O. S tau 
d in g e r , Ergänzungen zur Geschichte der Löbauer Leinen
weberei und des Leinwandhandels (Löbauer Heimatblätter 
1929/30 Nr. 77—82). — Das Schwergewicht der Untersuchung 

von E r ich  W eg e , Die Zünfte als Träger wirtschaftlicher 
Kollektiv maß nahmen (Beiheft 20 zur VSWG., Stuttgart 1930, 
Kohlhammer, 125 S.), liegt, obwohl in der Einleitung (übrigens 
mit durchaus zutreffenden Vorbehalten) kollektivistische Wirt
schaftsmaßnahmen als typisch für das Mittelalter, im Gegen
satz zur mehr individualistischen Haltung der späteren Zeit, be
zeichnet werden, doch in der Periode vom 15.— 18. Jahrhundert, 
was ihre Besprechung an dieser Stelle rechtfertigt. Auf das 
reichlich vorhandene gedruckte Material aufgebaut, beschränkt 
sich die sorgfältige Studie auf Deutschland (einschl. Schweiz 
und Niederlande), zieht aber gelegentlich die Florentiner Ver
hältnisse zum Vergleich heran. Die Kollektivmaßnahmen der 
Zünfte sind wesentlich als Verteidigungsmittel gegen die im 
ganzen überlegene Form der freien („kapitalistischen“ ) Unter
nehmung gedacht gewesen. Bewährt haben sich besonders bei 
der Erstellung gemeinsamer Produktionsanlagen (Walkmühlen, 
Färberhäuser u. dgl.), einigermaßen auch beim gemeinsamen 
Einkauf der Rohstoffe, ausgenommen da, wo dieser in der Ferne 
vorgenommen werden mußte, weniger schon bei der Auftrags
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erteilung, am wenigsten beim Absatz, soweit es sich nicht um 
kollektive Lieferungsverträge mit Verlegern handelt, bei denen 
aber eigentlich das Zunftwesen bereits vor der kapitalistischen 
Unternehmungsform kapituliert hatte. — W a lth er H ahn, 
Handel and Handelspolitik im Herzogtum Braunschweig- 
Wolfenbiittel in der Regierungszeit der Herzöge Karl / .  und 
Karl Wilhelm Ferdinand ( 1735— 1806), Berliner Phil. Diss. 
I93L 58 S., beschäftigt sich nach einleitenden Ausführungen, 
u. a. über die Braunschweiger Messe, mit dem Tabak-, Leinen- 
und Garn-, Salz- und Kornhandel, und beleuchtet grell die 
völlige Unfähigkeit der Kleinstaaten, nach merkantilistischen 
Grundsätzen das Wirtschaftsleben zu fördern. A u gu st Skal- 
weit hat die Ergebnisse seiner neuen, in der Reihe der Acta 
Borussica erschienenen Veröffentlichung: Die Getreidehandels
politik und Kriegsmagazinverwaltung Preußens 1756— 1806 
(Berlin 1931, Parey, 688 S.), in einer Rektoratsrede, Höhe und 
Verfall der Fridericianischen Getreidehandelspolitik und Ge
treidehandelsverfassung (Kieler Universitätsreden H. 13, I93U 
17 S.), erläutert: Friedrich der Große hat es meisterhaft ver
standen, seine ursprünglich zur militärischen Sicherung ver
anstaltete Getreidespeicherung zum sozialen Ausgleich zwischen 
Stadt und Land zu verwenden und damit seinen Staat vor 
Hungersnöten, die in den Nachbarländern große Verheerungen 
anrichteten, zu schützen. Unter seinem Nachfolger wurden die 
Magazine bald leer, und das rückte die Gefahr von Revolten, 
namentlich des „Militärproletariats“ , in die Nähe. — Als Gegen
stück zu der in dieser Zeitschrift veröffentlichten Abhandlung 
von A. M. Müller über Emdens Schiffahrt behandelt H edw ig  
S ch lieb s  Schiffbau und Reederei Papenburgs von 1783 bis 
1913, gleichfalls in einer Münsterschen Dissertation (Mitt. VGA. 
Osnabrück 52, 1931, XII u. 85 S.). Die Reederei der als 
münstersche Fehnkolonie entstandenen kleinen katholischen 
Emsstadt erlebte ihre erste Blütezeit 1795 — 1806, hauptsächlich 
als Folge des Zusammenbruchs der holländischen Schiffahrt, 
die zum Teil hier, lieber noch als im preußischen Emden, Zu
flucht suchte. Sie blieb auch im 19. Jahrhundert der Emdener 
Reederei überlegen. Die zahlreichen Holzschiffwerften haben
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ihre größte Leistungsfähigkeit in der Zeit von 1824— 1860 ent
wickelt; seit Mitte der 1870er Jahre tritt dann, im Zusammen
hang mit dem Verfall der Segelschiffahrt, ein rascher Nieder
gang ein. In diesem Zusammenhang sei auch der Beitrag zur 
Geschichte der Darß-Zingster Schiffahrt von Hans Sund 
(Mbll. Ges. pomm. GA. 45, S. 76—77) erwähnt, der Übersee
reisen der D .-Z. Schiffer 1689— 1^95 betrifft.

Im n ied erlä n d isch en  Bereiche liegen namentlich zahlreiche 
Beiträge zur Geschichte Antwerpens vor. An die Spitze stellen 
wir die wichtige Aktenveröffentlichung von Jakob S trieder, 
Aus Antwerper N otariatsarchiven. Quellen zur deutschen Wirt
schaftsgeschichte des 16. Jahrhunderts (=  Deutsche Handels
akten des MA. und der Neuzeit Bd. 4), Stuttgart 1930, Deutsche 
Verlagsanstalt, X X X IX  u. 480 S., die eine Menge neuen Ma
terials hauptsächlich zur Geschichte der oberdeutschen Handels
häuser in A. 1525— 1597 bringt und in der gehaltvollen Ein
leitung erläutert. R ob ert van R oosb roeck , Het Wonderjaar 
te Antwerpen 1566— 1567. Inleiditig tot de Studie der Gods- 
dienstonlusten te Antwerpen van 1566 tot 1585. Antwerpen 
1930, De Sikkel, XXV u. 527 S., eine auf archivalischer Grund
lage beruhende, unter ^Ausnutzung der gesamten gedruckten 
Literatur gearbeitete Löwener Doktordissertation, betont mit 
Nachdruck die finanzielle Unterstützung, die der religiöse Auf
ruhr aus den Kreisen der Antwerpener und in A. ansässigen 
fremden Großkaufleute erfuhr, worüber natürlich der geistige 
Rückhalt, den der Aufstand an der kalvinistischen Gedanken
welt fand, nicht vergessen werden darf. In Antwerpsch 
Archievenblad hat I. D enucö seine Veröffentlichung über De 
Insolvente Boedelskamer (s. Hans. Gbll. i 93°> S. 286) foit- 
gesetzt (Jahrg. 5, 1930, Afl. 4, Jabrg. 6> *93 b Afl. 1—4); cr 
behandelt ferner ebenda (Jahrg. 6, Afl. 2) De Beurs van Ant
werpen, Oorsprong en eerste ontwikkeling, 15e en 16e ecuwent 
mit einer Abbildung der neuen Börse von 1531 und 23 urkund
lichen Beilagen, deren letzte eine Chronik der Börse 1531 bis 
1881 ist. Schließlich sei noch die Antwerpsche Bibliographie 
über das Jahr 1929 von I. C oo ls  (ebenda 5- Jabrö*
4. Afl.) und der bisher in der Hans. Umschau nicht erwähnte
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Coup d'oeil sur Vhistoire financiere d'Anvers au cours des sieches 
von F. D onnet (Anvers 1927, Buschmann, 299 S. 40) genannt.

Mehrere wichtige Beiträge sind zur Geschichte der nieder
ländischen Textilindustrie zu verzeichnen: E. C oorn aert, La 
draperie-sayetterie dy Hondschoote ( 14.— 18. sieches) (Paris 
1930, Les Presses Universitaires de France, XXXV u. 520 S.), 
schildert auf Grund hauptsächlich von Antwerpener Material 
die Sayenweberei des westflandrischen Weberstädtchens, die 
durch gute Qualität sich einen großen Markt eroberte, seit Ende 
des 15. Jahrhunderts namentlich in Antwerpen; behandelt 
werden die Geschichte (1. Buch), das Zunftwesen (2. Buch), 
Technik, Handelsorganisation, Buchhaltung, Zahlungswesen 
(3. Buch), Arbeiter und Meister (4. Buch). Derselbe Vf. hat in 
ähnlicher Weise Uindustrie de la laine ä Bergues-St.-Winoc 
(Paris 1930, gleiche Druckerei, 112 S.) bearbeitet und in der 
Revue d’hist. mod. No. 25, 1930, Januar, S. 21—33, einen 
orientierenden Aufsatz über La draperie rurale en Flandre ver
öffentlicht. — Z. W. S neller, De tijkweverij te Rotterdam en 
te Schiedam in de 1. helft der 17. eeuw (TG. 45, 1930, S. 237 
bis 266), beschäftigt sich nach einer Einleitung über die ältere 
Geschichte der holländischen Leineweberei überhaupt, deren 
geschichtlicher Mittelpunkt bekanntlich Haarlem war, und die 
stark für die Ausfuhr arbeitete, mit der Weberei von Ziechen 
oder Drell (besonders für Bettlaken), die seit den 1 580er Jahren, 
hauptsächlich wohl durch südniederländische Zuwanderer, in 
den beiden benachbarten Maasstädten stärker in Aufnahme kam 
und bis Mitte des 17. Jahrhunderts blühte; dann erlag sie 
wieder der Konkurrenz des brabantschen Turnhout, die nur 
vorübergehend durch die Wirren des ausgehenden 16. Jahr
hunderts geschwächt worden war. Bemerkenswert sind die Be
ziehungen zu den Leinengarnhändlem des Wuppertals (Elber
feld und Barmen). — L eon ie van N ierop , De zijdennij- 
verheid van Amsterdam historisch geschetst (TG. 45, i 93°> 
■S. 18—40, 151— 172; 46, 1931, S. 28—55, l l 3— 143) unter' 
richtet noch ausführlicher über die Seidenindustrie von A., die 
zu den belangreichsten der Stadt gehörte und, von 1584 an 
bestehend, 1648— 1730 ihren Höhepunkt erreichte.
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Eine ausführliche Statistik über den Schiffsverkehr (Rich
tung, Zahl, Tonnage) in Brügge 1675 — 1698 und Ostende 
1640— 1655 veröffentlicht J. de Smet im Bulletin d. 1. Comm. 
Roy. d ’histoire, Bd. 94, H. 2. — E. C. G. Brü,nner hat ferner 
in den Bijdr. en Mededeel. v. h. Hist. Genootschap, 50. Deel 
(Utrecht 1929), S. 141 — 192, unter dem Titel Maatregelen 
in 1565 'van overheidswege genomen, om de voedselvoor- 
ziening van de bevolking in de Nederlanden te re gehen, 20 bis
her ungedruckte Stücke im Wortlaut wiedergegeben, die zu
gleich das Material für seinen Aufsatz in den Hans. Gbll. 1928, 
S. 97f., darstellen. H. van A lfen , Bijdrage tot de kennis der 
graanduurtebestrijding in 1565 (BVGO. VI. R. 9. D., S. 98 
bis 103) weist auf einige schwer auffindbare Aktenstücke im 
Brüsseler St.A. hin, die Brünner entgangen waren, und stellt in 
Polemik gegen diesen fest, daß die Beziehungen zwischen der 
Zentralregierung und den Lokal- und Provinzialbehörden nach 
Ausweis der Korrespondenz über die Kornteuerung nicht so lose 
waren, wie Br. meint. — I. Ijzerm an veröffentlicht im Econ.- 
Hist. Jaarboek XVI (1930), S. 222—228, De oudst bekende 
hollandsche zee-assurantie polis (1592). Das in Faksimile bei
gegebene, von E. L. G. den D oren  de Jong erläuterte Stück 
befindet sich im Archiv der Wees- en Boedelkamer im Ge
meindearchiv zu Leiden; einer der sechs Versicherer ist Isaac 
Le Maire. — I. B. B lack , Queen Elizabeth, the Sea-Beggars 
and. the capture of Brielle 1572 (EHR. 46, Nr. 181, 1931, Jan., 
S. 30—47), widerlegt die Behauptung, daß der Graf von der 
Mark in geheimem Einverständnis mit Elisabeth gewesen sei, 
als er im April 1572 Briel nahm; Elisabeth handelte durchaus 
loyal gegen Spanien, übrigens aus reiner Realpolitik. Die 
Utrechter Proefschrift von ;J. H. Kermkamp, De Handel op 
den vijand 1572-1609  (/. 1572- 1588. Utrecht 1931, 257 S.), 
befaßt sich mit der vielbehandelten und umstrittenen Frage nach 
Charakter, Umfang und Bedeutung des Handels der aufständi
schen Provinzen mit den Spaniern (in den südlichen Nieder
landen und auf der iberischen Halbinsel) während des Krieges. 
Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes, auch für die hansische
G e sc h ich te  m üssen  w ir  uns Vorbehalten, im nächsten J a h r g a n g
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in ausführlicherer Besprechung auf die anscheinend sorgfältig 
und mit umfassender Heranziehung der Quellen (auch archivali- 
scher) gearbeitete Dissertation zurückzukommen, deren Fort
setzung bis 1609 hoffentlich bald folgt. — Das in den Hans. 
Gbll. 1927 S. 240 angekündigte Werk zur Erinnerung an die 
Eroberung der Silberflotte durch Piet Heyn 1628 ist inzwischen 
von Irene A. W right in Verbindung mit S. P. LVHonore 
N aber herausgegeben worden: Piet Heyn en de Zilvervloot 
(Werken uitg. van het Hist. Genootschap te Utrecht, III. Serie, 
Nr. 53, 1930); die von Miß Wright beigebrachten spanischen 
Dokumente sind von C. F. A. van Dam ins Holländische über
setzt. Einige Ergänzungen dazu veröffentlicht L ’ H onore 
N aber in den Bijdr. en Meded. Hist. Gen. 51. Deel, 1930, 
S. 1—21. Beiträge zur Lebens geschickte von Piet Hein bringt 
ferner F. G raefe in den BVGO. VII. R. 1. D., 1931, S. 145 
bis 148. — Zur niederländischen Seekriegsgeschichte des
17. Jahrhunderts merken wir ferner an: The Journal of Maarten 
Harpertszoon Tromp Anno 1639, translated and edited by
C. R. B oxer (Cambridge 1930, Univ. Press, XVIII u. 238 S.), 
ferner aus der Feder desselben Forschers die Abhandlungen 
über The third Dutch War in the East (1672— 1674) im Ma
hners Mirror XVI Nr. 4 (1930, Oktober), endlich die glänzende 
Studie von I. C. M. W arnsin ck : Admiraal De Ruyter. De 
Zeeslag op Schooneveld, Juni 1673 ( ’s Gravenhage 1930, 
M. Nijhoff, XII u. 178 S.). — Gegen E lzin gas Ansicht vom 
Ursprung des Krieges von 1672 hat sich Japikse gewandt 
(BVGO. VI. R. 4. Bd., S. 303!.), und William the Third and 
the defence of Holland 1672— 1674 behandelt die sorgfältige 
Untersuchung von M ary C. T revelyan  (London 1930, Long- 
man, Green & Co.). — Endlich noch zwei Beiträge zur Ge
schichte der niederländischen Handelsschiffahrt und Fischerei:
I. C. Van der D oes, Een eigenaardige assurantie (TG. 45? 
l 93°, S. 53—63), behandelt die in den Dörfern des Water- 
landes bestehende „Zeebeurs“ genannte Organisation, bei der 
die dort beheimateten Seeleute vor jeder Ausreise Gelder in 
eine Kasse zahlten, um im Fall der Gefangenschaft Kost- und 
Reisegeld zugesandt zu erhalten. Diese Versicherung bezweckte



also nicht, wie die hansestädtischen Sklavenkassen, den Los
kauf. A. M. N ieuw enliu isen , H et College voor de kleine, 
Visscherij te Maassluis (TG. 46, 1931, S. 262—273), betrifft die 
\ ertretung der sogenannten kleinen Fischerei, wie die Angel
fischerei auf Kabeljau und Schellfisch im Gegensatz zur großen, 
d. h. Heringsfischerei, genannt wurde; eine Statistik über die 
Einkünfte aus dem 40. Pfennig und dem Tonnengeld 1661 bis 
1716 spiegelt das Auf und Ab der Ergebnisse wider. — Bei 
der in den. BMHG. 51. D., 1930, S. 35— 103, von K. H eerin g a  
veröffentlichten Overzicht van de betrekkingen van Rusland tot 
Nederland tot aan het Jaar 1800 handelt es sich um eine nieder
ländische Übersetzung eines von dem 1814 verstorbenen russi
schen Archivar B antys-K am enskij zusammengestellten Be
richts, einer Art Regestensammlung, die auf Grund der im russi
schen Ministerium des Auswärtigen vorhandenen Dokumente 
die Beziehungen Rußlands zu allen europäischen Mächten 
schilderte. Dieser 1800— 1804 in vier Teilen handschriftlich 
eingereichte Bericht ist erst 1894 gedruckt worden, war aber 
bisher außerhalb Rußlands so gut wie unbekannt; von Dr.
E. C. G. Brünner darauf aufmerksam gemacht, hat die Hist. 
Gen. den die Niederlande betreffenden Teil, der die Jahre 1606 
bis 1791 umfaßt und hauptsächlich Handelsangelegenheiten 
betrifft, der Forschung zugänglich gemacht. In der Einleitung 
berichtet H. auch über die sonstige Literatur zu diesem Gegen
stand, besonders über ein 1902 erschienenes Werk des russi
schen Archivars C ordt.

Wir wenden uns England zu und verweisen da zunächst aut
das lesenswerte Englische Sammelreferat von M. W ein bäum
in der VSWG. 23, S. 468—487. — A. K. L o n g fie ld , Anglo-
Irish Trade in the XVI. Century (London 1929.. Routledge,
241 S.), beruht vorwiegend auf ungedrucktem Material der
englischen Custom Accounts und Port Books, und zeigt, daß
England damals durchaus noch nicht den Gesamthandel Irlands
beherrschte, wenn es auch vielfach Luxuswaren vom Kontinent
(neben dem eigenen Salz und Eisen) nach Irland vermittelte,
Irland stand vielmehr auch in direkten Plandelsbeziehungen zu
Spanien und Frankreich. — Calendar of State Papers and 
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Manuscripts relating to English A ff cur s, existing in the Archives 
and Collections of Venice and in other Libraries of Northern 
Italy 1655— 1656, ed.by A. B. H inds (Cal. of State Papers 
Vol. XXX, London 1930, 416 S.), läßt die beherrschende Stel
lung der Cromwellschen Flotte im Mittelmeergebiet deutlich 
hervortreten. — Die ausgezeichnete Darstellung von K eith 
F eilin g , British Foreign Policy 1660— 1672 (London 1930, 
Macmillan), behandelt u.a. vom britischen Standpunkt die Vor
geschichte des Krieges mit Holland von 1672. — R ob ert
H. G eorge , A mercantilist Episode (JEBH. III Nr. 2, Febr. 
1931, S. 264—271), beleuchtet einen Zusammenstoß der engli
schen und französischen protektionistischen Tendenzen bei Ge
legenheit eines Konflikts zwischen der Company of White Paper 
Makers und dem französischen Botschafter um 1685. — E li
F. H ecksch er, A Note on South Sea Finance (JEBH. III, 
Nr. 2, Febr. 1931, S. 321—328), setzt die finanztechnischen 
Grundlagen der schwindelhaften Südsee-Aktien-Spekulation von 
1720 klar auseinander. — B. R. L eftw ich , The later history 
and administrations of the Customs Revenue in England, 
1671— 1814 (Transactions of the Roy. Hist. Soc., 4. Series, 
Vol. XIII, 1930, S. 187—203), beschränkt sich im wesentlichen 
auf Darlegung der Wandlungen in der Verwaltungsorganisation, 
enthält aber auch einige Mitteilungen über den Schmuggel und 
seine Bekämpfung. — R. Stuart Bruce, The Haaf Fishing 
and Shetland Trading 1730— 1735 (Mar. Mirror. XVII Nr. 4, 
Okt. 1931, S. 356—376), behandelt auf Grund von Briefen des 
Thomas Gifford of Busta, Chamberlain der Shetland-Inseln, die 
Strandgutbergung (dies bedeutet Haaf-Fishing) und bringt 
mancherlei über Handel mit Hamburg und Amsterdam.

Neben Colbert trat bisher Richelieu als Wirtschaftspolitiker 
stark in den Schatten, zumal seine überragende Bedeutung als 
Außenpolitiker und als Bekämpf er der Hugenotten und des 
ständischen Adels diese Seite seiner Wirksamkeit weniger be
achtlich erscheinen ließ. Nach der Untersuchung, die G eorg  
H erzog  zu M eck len bu rg , Graf v. Carlow, über Richelieu als 
merkantilistischen Politiker und den Begriff des Staatsmerkanti
lismus (Beitr. z. Gesch. d. Nationalökonomie, hrsgeg. von
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K. Diehl, 6. Heft, Jena 1929, G. Fischer, 232 S.), angestellt 
hat, wird man wohl anerkennen müssen, daß Colbert in vieler 
Hinsicht auf den Schultern des großen Kardinals steht, daß er 
häufig nur die Pläne R.s unter günstigeren Umständen verwirk
licht hat, und daß jedenfalls R. bereits den Schritt von dem 
noch stark von mittelalterlichen Anschauungen beherrschten 
„Altmerkantilismus“ zu dem allein auf die politisch-wirtschaft- 
liche Macht des (absolutistischen) Staates abzielenden „Staats
merkantilismus“  getan hat, dem der Vf. anderseits den (nicht 
sehr glücklich so bezeichneten) „freiheitlichen Merkantilismus“ 
der von ständischen Interessentengruppcn beherrschten Staaten 
(England, Niederland) gegenüberstellt. Als volkswirtschaft
licher Schriftsteller, dessen Ideen auf R. von Einfluß waren, 
wird besonders Montchr6tien nachgewiesen. — Die juristische 
Doktorthese von M. H ubert, Strudure et condition juridique 
des compagnies de navigation sous Vancien regime (Paris 1929, 
Rousseau, 266 S.), bringt, nach der Rezension von H. S6e (RH. 
165, S. 132) zu urteilen, historisch nichts Neues. — A. Les^- 
m aries und P.-J. C harliat, Jean Bart en Norvege 1691— 1696 
(R. maritime 1929, Febr.), behandeln auf archivalischer Grund
lage fünf Reisen, die J. B. nach Norwegen machte, um den feind
lichen Handel zu stören, Getreideschiffe aus der Ostsee nach 
Frankreich zu geleiten und diplomatische Aufträge auszurichten
(vgl. auch das. Okt. 1929: Jean Bart ä Elseneur). Aus dei 
Untersuchung von S erg e j R o jd estven sk y  und Ina L u bi- 
m enko, Contribution ä Vhistoire des relations commerciales 
franco-russes au 18. siecle (Rev. d hist. econ. i 929> S. 363 bis
402), ergibt sich, daß die direkten Handelsbeziehungen zwi
schen beiden Ländern gering waren, daß verschiedene Versuche, 
Handelsverträge zustande zu bringen, mißlangen, bis 1787 der 
aufblühende Schwarzmeerhandel einen Vertragsabschluß herbei
führte.  E . T a r le ,  E  union economique du continent europeen
sous Napoleon. Idee et realisations (RH. 166, 2, S. 239— 255)» 
schildert ganz treffend die widerstreitenden Interessen der durch 
N. im Kontinentalsystem zusammengefaßten Lander bzw. Be
rufsgruppen, geht aber wohl etwas weit, wenn er in der an sich 
großartigen, aber einseitig zum Vorteil Frankreichs durch
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geführten, Idee des kontinentalen Zusammenschlusses einen in 
die Zukunft weisenden Gedanken sieht.

Der kurzgefaßte Überblick über Les relations commerciales 
entre la Norvege et VEspagne dans les terrtps modernes von 
O. A. Johnsen  (RH. 165, S. 77—82) umfaßt die Zeit vom 
16. Jahrhundert bis 1814. Die direkten Beziehungen der beiden 
Länder knüpfen sich während des niederländischen Aufstands, 
um 1572, und der Kampf gegen die übermächtige holländische 
Konkurrenz blieb für die norwegische Schiffahrt entscheidend. 
Von Wichtigkeit ist ferner der von Hannibal Sehestad ab
geschlossene spanische Handelsvertrag von 1641, der Bau der 
Defensionsskibe, die Verträge mit den Barbaresken, die Spanien 
zum Abbruch der Handelsbeziehungen veranlaßten, eine Ver
stimmung, die jedoch durch den neuen Handelsvertrag von 
1757 behoben wurde. Das vom Vf. hervorgehobene Aufblühen 
der norwegischen Reederei in der zweiten Hälfte des 18. Jahr
hunderts (wie bei allen nordischen Ländern hauptsächlich wäh
rend des amerikanischen Krieges) wird auch beleuchtet durch 
die von B irger Huun veröffentlichten Bergenske Skibslister 
1777— 1806 (Bergens Hist. For. Skrifter Nr. 36, 1930, S. 167 
bis 365), in denen die einzelnen Schiffsarten unterschieden, zum 
Teil auch Bauort, Bemannung, Reiseziele usw. angegeben 
werden. — Beachtenswerte kritische Bemerkungen zu A. B ugge, 
Den norske Trcelasthandels Historie II. 1 (s. Hans. Gbll. 193°»
S. 290), bringt E. C. G. Brünner in TG. 46, S. 210—213.

Das umfassend angelegte, auf gründlicher Forschung be
ruhende Werk des schwedischen Reichsarchiv-Direktors H elge  
A lm quist, Göteborgs historia. Grundläggningen och de jörsta 
liundra ären. I. Del: Frän grundläggningen til enväldet, 1619 
bis 1680 (Göteborg 1929, G.s Jubileums-publikationer, 837 S.), 
greift über den Rahmen einer bloß lokalhistorischen Unter
suchung weit hinaus, es ist als eine der wichtigsten Neuerschei
nungen zur inneren und wirtschaftlichen Geschichte Schwedens 
im 17. Jhdt. anzusehen. In zwei Hauptteilen, die das Jahr 1637, 
wo die Steuerfreiheit der Stadt aufhörte, scheidet, werden alle 
Seiten des städtischen Lebens behandelt, Verwaltung, Geistes
leben, Bevölkerungswachstum ebenso wie Gewerbe, Industrie
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und Handel. Die Gründung Gotenburgs bildet eine der größten 
Leistungen des schwedischen Merkantilismus. Ihren Charakter 
als Fremdenkolonie, in der die Holländer durchaus den Ton 
angaben, Schotten und Deutsche an zweiter und dritter Stelle 
kamen, verlor sie schon im Laufe des 17. Jhdts.; das Schweden- 
tum entwickelte eine starke Einschmelzungskraft. Wie übrigens
E. H e ck sch e r  in seiner ausführlichen Besprechung (VSWG. 
23> S. 506— 511) nachweist, war die Eroberung der Sund
provinzen dem Gedeihen der Stadt schädlich. Auch das bevor
zugte Stockholm stand ihm im Wege, und der große Auf
schwung G.s datiert erst vom 19. Jhdt. —

Der zweite Band von Johannes Pauls Gustaf-Adolf-Bio- 
graphie (Gustaf Adolf. 2. Bd. Schwedens Eintritt in den 
Dreißigjährigen Krieg. Leipzig 1930, Quelle & Meyer, 226 S.; 
vgl. Hans. Gbll. 1928, S. 225) sei an dieser Stelle kurz erwähnt, 
um auf die lesenswerte Darstellung der inneren Entwicklung, 
besonders der Verwaltung, Wirtschafts- und Steuerpolitik, des 
Kampfes um Stralsund, der habsburgischen Marinepläne, der 
Auseinandersetzung mit Pommern, den Hansestädten, Branden
burg und Sachsen hinzuweisen, Gegenstände, die der Vf. ja 
bereits vielfach in Vorarbeiten behandelt hat. Eine ausführ
lichere Würdigung des Werkes behalten wir uns für später vor, 
zumal hoffentlich bald der abschließende Band des Werkes 
—- der vorliegende geht bis zur Schlacht bei Breitenfeld zu 
erwarten ist.

Eine umfangreiche Veröffentlichung zur Geschichte des 
Handels und der Handelspolitik Polens im 16. Jhdt. liegt in 
dem zweibändigen Werke von R om an R ybarsk i, Handel i 
polityka hartdlowa Polski iv XVI. stuleciu (Posen 1929, Ge- 
bethner & W olff, 363 344 S.), vor. Vgl. die Bespr. von
W. Maas in Dt. wiss. Zs. f. Polen 20, 1930, S. 172— 174-

E a rl I. H a m ilton  setzt seine Untersuchungen über spani
sche Währungsgeschichte (vgl. Hans Gbll. 1930,8.285) in einer 
Abhandlung über Monetary Inflation in Castite 1598— 1660 
(Econ. History, Supplem. of the Econ. Journal, II, Nr. (>, Jan. 
1931, S. 177—212) fort. Während das Währungssystem von 
1497 sich über hundert Jahre unverändert gehalten hatte, be
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gann 1599 durch massenhafte Ausprägung von Kupfer-Mara- 
vedis (deren Material, nebenbei bemerkt, hauptsächlich aus 
Schweden stammte) eine Inflation, die ihren Höhepunkt 1641 
bis 1642 mit einem Silber-Agio von 172— 1900/0 erreichte. Diese 
und die plötzliche Deflation (1659 wiederholten sich die 
gleichen Vorgänge in etwas schwächerem Maße) hatten schäd
liche Folgen für den Handel; während des Höhepunktes der 
Inflation 1641/42 stiegen die Engros-Preise in Sevilla um 93%; 
sie sanken nach der drastischen Deflation im Sept. 1642 in 
wenigen Tagen um etwa 87%. Tabellen und Kurven erläutern 
den Text. — Die hier bereits früher (Hans. Gbll. 1927, S. 238, 
1928, S. 255) besprochenen Artikel von K. M ellan der über 
die schwedisch-portugiesischen Beziehungen sind jetzt auch in 
Buchform in englischer Sprache erschienen: The diplomatic 
and commercial Relations of Sweden and Portugal front 1641 
to 1670 (Watford 1930, XII, 123 S.).
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b) Entdeckungsfahrten und Überseegeschichte.
Von

H erbert R osinski.

Durch das Geschick, mit dem er das Zeitalter der Ent
deckungen aus dem Gesamtzusammenhang der Beziehungen des 
europäischen Kulturkreises zu seiner Umwelt zu entwickeln 
weiß, versteht es G onzalo de Reparaz (Hijo), auch einer so 
ausgesprochen populären Darstellung wie seiner Epoca de los 
grandes descubrimientos espagnoles y portugueses (Bibliotheca 
de iniciacion cultural No. 75, Barcelona 1931) Interesse und 
Wert zu verleihen. Fast die Hälfte seines Buches sowie mehrere 
der sehr brauchbaren beigegebenen Karten (insbesondere 3,
S. 48, Schiffahrtswege im Ind. Ozean vor Ankunft der 
Europäer) sind den Berührungen zwischen Abendland und 
Morgenland im Altertum und Mittelalter gewidmet, während die 
andere Hälfte die eigentliche Entdeckungsgeschichte von Hein
rich dem Seefahrer bis Magellan umfaßt. Wesentlich weiter bis 
an die Gegenwart heran, führt seine Übersicht über die Ge
schichte der großen Entdeckungen Eug. D öprez : Les grands



voyages et les grundes decouvertes jusqu’ä la fin du XVIID siede  
(Bulletin of the International Commission of the Historical 
Sciences, Vol. III, Part. II, Nr. 9, pg. 554—614. — Dagegen
ist der Aufsatz von H ans P lisch k e : Das Zeitalter der W elt-{
umseglungsfährten und die Naturvölker (Arch. f. Anthr., N.F., 
Bd. X X II, H. 1/2, S. 56—65) weniger ein Beitrag zur Ge
schichte der Entdeckungen als zur Völkerkunde, für deren Ent
wicklung die großen Weltumseglungsfährten nach der Südsee 
durch ihre Materialsammlungen wie durch die Anregung zur 
Ordnung und Deutung des bunten Völker-, Sprachen- und 
Kulturgemischs, auf das sie dort trafen, von grundlegender Be
deutung gewesen sind. — I. A. W ill i  a ms on hat seiner auf
schlußreichen Studie über Hawkins eine Untersuchung, The 
Voyages o f the Cabots and the English Discovery of North 
America under Henry VII. and Henry VIII. (London 1929, 
X III u. 290 S.), folgen lassen, die das Quellenmaterial vorlegt 
und in umsichtig ab wägender Kritik daraus den Tatsachenkern 
herausschält.

Darstellungen von Entdeckungs- und Handelsfahrten machen 
auch den größten Teil der Neuerscheinungen zur niederländi
schen Kolonialgeschichte aus. Zeitlich an der Spitze steht unter 
ihnen D e eerste Schipvaart der Nederlanders naar Oost-Indie 
onder Cornelies de Houtman 1595— 1597. Journalen, docu- 
menten en andere bescheiden. Uitg. door G. P. Rouffaer en 
J. W . Ijzerman Bd. III (Werken uitg. door de Linschooten Ver- 
eeniging X X X II). L X X V  u. 439 S. ’S Gravenhage Nijhoff 1929 
(Bespr. T G . X L V  S. 419; BVGO. VI, R. D. 9, S. 334)- —  Es 
folgt das Journal ofte gedenkwaerdige beschrijvinghe van de 
Oost-Indische reyse van Willem Ysbrantsz Bontekoe van Hoorn 
( 1618— 1625), uitg. en van aantek. voorzien door D r .W .H .S ta -  
re rm a n . Amsterdam 193°; J- M. Meulenhoff (Bespr. TG. XLV, 
S. 206; BVG O . VI, D el 9, S. 336). J- C. M. W a r n s in c k  be
schreibt D e Retourvloot van Pieter de Bitter (Kerstmis 1664 bis 
najaar 1665). (Bespr. BVGO. VI, R. D. 9, S. I 44-) Kolonial
geschichtlich vielleicht weniger bedeutend, aber für den 
Deutschen von besonderem Interesse sind die Reisebeschrei
bungen von deutschen Beamten und Kriegsleuten im Dienst
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der niederländischen W est- und Ostindischen Compagnien 1602 
bis 1697, von denen S. P. l ’ H on orö  N aber im ganzen etwa 
25 herauszugeben beabsichtigt. Erschienen sind bisher (sämt
lich Haag, M. Nijhoff, 1930— 1931): Bd. I. 1. Johann Georg 
Altenburgk, Reise nach Brasilien ( 1623— 1626) ;  2. Ambrosius 
Reidishoffer, Reise nach Brasilien ( 1629— 1632) ;  3. Michael 
Hemmersam, Reise nach Guinea und Brasilien ( 1639— 1645) 
(bespr. TG. 46, 1, S. 89). — Bd. II. Johann Merken, Reise nach 
den Molukken ( 1607— 1612) (bespr. TG. 46, 2, S. 205). — 
Bd. III. J. J. Merklein, Reisen nach Java, Vorder- und Hinter
indien, China und Japan ( 1644— 1653), 129 S. — Bd. IV. 
/ .  v. d. Behr, Reisen nach Ceylon, Malabar und Persien, 155 S.
— Bd. V. A. Herpart, Reisen nach Formosa, Ceylon und 
Vorderindien, 179 S. — Bd. VI. / .  ] .  Saar, Reisen nach Java, 
Banda, Ceylon und Persien, 195 S. — Ebenfalls von N aber 
gesammelt und herausgegeben sind endlich die Wälfischvaarten, 
overwinteringen en jachtbedrifven in het hooge Noorden 1633 
bis 1635. Utrecht 1930.

Ein bisher ganz vernachlässigtes Kapitel aus der Geschichte 
der großen Handelskompagnien bringt H ed w ig  F itz ier  in 
ihrem Überblick über die portugiesischen Überseehandelsgesell
schaften des 15.— 18. Jahrhunderts (VSWG. XXIV, H. 3, 
S. 282— 298), der indessen nur die Einleitung für ein größeres 
Werk über denselben Gegenstand darstellen soll (dieses ist in
zwischen u. d. T . : Die Handelsgesellschaft Felix v. Oldenburg 
& Co. 1753— 1760. Ein Beitrag z. Gesch. d. Deutschtums in 
Portugal im Zeitalter d. Absolutismus. Stuttgart 1931, XXVI 
u. 305 S. — Beihefte z. VSWG., H. 23, erschienen). Die Ge
schichte der portugiesischen Handelsgesellschaften hebt an
— wenn man von der ephemeren Erscheinung der 1444 unter 
den Auspizien Heinrichs des Seefahrers gegründeten, schon 
Ende des 15. Jhdts. aber wieder eingegangenen Lagos- 
Compagnie absieht — mit der Aufhebung des Kronmonopols 
am Kolonialhandel durch D. Sebastian am 1. März 1577* Eas 
damals eingerichtete System 3— 6jähriger Kontrakte mit zwei 
großen Gesellschaften der Companhia de Naus und der Com- 
panhia de Trazida gelangte jedoch angesichts der unheilbaren
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Zerrüttung der portugiesischen Finanzen seit dem unglücklichen 
Feldzug in Afrika 1578 und der spanischen Herrschaft nicht 
zum Aufblühen. Erst nach der Befreiung Portugals 1640 kam 
es dann auch zur Begründung ständiger Handelsgesellschaften. 
So 1649 der Brasilienhandelscompagnie, die bis 1664 gute Re
sultate aufzuweisen hatte, dann aber durch Eingriffe der Krone 
in ihren Rechten schwer geschädigt wurde und 1720 liquidierte; 
der ersten (1676— 1690) und der zweiten (1690—1719) afrikani
schen Gesellschaft sowie der in 1694 in Goa begründeten 
Indiengesellschaft, der aber nur ein kurzes Dasein beschieden 
war. Noch einmal erlebte dann Portugal die Begründung und das 
Aufblühen einer Reihe großer Überseegesellschaften unter der 
tatkräftigen Regierung des Marquis de Pombal. 1753 wurde die 
Oldenburgische China- und Indiencompagnie errichtet, 1755 die 
große Companhia de Grao Para e Maranhao, 1759 die Com- 
panhia de Pernambuco e Paraiba. Trotz glänzender Anfänge 
waren jedoch die letzteren beiden so eng mit der Machtstellung 
ihres Begründers verknüpft, daß auch sie mit dem Sturze Pom
hals zugleich der Auflösung, 1778 und 1780, verfielen.

In die inneren Zusammenhänge der Anfänge der ostindischen 
Gesellschaft führen uns zwei außerordentlich wertvolle Aufsätze 
Dr. J. G. D ille n s : Nieuwe gegevens omtrent de Amsterdam- 
sehe Compagnieeti vati Verre (TG. 45, 193°* S. 350—359) ’ 
und Isaac Le Maire en de Handel in actien der Oost-Indische 
Compagnie (Economisch-Historisch Jaarboek XVI, i 93°> S. 1 
bis 165). Letzterer beschäftigt sich mit der ebenso interessanten 
wie zweideutigen Persönlichkeit eines der bedeutendsten Amster
damer Handelsherren zu Beginn des 17* Jhdts. 1585 aus Ant
werpen nach Amsterdam übergesiedelt, beteiligt sich le Maire 
führend an der Brabanter Compagnie, um nach deren Auf gehen 
in der großen Ostindischen Gesellschaft, zu deren größten 
Aktionären er mit 60000 Gulden Anteil gehörte, bei dieser den 
Posten eines Bewindhebbers zu bekleiden. Schon 1605 aber gab 
er diesen unter bisher nicht völlig zu klärenden Umständen auf, 
wie Dr. van Dillen aus den Protokollen eines gegen le Maire 
gerichteten Verfahrens seitens des Reformierten Gemeinde 
kirchenrats in Amsterdam wahrscheinlich zu machen weiß, weil
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er bei der Ausrüstung von Schiffen seine Obliegenheiten verletzt 
hatte. In den folgenden Jahren spielt Isaac le Maire ein be
sonders doppeldeutiges Spiel. Während er sich nach außen hin 
den Anschein eines guten Patrioten gibt, knüpft er gleichzeitig 
mit den Vertretern Heinrichs IV. von Frankreich an, der nach 
dem Beispiel der Niederländer eine ostindische Gesellschaft zu 
begründen wünscht. Der Führer einer von le Maire aus
gerüsteten — erfolglosen — Expedition nach Nordamerika er
hält von ihm die geheime Order, das Land, das er entdecken 
würde, für die Krone Frankreichs in Besitz zu nehmen. Zeit
weilig begibt sich le Maire persönlich nach Paris an den Hof, 
wo ihm trotz aller Gegenminen des holländischen Gesandten 
schließlich ein voller Erfolg zu winken scheint, als die Er
mordung Heinrichs IV. all diesen Plänen ein jähes Ende be
reitet.

In diese Zeit 1609 fällt nun nach den Forschungen van Dil- 
lens ein verwegener Versuch le Maires zu einer groß angelegten 
Baissespekulation, der ersten der Weltgeschichte, gegen die 
stark im Fallen begriffenen Aktien der Ostindischen Gesell
schaft; über deren Charakter als Eintragungen in die Schuld
bücher der Kompagnie, nicht als Inhaberpapiere, sowie die in 
ihrem Handel gebräuchlichen Usancen, van Dillen eine Reihe 
sehr interessanter Ausführungen einflicht. Aus einem Notariats
vertrag ersehen wir, daß le Maire im Jahre 1608 mit acht 
anderen Kaufleuten sich zu einer Gesellschaft zum Handel in 
Aktien der Ostindischen Compagnie zusammentat, die zwar zu
nächst die Kurse stark zu drücken vermochte, dann aber durch 
das Verbot des Terminhandels seitens der Regierung in ihrem 
Unternehmen vollkommen Schiffbruch erlitt, so daß ihre Mit
glieder teils Bankrott machten, teils geradezu betrügerischer 
Maßnahmen überführt wurden. Le Maire selber verzagt trotz 
des Verlustes eines großen Teils seines Vermögens noch immer 
nicht; eine neue Expedition, die er 1614 nach Australien aus
sendet, wird nach anfänglichen Erfolgen zugunsten seiner 
Gläubiger mit Beschlag belegt. Es gelingt ihm noch einmal, sie 
vor Gericht frei zu bekommen, aber im übrigen ist sein Alter 
verbittert durch vergebliche Versuche, die Ostindische Gesell
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schaft zur Herausgabe ihm noch zustehender Anteile und Zinsen 
zu bewegen, obwohl er sich schließlich zu allen gewünschten 
Verpflichtungen bereitfindet. Im Anhang zu seiner Darstellung 
bringt van Dillen 92 Dokumente; einige aus dem Reichsarchiv 
in ’s Gravenhage, die meisten aus dem Gemeindearchiv 
in Amsterdam.

Eine knappe, aber übersichtliche und brauchbare Wirtschafts- 
geschickte Niederländisch-1ndiens gibt auf Grund holländischer 
Darstellungen Dr. E rich  V oig t (Schriften des weltwirtschaft
lichen Instituts der Handelshochschule Leipzig, Bd. 8, 179 S., 
60 Abb.). Auf einen einleitenden Überblick über die Wirt
schaftsgeschichte des Indischen Archipels vor dem Auftreten 
der Holländer folgen zwei umfangreiche Kapitel, die die Herr
schaft der Kompagnie bis zu ihrem Ende und die Entwicklung 
Niederländisch-Indiens in den Wirren der Napoleonischen 
Kriege behandeln. Drei weitere Kapitel führen die Darstellung 
von 1816 bis unmittelbar in die Gegenwart (1930) fort.

In das Gebiet der ostindischen Kolonialgeschichte führen 
ferner an großen Arbeiten, die in den letzten Jahren erschienen 
sind: Die einbändige Biographie von Dupleix durch M artineau: 
Dupleix, sa vie et son ceiivre, Bibi, d ’hist. coloniale, 368 S., 
30 frcs. (Bespr. TG. 46, Nr. 3), eine knappe Zusammenfassung 
seiner beiden bekannten Werke Dupleix et VInde frangaise 
(4 Bde.) und Les dernieres annees de Dupleix (1 Bd.), sowie das 
doppelbändige Werk The Navy in India 1763— 1783, London 
I93°, von dem bekannten Seekriegshistoriker und -theoretiker 
A d m ira l R ich m on d . Endlich gehört hierher noch das Buch 
von M o nt alb an, Das spanische Patronat und die Eroberung 
der Philippinen, Freiburg 1930, 132 S., das jedoch allzu stark 
den Charakter einer Apologie des spanischen Kolonialsystems 
besitzt.

Dagegen ist der afrikanische Bereich im wesentlichen nur 
durch eine Reihe Arbeiten zum Sklavenhandel vertreten. 
S. D u n b e ll, The profits o f the Guinea Trade (Economic 
history II, Nr. 6, S. 254— 257), stellt eine Reihe von Irrtümern 
in der Berechnung des Gewinns im Sklavenhandel fest.
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Leon V ignols schildert, an Hand eines glücklichen Fundes 
aus den Archiven von St. Malo (Verkaufsliste von 548 Sklaven): 
La Campagne negriere de la „Perle“  (1755— 1757) et sa reus- 
site extraordinaire (Rev. hist. CLXIII, 1930), in deren Rahmen 
er eine Reihe sehr wertvoller Angaben über die durchschnitt
liche Dauer der Fahrten von Frankreich nach der Guinea
küste, nach Angola und Cayenne, über Preisverhältnisse in 
Cayenne und St. Domingo 1756, Zusammensetzung und Ent
lohnung der Schiffsbesatzung, einzuflechten weiß. — Dagegen 
ist das umfangreiche Buch des Kapuzinerpaters Dieudorin,ö 
R in ch on : La traite et Vesclavage des Congolais par les 
Europeens, XXI u. 307 S., Brüssel 1929, Vorwort des Vize
gouverneurs d. belg. Kongo, Mr. Engels, im wesentlichen nur 
eine geschickte Zusammenfassung einer Reihe von älteren 
Werken, erweist sich dagegen für das Ende des 18. und das 
19. Jahrhundert, wo seine Hauptquellen ihn verlassen, als durch
aus ungenügend. — Eine wertvolle Quellensammlung stellen 
dar die von E lizabeth  D onnan zusammengestellten Docu>- 
ments illustrative of the history of the Slavetrade to America. 
Vol. I: 1441— 1700. Washington 1930, Carnegie Institution of 
Washington. 495 S.

Während die Geschichte des spanischen und portugiesischen 
Kolonialreiches auf dem Festlande Südamerikas keine wich
tigeren Neuerscheinungen aufzuweisen vermag, sind aus dem 
westindischen Seeraum eine ganze Reihe davon zu verzeichnen, 
die merkwürdigerweise alle zum Freibeuter- und Flibustierwesen 
irgendeine Beziehung aufweisen. Das gilt bekanntlich auch von 
den frühesten englischen Handelsfahrten dorthin, zu denen 
Irene W righ t: Spanish documents concernitigEnglish voyages 
to the Carribean 1527— 1568, in den Publikationen der Hakluyt 
Society (2. Series No. LXII) veröffentlicht (Bespr. BVGO. VI, 
R. D. 9, S. 333). Dieselbe Vf. hat The Spanish resistance to 
the English occupation of Jamaica 1655— 1660 in den Transact. 
of the Roy. Hist. Soc., 4. Ser., XIII, 1930, S. 117— 147> Ge
handelt. Die eigentliche Geschichte der Flibustier zum Thema 
haben De la V ille  st r eux, Les Flibustiers aux Antille s, Paris 
1930, 233 S., ein knapper, überwiegend auf neueren Darstel-
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lungen auf gebauter Überblick durch einen höheren französischen 
Offizier, der auch in seinem Buche Deux corsaires malouins 
sous le regne de Louis XIV (Paris 1929, Champion, 258 S.) 
spannende Episoden aus den Kaperkriegen der Zeit im tropi
schen und südatlantischen Ozean schildert, sowie M aurice 
Besson, The scourge of the Indies, London 1929, 331 S., ein 
glänzend mit interessanten alten Stichen sowie farbigen Karten 
ausgestaltetes Prunkwerk, das so gut wie ausschließlich Lebens
bilder der berühmtesten Seeräuberführer gibt. Endlich hat
G. B rooks die amtlichen Urkunden über das Gerichtsverfahren 
gegen den berüchtigten Kapitän Kidd veröffentlicht, The trial 
of Kaptain Kidd, Edinburgh 1930, X u. 223 S., der eine Fülle 
von Nachrichten über Handel und Schiffahrt ums Jahr 1700, 
die Schwierigkeiten des Seeversicherungswesens und die Be
günstigung der Freibeuter durch die amerikanischen Kolonisten 
enthält. (Bespr. HZ. 144, 3, S. 649.)

Ein ganz ungewöhnlich farbenreiches Bild von den ersten 
Anfängen europäischer Kolonisation in Nordamerika aus dem 
zwischen Neuengland und den Südstaaten bisher ungebührlich 
vernachlässigten Gebiet am Delaware gibt uns C. L. W ard in 
seinem Buche The Dutch and Swedes on the Delaware 1609 
to 1644, Oxford 1931, 211 S. — Zwar macht seine offensichtlich 
auf Quellen zweiter Hand aufgebaute Darstellung in Form und 
Inhalt keinerlei Ansprüche auf strenge Wissenschaftlichkeit, 
aber um so mehr besitzt der Verfasser in ganz ungewöhnlichem 
Maße die Gabe, seine Vorlagen sprechen zu lassen und in leb
hafter, von einem kräftigen Humor förmlich durchtränkten 
Schilderung ein lebendiges Bild jener Zeit zu erzeugen, in 
dessen Mittelpunkt der Holländer de Vries, der schwedische 
Gouverneur Printz und sein zeitweiliger Rivale, der bekannte 
holländische Gouverneur Stuyvesant, stehen. Namentlich Printz, 
der ein volles Jahrzehnt, von 1643— *653? die Interessen Schwe
dens am Delaware wahrzunehmen hatte und dabei trotz seiner 
über drei Zentner Gewicht bei lächerlich geringen Mitteln sich 
ringsum gewaltig in Respekt zu setzen wußte, verdient es, dei 
Vergessenheit entrissen zu werden. (Bespr. TG. 46, H. 2, 
S. 214.)
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Im Gegensatz zu Ward ist das Werk von Ch. Y. W erten - 
baker: The first Americans (1607— 1690), New York, Mac 
Millan, das uns für denselben Zeitraum nach Neuengland führt, 
eine streng wissenschaftliche Untersuchung, die aus Briefen, 
Testamenten und Gerichtsakten ein hervorragendes Material zum 
Entstehen und zur Entwicklung der ersten kolonialen Gesell
schaft in den Puritanerstaaten zu gewinnen weiß. Nach ein
gehender Erörterung der ökonomischen wie der religiösen 
Ursachen der Auswanderung schildert er die puritanische Ge
sellschaft, wie sie unter einer ersten Generation großer Führer 
(Cotton, Winthrop, Norton, Wilson) einen Augenblick ihr Ideal 
fast realisiert. Nach deren Tode jedoch führt das Aufkommen 
einer wohlhabenderen und geistig freieren Bürgerschicht, zu
sammen mit dem ärgerlichen Aufsehen der Hexenprozesse, zur 
Verringerung der Autorität der Geistlichen und damit zur Zer
störung der Grundlagen der puritanischen Gesellschaftsordnung 
überhaupt, so daß schon Ende des Jahrhunderts die ursprüng
lichen Ziele und Ideale der Kolonisation untergegangen sind, 
dafür aber eine neue Nation eigener Prägung entstanden ist. 
(Bespr. AHES. No. 11, S. 479.)

Den Zielen und Anstößen der englischen Kolonisation ist 
auch Sir Charles Lucas kleines Werk: Religion, Colonising 
and Trade. The driving forces of the Old Empire, Society for 
promoting Christian Knowledge, London 1930, 84 S., 3/6, ge
widmet. Im Vergleich zwischen den treibenden Kräften im alten 
und im viktorianischen Empire findet er, daß das Streben nach 
Handelsgewinn das alte Reich zerstört habe, das neue dagegen 
nicht; daß das Kolonialstreben sich nie so stark gezeigt habe 
als in den ersten 60 Jahren des 17. Jahrhunderts; daß für die 
Kolonisation in dem neuen Empire die stammverwandten Ver
einigten Staaten als lockendes Ziel eine außerordentlich starke 
Ablenkung bedeutet hätten; daß endlich der religiöse Faktor, 
namentlich in den Jahrzehnten bis 1660, im alten Empire eine 
ganz andere Rolle gespielt habe als im neuen.

An Dokumenten zur englischen Kolonialgeschichte erschienen 
in der Colonial Series des Calendar of State Papers die Bände 
America and West-Indies 1716—July 1717 und August 1717—
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Dez. 1718, herausgegeben von C. Hea'dlam . London. Stat. 
Off., 1930, 444 u. 542 S. (Bespr. H Z. 143, 2, S. 426.)

Eine ganze Reihe wertvoller Neuerscheinungen ist der W irt
schafts- und Handelsgeschichte Kanadas gewidmet. G era ld  
S. G raham , British Policy and Canada, 1774— 179/, London 
1930, Royal Empire Societys Imperial Studies, sucht die 
doppelte Bedeutung Kanadas als „Strategie highway“ und als 
„vestibule of commerce“ herauszuarbeiten, ganz überwiegend 
auf Grund von Originalquellen, obwohl das Buch sich auch 
durch eine hervorragende Bibliographie auszeichnet.

Besonders wertvolle Aufschlüsse bringt das Kapitel „rum 
and the triangulär trade“ , das den Handel im Dreieck West
indien—England—Kanada behandelt. Zur Förderung dieses 
Handels wurde von der Regierung des Mutterlandes 1774 der 
Quebec Revenue Act erlassen, der an die Stelle der bestehenden 
Zölle auf Rum und Branntwein einen Prohibitivzoll von 6 d. 
per Gallone setzte. Da der westindische Rum auf dem Umwege 
über England aber zollfrei eingeführt werden konnte, ent
wickelte sich ein Zustand, bei dem Westindien an England 
Rum, Melasse, Zucker, Kaffee, England an Kanada Rum und 
Manufakturwaren, Kanada an Westindien Lebensmittel und 
Holz lieferte. (Bespr. Scottish Geogr. Journ., Sept. I93L 
Pg- 303.)

H. A. In n is , der Herausgeber der Select Documents in 
Canadian Economic History, beschäftigt sich mit der Grund
lage namentlich der älteren kanadischen Wirtschaft in The Fat 
Tra.de in Canada, New Haven, Yale University Press, I93°>
444 S., 22/6.

Nach den Anfängen der Westküste Kanadas führt
F. W. H ow a y , A  Yankee Trader on the North-West Coast 
1791— 1795, Washington Hist. Quarterly, Vol. XXI, Nr. 2, 

April 1930. G e o r g e  G odw in , Vanconver A life 1757 1798,
London 1930, 1 5 / - ,  schüdert das Leben des durch die Er
forschung der nach ihm benannten Insel bekannt gewordenen
Mitarbeiters Cook.
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4. Zur Geschichte einzelner Hansestädte 
und der niederdeutschen Landschaften.

Von

H ubertus Schwartz.

Beginnen wir im Westen des Reichs: In der Zs. d. Aachener 
GV. s i, 1930, bringt M aria  K ra n zh o ff einen Aufsatz: Aachen 
als Mittelpunkt bedeutender Straßenzüge zwischen Rhein, Maas 
und Mosel in Mittelalter und Neuzeit. Die Straßenzüge gehen 
fast ausnahmslos auf die Römerzeit zurück. Ihre Anlage ent
sprang zumeist strategischen Erwägungen. Später wurde aus 
der Heerstraße die Handelsstraße, die vor allem auch die 
Pilgerzüge zu den Aachener Heiligtümern benutzten. Unter 
Napoleon I. trat der militärische Charakter wieder in den 
Vordergrund. Die wichtigsten dieser Straßen sind: Köln— 
Aachen über Düren und über Jülich, Aachen—Lüttich, Aachen— 
Maastricht, Aachen—Roermond, Aachen—Trier und Aachen— 
Nymwegen über Jülich—Neuß und Erkelenz—Krefeld.

H. S.
Für die Frühgeschichte des westdeutschen Städtewesens 

außerordentlich wichtig ist die Untersuchung von K on rad  
B eyerle  Über Die Anfänge des Kölner Schreinswesens (ZSRG.,
G.A. 51, 1931, S. 318— 509). Sie geht aus von den Schreins
karten (seit 1135) und Amtleutebüchern als Hauptdenkmälern 
der Tätigkeit der Amtleutekorporationen, die sich im 12. Jhdt. 
aus den ursprünglich rein kirchlichen Parochialgemeinden — zu
erst wahrscheinlich in der Handelsvorstadt St. Martin — als 
gildeartige Genossenschaften mit innerer Friedewahrung (Rüge
verfahren) und weltlichen Aufgaben herausgebildet haben. 
Diese Aufgaben bestehen in der Entscheidung bürgerlicher 
Rechtsstreitigkeiten, bes. in Schuldsachen (Burggericht), und in 
der Beurkundung der Auflassung, dem eigentlichen Schreins- 
wesen, dessen Einführung, wie B. aus einer Metzer Urkunde 
von 1197 erschließt, wahrscheinlich auf einen erzbischöflichen 
Willensakt (wohl des Eb. Bruno II., Grafen v. Berg, 1132 bis 
1137) zurückzuführen ist. Während die Schreine ursprünglich 
Hinterlegungsstellen von Einzelurkunden mit erhöhter Beweis-
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kraft sind, treten im Laufe des 12. Jhdts. allmählich die 
registerartigen Schreinskarten in den Vordergrund, deren Ein
tragungen den Charakter einer selbständigen Rechtsgarantie 
gewinnen. In dem Kampf zwischen den Parochialschreinen und 
der jüngelen Konkurrenz der Schöffenschreine siegen im
14. Jhdt. die ersteren. Weitere Ausführungen über Formen und 
Charakter des Auflassungsrechts sowie ein Dokumenten-Anhang 
beschließen die Studie, die ausdrücklich auf die vielen noch 
offenstehenden Fragen hinweist. W. V.

W. E n g e ls  und P. L egers , Aus der Geschichte der Rem - 
scheider und Bergisclien Werkzeug- und Eisenindustrie (Selbst
verlag des Bergischen Fabrikantenvereins, Remscheid 1928), 
haben ihre Schrift als Festgabe zum 2 5jähr. Bestehen des 
Arbeitgeberverbandes der Eisen- und Metallindustrie von Rem
scheid und Umgebung verfaßt. Der erste der beiden Vf. be
handelt unter dem Titel „Vom Sensenhandwerk zur Werkzeug
industrie“ die Zeit bis 1815, während der zweite „Die Rem- 
scheider Werkzeug- und Eisenindustrie von der Einführung der 
Gewerbefreiheit bis zum Ausbruch des Weltkrieges“ behandelt. 
Für das Mittelalter ist wenig Material vorhanden; gelegentlich 
der Betrachtung der späteren Zeit kann nachgewiesen werden, 
daß die Produkte des einheimischen Erzbaues in eigenen Hütten 
gewonnen sind. Aber schon im Beginne des 17. Jhdts. kam der 
heimische Bergbau zum Erliegen; von da an wurde das Roh
material von auswärts, insbesondere aus dem Siegerlande, be
zogen. Bezüglich der Industrie selbst wird der Nachweis er
bracht, daß sie durchaus im Lande bodenständig ist. — Der 
zweite Teil gibt allgemein eine Geschichte des Remscheider 
Wirtschaftslebens bis zum Weltkriege.

Nach Westfalen hinüber führt (im 16. Jg. der Zs. West
falen, H. 1, 1931) die Abhandlung von F. Schm idt, Eine 
Blütezeit des Steinkohlenbergbaus vor 300 Jahren. In der ersten
Hälfte des 17. Jhdts. nahm der westfälische Steinkohlenbergbau 
mitten im 30 jähr. Kriege seinen ersten Aufschwung. Die Kohlen 
wurden in der behandelten Gegend, um Schüren und Aplerbeck, 
im Tagesbau gewonnen. Der Rentmeister Hecking zu Hörde 
wußte im größeren Umfange damals die Kohlen auszubeuten.
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Mancherlei Kollisionen, Streitigkeiten und Behinderungen 
folgten; der kleviscbe Erbfolgestreit spielte hinein, und auch 
der brandenburgische Fiskus wurde aufmerksam, der von da an 
dem Bergbau sein Interesse zugewandt hat. H. S.

Als Beitrag zur Frage der Reichsreform und der Neu
gliederung des Reichs ist im Auftrag der Provinz Westfalen 
der I. Band eines Werkes, Der Raum Westfalen (Bd. I. Grund
lagen und Zusammenhänge. Berlin 1931, R. Hobbing, 174 S. 
u. 48 farb. Karten, 40), erschienen, dessen Darstellung von 
H. A ubin , B. K uske, O. B ühler und A. S ch u lte  an dieser 
Stelle hauptsächlich deswegen Erwähnung verdient, weil sie 
in ihren geschichtlichen Teilen auch bemerkenswerte Aus
führungen über den inneren Zusammenhang des mittelalter
lichen Westfalens, insbesondere auch den Zusammenhang der 
westfäl. Städte in und mit der Hanse enthalten; unter den 
Karten sind die von Ed. Schu lte  entworfenen der stadtrecht
lichen Verflechtung W.s, der Bündnispolitik der w. Städte und 
Territorien im MA., sowie des w. Quartiers der Hanse für 
unseren Leserkreis von besonderem Interesse. Sobald der ge
plante II. und III. Band, von denen der II. geschichtliche und 
kulturelle Einzeluntersuchungen bringen soll, erschienen sind, 
wird auf das wertvolle Werk ausführlicher zurückzukommen: 
sein. W. V.

Zur Dortmunder Geschichte liegt eine interessante Arbeit 
von A. M ein inghaus, Das Dortmunder Patriziergeschlecht 
von Hengstenberg, Regestensammlung mit Stammtafel, Wappen - 
und Siegeltafel, vor (Verl. d. Hist. Vereins f. Dortmund und 
die Grafschaft Mark)* die manches Neue bringt. Ferner bringt 
A. E. D ankert Untersuchungen über die Bevölkerung Dort
munds im 18. Jahrhundert (Btr. z. G. Dortmunds u. d. Grfsch. 
Mark, H. 39, 1931), in denen die Einwohnerzahl der Stadt 
1795 auf etwa 4000 berechnet wird. Der Aufsatz behandelt 
Bürgerrecht, Aufnahme, Bevölkerungsbewegung und -politik; 
Herkunft und Berufe der Neubürger und Bevölkerungszähl.

Im 55. Jg. der Hans. Gbll. (S. 307) war auf die Unter
suchung F. v. K lo ck es  in Band 87 (1930) der Westfälischen 
Zs. über Die Echtheit der ältesten Soester Stadturkunde hin-
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gewiesen worden. Der Aufsatz hatte damals allein, im Sonder
druck, Vorgelegen. In der gleichen Zs. vertritt L. v. W in te r - 
f eld, Die älteste Soester Stadturkunde und andere verdächtige 
Urkunden des Patroklistifts in Soest, einen v. Klocke entgegen
gesetzten Standpunkt. Der zweite Teil dieser Arbeit liegt noch 
nicht vor; es hat den Anschein, als ob die Kontroverse noch 
nicht als abgeschlossen bezeichnet werden kann. — Die Kennt
nis der Geschichte der Stadt Soest hat im verflossenen Jahre 
so gut wie keine Förderung erfahren. Doch ist zu begrüßen, daß 
in der Sammlung: Deutsche Lande, deutsche Kunst (Berlin 
1931, Deutscher Kunstverlag) von R. N issen ein Band Soest 
herausgebracht ist, der in 68 Abbildungen Hauptschönheiten 
der Stadt wiedergibt. Freilich hätte man die Verteilung des 
Textes lieber derart gesehen, wie er in den noch unten zu be
sprechenden Bänden Elbing und Marienburg oder Thorn an
geordnet worden ist, wo nicht jedes Bild durch beschreibenden 
Text auf derselben Seite eingeengt wird, was weder den Bildern 
noch dem Texte zum Vorteil gereicht.

In der gleichen Sammlung ist von M. W ack ern agel in der 
Berichtszeit auch ein Band Münster erschienen, mit 95 Ab
bildungen, so daß nun die beiden westfälischen Kunstzentren 
in der Reihe dieser Bücher vertreten sind. (Von der Anordnung 
des Textes gilt das gleiche wie beim Bande Soest.) An Mono
graphien über einzelne Hansestädte enthält die Sammlung jetzt 
Braunschweig, Breslau, Danzig, Elbing, Erfurt, Hannover, 
Hildesheim, Lüneburg, Magdeburg, Münster, Rostock, Soest, 
Stettin, Stralsund, Thorn, Wismar; und im Bande Pommern das 
Wesentliche über Anklam, Greifswald, Kolberg, Stargard und 
die kleineren pommerschen Städte, wenngleich man z. B. über 
Stargard eine eigene Monographie wünschen möchte.

Im Aufträge des Westfälischen Provinzialverbandes hat der 
leider kürzlich verstorbene Provinzialkonservator Johannes 
Körner die Herausgabe wohlfeiler westfähscher Kunsthefte mit 
reichem, vorzüglichem Abbildungsmaterial begonnen. Zwei 
Hefte sind bisher (bei Ruhfus in Dortmund) erschienen. Das 
erste, von W. R ave, behandelt Das westfälische Bürgerhaus, 
und zwar insoweit, als es sich um das „klassische“ Haus handelt,
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das mit der Traufe, nicht mit dem Giebel, zur Straße steht. 
(Letzteres, das „mittelalterliche“ Haus, soll später folgen.) Im 
zweiten Heft behandelt M. G e isb erg  den Dortmunder Marien
altar des Meisters Konrad von Soest. Das Heft ist die Frucht 
einer Ausstellung zu Münster, auf der als das bisher einzige 
wirklich eigenhändige Werk dieses großen Meisters der seinen 
Namen tragende Altar in Wildungen, zwei aus der Walburgis - 
kirche in Soest stammende, jetzt im Landesmuseum in Münster 
befindliche Tafeln mit zwei weiblichen Heiligen und endlich der 
Hauptaltar der Marienkirche in Dortmund festgestellt werden 
konnten. Es ist bedauerlich, daß sich das Heft nur auf den 
letzteren beschränkt und nicht auch die beiden anderen eigen
händigen Werke Konrads in den Kreis der Betrachtung ge
zogen hat.

Eine sehr wichtige Publikation ist Das Mindener Stadtbuch 
von 1318 von M. K rieg , Münster 1931, Aschendorf (Veröff. 
d. hist. Komm. des Provinzialinstituts für Westfäl. Landes- und 
Volkskunde). Das Stadtbuch ist seinerzeit von Conrad Borchling 
in der Gießener Universitätsbibliothek entdeckt worden. Sein 
Inhalt geht bunt durcheinander, doch trifft der Vf. folgende 
Gruppierung: 1. Auflassungen und andere Akte der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, 2. Älteres Stadtrecht, 3. Jüngere Statuten,
4. Eidesformeln, 5. Erwerbungen der Bürgerschaft, 6. Innungs
sachen, 7. Stiftungen, 8. Verpachtungen, 9. Zinsregister,
10. Verschiedene notizenhafte Aufzeichnungen. Bemerkungen 
zur mittelalterlichen Verfassung Mindens sind vom Vf. zum 
besseren Verständnisse des Inhalts des Stadtbuches voraus
geschickt, ebenso eine chronologische Inhaltsübersicht des 
Stadtbuchtextes, der dann im Wortlaut folgt, hier aber aus 
Raumgründen leider keine weitere Würdigung erfahren kann.

Westfalen berücksichtigt auch die Schrift: H. G rundm ann, 
Zur Geschichte der Beginen im 13. Jahrhundert (A. f. Kultur- 
gesch. 21, 3. H., S. 296— 320). Um die Mitte des 12. Jhdts. 
strömten die Frauen meist den Prämonstratensern zu; dann, 
als diese den Zustrom nicht mehr aufnehmen konnten, auch 
den Zisterziensern, die zahlreiche Frauenklöster neu gründeten. 
Daneben schlossen sich die Frauen auch zu einzelnen völlig
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isolierten Konventen zusammen, oft in Anlehnung an andere 
Klöster; eine gemeinsame Regel und ein gemeinsamer Zu
sammenhang bestand nicht. Später macht der Charakter der 
Beginenhäuser auch Wandlungen durch, vielfach wurden sie zu 
Versorgungsanstalten. Ihren Ausgang nahmen sie kurz nach 
1200 aus Belgien und Nordfrankreich, seit etwa 1228 bestehen 
sie als selbständige Konvente. 1250 taucht in zwei Schutzbriefen 
päpstlicher Legaten für die Beginen in Köln auch amtlich der 
wohl schon vorher gebräuchliche Name auf; der Zweck der 
Beginen ist, weltverachtend in Armut und Keuschheit dem 
Herrn zu dienen. Vor 1240 sind Beginen in Paderborn (?) und 
Osnabrück nachzuweisen, 1248 in Münster, 1259 in Marsberg, 
1288 in Herford und Coesfeld. H. S.

Im niederländischen Bereiche der Hanse hat die mindestens 
seit dem 14. Jhdt. ihr angehörige Stadt Harderwijk im Jahre 
1931 die 700jährige Gedenkfeier ihres Bestehens als Stadt 
gefeiert; i. J. 1231 verlieh ihr nämlich Otto Gf. von Geldern 
und Zütphen das Stadtrecht von Zütphen sowie einen Jahr- und 
Wochenmarkt. Aus diesem Anlaß hat der Gemeinderat eine 
Kroniek van Harderwijk 1231— 1931 (Hard. 1931, E. Schilder, 
453 S.) herausgegeben, die in Form annalistischer Notizen die 
wichtigsten Ereignisse aus der Geschichte der Stadt zusammen
stellt; die Zeit von 1231 — 1813 ist von P. Berends, die von 
1813— 1931 von I. M oll und I. W. van den Bosch bearbeitet; 
das Werk ist mit einer Nachbildung des Privilegs von 1231 und 
hübschen Abbildungen von Siegeln, Gebäuden usw. geschmückt. 
— Interdict en gildenwoelingen te Zw olle in het begin der
15. eeaw (TG. 45, 1930, H. 4) ist der Gegenstand einer Unter
suchung von S. E lte. W. V.

In den Bereich Niedersachsens führt W. Schm idt, Ge
schichte des niedersächsischen Kreises vom Jahre 1673 bis zum 
Zusammenbruch der Kreisverfassung (Niedersächs. Jb. f. 
Landesgesch. 7, Hildesheim 1930). Die Arbeit beruht in der 
Hauptsache auf den niedersächsischen Kreisakten in dem so 
reichen Stadtarchiv der alten Reichsstadt Mühlhausen in Thü
ringen. Die Verfassung des zum guten Teile auf ethnographi
schen Grundlagen beruhenden Kreises war seit 1559 ab-
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geschlossen. Behandelt werden Kreisverfassung und Kreis
stände, insbesondere das Heerwesen, dann die Kreiskasse, die 
wirtschaftliche Lage und das Münzwesen. Ausführlich wird auf 
die Verschiedenheit der Lage infolge der Wirkungen des 
Dreißigjährigen Krieges in bezug auf das Münzwesen und die 
Versuche, ein einheitliches Münzwesen zu schaffen, eingegangen. 
In einem Abschnitt Handel und Schiffahrt wird der Niedergang 
der Hanse und das Aufblühen Hamburgs infolge seines Über
seehandels behandelt, das nun zum wichtigsten Ein- und Aus
fuhrhafen Deutschlands wird. Aber der brandenburgisch- 
schwedische Krieg tat seinem und dem Handel Lübecks außer
ordentlichen Schaden, da die Städte den Schweden Vorschub 
leisteten und Brandenburg infolgedessen mit seinen Schiffen 
den Handel der Seestädte zu schädigen suchte. — Ein zweites 
Kapitel behandelt die Beziehungen zu Kaiser und Reich, ein 
drittes den Kreis im Wechselspiel der europäischen Politik. — 
Ebenfalls Material des Mühlhäuser Stadtarchivs wertet aus 
H u go  G roth , Die Kämmereirechnungen von 1409/10 (Mühl
häuser Gbll. 30, S. 133— 168), eine interessante Übersicht des 
Stadthaushalts, aus der sich auch andere Tatsachen ergeben, so 
die, daß schon 1316 der Rat von Mühlhausen in Erfurt eine 
eigene Herberge für alle diejenigen besaß, die in städtischen 
Geschäften dorthin kamen. Anderen Reisenden war der Zutritt 
verboten. / / .  5.

Das Buch von A. T e ck le n b u rg , Göttingen. Die Geschichte 
einer deutschen Stadt (Gott. 1930, Turm-Verlag, 293 S., 2 PL), 
nach dem Tode des Vf.s von seiner Witwe zum Druck befördert* 
verzichtet auf jeglichen wissenschaftlichen Belegapparat und 
behandelt die hansische Periode nur kurz. Lobenswert ist das 
reiche Bildermaterial und das ausführliche Sachregister. — 
Die aus Rörigs Schule stammende Dissertation von Fr. T im m e, 
Die wirtschafts- und verfassungsgeschichtlichen Anfänge der 
Stadt Braunschweig (Borna - Leipzig 1931, Noske, 138 S., 
1 farb. Plan), verdient dagegen wegen ihrer Methode und ihrer 
Ergebnisse besondere Hervorhebung. Im 1. Teil (S. 1— 80) 
sucht Vf. nach dem Vorbild von Rörig, „Markt von Lübeck“ , 
auf Grund der Stadtbücher und der etwa 130 für die Frühzeit
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(bis 1250) vorliegenden Urkunden Topographie, Zins- und 
Eigentumsverhältnisse auf dem Altstadtmarkt, dem Hagen- 
markt, und in der Neustadt zu rekonstruieren. Die ermittelten 
Eigentumsverhältnisse am Altstadtmarkt, die freilich, wie Vf. 
selbst hervorhebt, sich nicht auf einen einheitlichen Zeitpunkt 
beziehen, veranschaulicht der Plan: ein Teil der Marktbuden 
sowohl wie der Wohnhäuser ist in privatem Besitz bestimmter 
Familien, die fast sämtlich als Angehörige einer Oberschicht 
ratsfähiger Familien nachweisbar sind, und der Schluß erscheint 
nicht unberechtigt, daß ursprünglich alles Eigentum am Markt 
privates war. Später, um 1400, hat der Rat alles Marktbuden
eigentum in seiner Hand, und in den jüngeren Stadtgründungen 
Hagen und Neustadt ist privates Marktbudeneigentum über
haupt nicht vorhanden. Im 2. Teil (S. 81— 125) wird dann dem 
Ursprung der Ratsverfassung und den Anfängen der Stadt Br. 
nachgegangen. Jene Oberschicht, deren Angehörigen (dem 
Beruf nach Fernhändlern) die Mitglieder des Rats entstammen, 
ist schon vor dem urkundlich ersten Auftreten des Altstadt-Rats 
(1231) unter den bürgerlichen Zeugen der Urkunden des be
ginnenden 13. Jhdts. nachweisbar; die unter eben diesen vor
kommenden milites und ministeriales kommen dagegen nicht in 
den Rat, haben im allgemeinen auch keinen Grundbesitz in der 
Stadt. Aus dem Befund schließt Vf., daß die xVltstadt Braun
schweig etwa in den beiden ersten Jahrzehnten 12. Jhdts. (viel
leicht noch vor Freiburg i. B.) von einer Gruppe vermögender 
Fernhandelskaufleute begründet wurde, über deren Organisation 
freilich nichts zu ermitteln ist. Die Entstehung des Rats durch 
eine Auswahl aus der Oberschicht vollzog sich ohne Reibung 
mit der Stadtherrschaft; Verwaltung, nicht Gerichtsbarkeit, war 
seine Hauptobliegenheit. Das Verhältnis der Altstadtgründung 
zu der von P. J. Meier behaupteten ältesten kaufmännischen 
Siedlung am Kohlmarkt läßt Vf. in der Schwebe. Seine gut 
durchgeführte Untersuchung stützt im allgemeinen zweifellos 
Rörigs Anschauung von der Gründungsunternehmung wesent
lich, wenn auch die Quellen über ein „Konsortium“ organisa
torisch nichts aussagen. — C. Baasen, Niedersächsische Sied
lungskunde (Oldenburg 1930, Littmann, 187 S.), befaßt sich
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nur mit der ländlichen Siedlung. — V. C. H a b ich t, Der nieder
sächsische Kunstkreis (Hann. 1930, Wirtschaftswiss. Ges. z. 
Stud. Niedersachsens, 427 S. 40), ist als erstmaliger Gesamt
überblick über die niedersächs. Kunst gedacht, geordnet nach 
Kunstgattungen: Architektur, Plastik, Malerei, Graphik, Kunst
gewerbe; schöne Abbildungen! S. 9f. wird auf die Einwirkung 
der hansischen Betätigung Bezug genommen; unrichtig ist hier 
aber die Behauptung, daß trotz Lübecks Rolle im MA., Ham
burgs in der Neuzeit, Bremen „im Kern und Grunde das Herz 
der Hansa gewesen“ sei. Das war Br. zweifellos nie; es hat im 
Gegenteil meist eine Sonderstellung eingenommen. W. V.

Damit ist natürlich nichts ausgesagt wider die Bedeutung 
Bremens an sich, dessen Geschichtsforschung wieder weit
gehende Förderung erfahren hat. Aus dem Bremischen Jahr
buch, Bd. 33, Bremen 1931, das dem Flansischen Geschichts
verein anläßlich seiner Tagung gewidmet ist, seien folgende 
Aufsätze hervorgehoben: K. B attre, Das älteste Schiffsmodell 
in der oberen Rathaushalle zu Bremen. Vier Schiffsmodelle 
hängen in der Halle, die drei jüngeren von 1650, 1750 und 
1779; das älteste trägt keine Jahreszahl. Es ist ein ausgehöhlter 
Klotzbau, 4 m lang und 3,60 m „über alles“ hoch; die Formen 
von Bug und Heck finden sich auf brabantischen Schiffsbildern 
der Zeit von 1520— 1550 wieder. Dieser Zeit wird das Modell 
angehören; es gehört zu den ältesten in Europa erhaltenen. 
Eine gute Abbildung ist beigegeben. — Der Aufsatz von
H. R osen au , Zur mittelalterlichen Baugeschichte des Bremer 
Domes, bringt neues, teilweise durch Grabungen gewonnenes 
Material zur Baugeschichte des Domes. Er enthält noch erheb
liche Reste des ältesten Domes der romanischen Zeit, der eine 
Pfeilerbasilika mit wohl drei Ostapsiden, einer Westkrypta und 
Westchor gewesen ist. Im 12. Jhdt. folgte ein Umbau, dem die 
heutige Ostkrypta angehört; dann folgte ein rheinischer Über
gangsstilbau, der insbesondere den Plan der Fassadenlösung 
(davon auch die Grundmauern der Türme) und die Umgestal
tung der Ostteile brachte. Das nördliche Seitenschiff ist gotisch. 
Von hohem Interesse sind die gemachten Funde, unter denen 
ein in der Ostkrypta auf gedecktes Grab mit hoher Wahrschein-
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lichkeit dem Erzbischof Adalbert zuzuweisen ist. — F. P rü ser  
behandelt Die Güterverhältnisse des Anscharikapitels in Bremen,
I. Teil. Von den beiden Schwesterstiftern Wilhadi-Stephani und 
Anschari in Bremen sind von letzterem, das 1185 oder 1187 
gegründet ist, bei weitem die meisten Urkunden erhalten g e 
blieben. Die Chorherren von Anschari haben viel Sorgfalt und 
Fleiß auf die Ordnung und Instandhaltung ihres Archivs ver
wendet, in dem auch oft Bürger ihre Urkunden zur A u f
bewahrung niederlegten. Form und Quellen der Aufzeichnungen, 
die Geschichte des Kapitelgutes, Vermögens- und Einkommens
verhältnisse um 1400 werden behandelt; als Kirche erhielten 
die Kapitelsherren unter gewissen einschränkenden Be
dingungen zunächst die Jakobikirche; dann begannen sie, nach
dem 1229 die Stadt in drei Pfarreien geteilt war, den Bau der 
heutigen Anscharikirche, die den Mittelpunkt des dem Kapitel 
zugefallenen Pfarrsprengels bilden sollte, einen Bau, der sich 
Jahrzehnte hinzog und anfangs die Mittel des Kapitels über
stieg, so daß mit Ablaßbriefen und besonderen Unterstützungen 
durch den Erzbischof geholfen werden mußte. — Von H. Sasse 
ist ein Aufsatz: Das bremische Krameramt. Erst 1339 wurde 
ein Krameramt gebildet; seine Gründung war ein politischer 
Schachzug des Rates gegen den Erzbischof, dem die Markt
hoheit zustand. Aus den ersten 200 Jahren des Amtes ist wenig 
bekannt; seine Blütezeit erlebte das Amt im 17. Jhdt. Damals 
kodifizierte es seine Amtsverfassung. 1685 erwarben die Kramer 
von den Tuchhändlern ihr Amtshaus, das einzige, das heute 
noch in der Stadt erhalten ist. — K. S tu ck en sch m idt, Das 
Artilleriewesen der Stadt Bremen, bringt eine Fortsetzung zum 
Bremer Jahrbuch Bd. 32 mit Abbildungen bremischer .Ge
schütze und einem Plan der Festungswerke der Stadt, aus dem 
die Armierung zu ersehen ist (1734). Nach einem Verzeichnis 
des Jahres 1597 waren schon damals 324 Geschütze vorhanden. 
Auch der Anschariturm war mit einer Schlange ausgerüstet. 
Die letzten bremischen Geschütze sind 1813 verschwunden.

Die Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien 
Hansestadt Bremen sind im vergangenen Jahr um nicht weniger 
als 4 Hefte bereichert worden. Als Heft 4 (Bremen 1930,
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Winter) ist eine Abhandlung von E. T h ik ötter , Die Zünfte 
Bremens im Mittelalter, erschienen. Die eingehende Unter
suchung beginnt mit dem Auftreten der Schuhmacher und 
Schmiede als der ältesten Zünfte in den Jahren 1240 und 1314, 
und endet mit dem Ende des Mittelalters. Über die Organi
sation und Tätigkeit der Zünfte, wobei Nachrichten über jede 
einzelne gegeben werden, geht die Darstellung über zu ihrer 
Bedeutung im wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Leben der Stadt, ihrem Verhältnis zu Stadtobrigkeit und 
Kirche. — Als Heft 5, 1931, veröffentlicht K. A. E ck h ard t, 
Die mittelalterlichen Rechtsquellen der Stadt Bremen. Gerhard 
Oelrichs hatte 1771 die bremischen Stadtrechte erstmalig im 
Druck herausgebracht. Seitdem war eine Neuausgabe nicht er
folgt, so daß es sehr zu begrüßen ist, daß wenigstens die eigent
lichen Rechtsquellen des Mittelalters jetzt in einer den An
forderungen der Zeit entsprechenden Neuausgabe zugänglich 
gemacht sind. Das Werk umfaßt: die Stadtrechte von 1303 bis 
1308, von 1428 und von 1433; ferner die „kundigen Rullen4', 
in denen die Fortbildung des Stadtrechts niedergelegt wurde, 
von 1450 und 1489, endlich ein Glossar. H. S.

Das dem Hans. Gesch.V. und dem Verein f. niederdt. Sprach
forschung zu der Bremer Tagung 1931 gewidmete 6. Heft der 
Veröff. a. d. Staatsarchiv d. fr. Hansestadt Bremen: A. L onke, 
Das älteste Lassungsbuch von 1434— 1558 als Quelle für die 
Topographie Bremens (Br. 1931, Winter, 138 S., 1 Plan), 
beutet die in dem gen. Buche verzeichneten Liegenschafts- 
Auflassungen philologisch-kulturhistorisch und -topographisch 
aus. Nach einer kurzen Geschichte der Lassungen und Beschrei
bung der Handschrift werden die Formen und Gegenstände des 
Kaufs, dann die verschiedenen Bezeichnungen der Baulichkeiten 
und Grundstücke, sowie ihre Teile alphabetisch nach Stich
worten geordnet, unter Anführung der Belege besprochen. Hier 
steckt viel lokalhistorisch und baugeschichtlich wertvolles Ma
terial (z. B. über Baustoffe, Be- und Entwässerung u. dgl.)». 
Noch größerem Interesse wird das alphabet. Verzeichnis der 
Straßen, Brücken usw. begegnen. Als Anhang sind 25 Las
sungen abgedruckt. Willkommen ist auch der schöne Plan der
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Altstadt nach C. L. Murtfeldt 1796. — Heft 7 der gleichen 
Schriftenreihe (Br. 1931, 91 S.) umfaßt zwei Arbeiten:
G. D ettm ann u. A. S ch röd er , Die bremischen Gold- und 
Silber schmiede (S. 5— 60), und E va M e y e r -E ich e l, Die 
bremischen Zinngießer (S. 61— 91). Es sind willkommene Bei
träge zur norddeutschen Gewerbegeschichte und Seitenstücke 
zu den vom H.G.V. jüngst herausgegebenen Arbeiten von 
Gahlnbäck und Friedenthal. Beigegeben sind Verzeichnisse der 
Meister, Abbildungen der Meistermarken und sehr schöne A b
bildungen einzelner Werke. Während die Bremer Goldschmiede 
nie eine führende Rolle gespielt haben, war dies bei den Zinn
gießern anders: im Verband der wendischen Städte, dem sie 
angehörten, galt ihre Ware als die beste und wurde weithin 
ausgeführt; die Blütezeit ihres Handwerks fällt ins 16. und 
17. Jhdt. — Einen Überblick über das gesamte Handwerk end
lich gibt H. E n th o lt  in seinem anregenden Vortrag Vom alt
bremischen Handwerk (Bremen 1931, Winter, 24 S.). Behandelt 
werden hier die einzelnen Handwerke bzw. Ämter — bemerkens
wert, daß neben den stets ratsfähig gebliebenen Gewand
schneidern, die ja nicht eigentlich Handwerker waren, um 1300 
auch Kürschner und Steinhauer im Rat saßen —, dann die 
soziale, militärische und kirchliche Bedeutung des Zunftlebens, 
endlich der Verfall der Zünfte.

Im Oldenburger Jb. 34, 1930, untersucht D. K oh l Das 
Oldenburger Stadtrecht. Seine äußere Geschichte und hand
schriftliche Überlieferung (65 S.). — In dem Sammelwerk Die 
Friesen (Breslau 1931, Hirt, 200 S.), führen uns die beiden 
Herausgeber C. B o rch lin g  und R. M uuß mit anderen Mit
arbeitern in knapper Form Wohngebiet, Rassenkunde, Sprache, 
Geschichte, Recht, Stammesart und Volkskunde des gesamten 
friesischen Stammesbereichs vor. W . V.

Im Stader Archiv, N.F. H. 20, 1930, finden sich eine Anzahl 
Aufsätze zur Geschichte von Bremen und Verden, von denen 
hervorgehoben sei W. K lin sm an n , Der Katholizismus in 
Bremen-Verden während des 17. Jahrhunderts, ein Auszug aus 
Piper, Die Propaganda-Congregation und die nordischen Mis
sionen im 17. Jahrhundert, Köln 1886, Görres-Gesellschaft,
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zweite Vereinsschrift für 1886. Der Aufsatz stellt das Material 
für unsere Gegend übersichtlich zusammen. Weiter H ans 
W ohltm ann, Das Athenäum zu Stade (das Stader Gymna
sium), und H. B orstelm ann , Die alten Stader Stadtbücher 
als Quellen für die Familien- und Kulturgeschichte des Landes 
Kehdingen.

Zur Geschichte der zweiten der heutigen Freien und Hanse
städte, Hamburgs, sei zunächst die Dissertation von E. C arp ie , 
Die Geschichte des öffentlichen Bauwesens der Stadt Hamburg 
( 1350— 1814), Hamburg 1.931, erwähnt. Nicht nur die Organi
sation des Bauwesens, sondern auch die geleisteten Arbeiten, 
Materialien und ihr Bezug, ihre Preise werden geschildert, und 
man erfährt daneben mancherlei Interessantes über auf
geführte Einzelbauten. — Einen hamburgischen Bau behandelt 
A. K am phausen, Zur Rekonstruktion der Hamburger Dom
kirche (Hamburgische G.- u. Heimatbll., 5. Jg., Nr. 2, 1930). 
Danach ist der Dom des 13. Jhdts. eine in Anlehnung an west
fälische Kirchen, besonders den Dom zu Münster, entstandene 
Basilika gebundenen Systems mit Krypta und ungewölbten 
Emporen gewesen, deren mit Zwickeidomikalen eingewölbtes 
Mittelschiff vier Quadrate, Kreuzschiff drei und flachgeschlos
sener Chor ein Quadrat umfaßt hat. — Ebenfalls hamburgisches 
Bauwesen findet eine Stätte in U. N abel, Der niederländische 
Einfluß auf den bürgerlichen Backsteinba\u Hamburgs im 
17. Jahrhundert. (In: Zs. f. Hamb. G. 31.) Die niederländi
schen, insbesondere Amsterdamschen Einflüsse haben fast ein 
Jahrhundert Hamburgs Baukunst bestimmt. Die Blüte der 
Profanbaukunst setzt dort erst, später als in Lübeck und Lüne
burg, mit der Renaissance ein. In gotischer Zeit mögen wohl 
kaum 50 massive Backsteinhäuser in Hamburg vorhanden g e 
wesen sein. Abbildungen sind beigegeben. — Der Band enthält 
ferner von A. H eskel, Neue Aktenstücke zur Geschichte der 
hamburg-dänischen Kämpfe auf der Niederelbe im Frühjahr 
und Sommer 1630. Noch 1630, als der letzte hansische See
krieg schon zwei Menschenalter zurücklag, hat sich Hamburg 
mit Christian IV. zu Wasser gemessen. Der Dänenkönig suchte 
sich, entgegen den Bestimmungen des Lübecker Friedens von
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1629, bei Glückstadt festzusetzen, um die Schiffahrt auf der 
Elbe zu beherrschen. Hamburg wandte sich zunächst an den 
in Stade stehenden Tilly mit der Bitte um Vermittlung, und 
beide Parteien wandten sich an den Kaiser. Gleichwohl ent
sandte Hamburg eine Flotte nach Glückstadt, die drei dänische 
Schiffe nahm. Verhandlungen folgten; die Dänen bemächtigten 
sich abermals der Herrschaft auf der Elbe, die Hamburg nicht 
zu brechen vermochte. Die Verhandlungen zwischen den ham
burgischen Flottenbefehlshabern und dem Rat zeigen, „daß auf 
dieser letzten hamburgischen und hansischen Kriegsflotte doch 
noch etwas zu spüren war vom Geiste der alten Hansezeit, daß 
er aber lahmgelegt wurde durch den in der Stadt herrschenden 
inneren Zwist und die Bedenklichkeiten der letzten Endes ver
antwortlichen Stellen“ . — Ganz interessante Streiflichter auf 
das Hamburg des Jahres 1805 gibt C. S ch e lle n b e rg , Eine 
bisher unbekannte Reisebeschreibung von Hamburg (Hamb. G.- 
u. Heimatbll., 5. Jg. 1930, Nr. 2). Der als preußischer General 
1858 in Berlin verstorbene Carl Friedrich Otto von Brauchitsch 
schrieb seine Erinnerungen an eine Reise nieder, die er 1805 
nach England gemacht hatte. Auf dieser Reise berührte er 
Hamburg; er reiste von dort über Westerhever—Helgoland 
nach Harwich.

Der Erforschung des Universitätsstudiums der Hamburger 
dient T. O. A c h e lis , Hamburger Studenten in Jena 1548 
bis 1850, Helmstedt 1574— 1636, Wittenberg 1602- 1812, Kiel 
1665— 1865, Halle 1690-1775  (Zs. d. V. f. Hamb. G. Bd. 31, 
1930). Die Namen der Studenten sind nach den Matrikeln ge 
geben. — Vgl. dazu auch E. K re dei, Grabschriften von 
Gießener Universitätsangehörigen a. d. 17. u. 18. Jhdt. (S.A. 
Nachr. d. Gieß. Hochschulges. Bd. 8), und O. G o e b e l, Helm - 
stedter Studenten aus Bremen-Verden 1574— 1636 (Stader A., 
N.F. 20).

Zur Wirtschaftsgeschichte Hamburgs sei erwähnt der A uf
satz von A. D re y e r , Vom Schauenburger Zoll in Hamburg 
(Hamb. G.- u. Heimatbll., 6. Jg. 1931, Nr. 1). Die schauen- 
burgischen Grafen als Landesherren Hamburgs erhoben seit 
frühesten Zeiten einen Einfuhrzoll, von dem aber seit 1190
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alles für den unmittelbaren Gebrauch der hamburgischen Be
völkerung bestimmte Gut befreit war. Bis 1768 hat der Zoll 
bestanden; in diesem Jahre trat ihn das Gesamthaus Oldenburg 
an die Stadt ab. Alle zwei Jahre wurden die Erträge in feier
licher Sitzung verteilt; in besonderen Dezisionssitzungen wurden 
Nachträge zur Zollrolle, sowie Erhöhungen oder Ermäßigungen 
festgesetzt, die interessante Einblicke in den Zeitgeschmack und 
in die neu vom Hamburger Kaufmann eingeführten Güter ge
währen. H. S.

Als einen Nachtrag zu seiner Geschichte Hamburgs 1814 
bis 1918 (Gotha u. Stuttg. 1924— 25) hat E. B aasch  eine 
kleine Schrift über Hamburg und Österreich 1814—-1866 (Frei
burg i. B. 1930, Groß, 72 S.) veröffentlicht, die hauptsächlich 
auf Grund der Wiener Akten die Angelegenheiten aufzählt, 
die im Laufe dieser Periode zu diplomatisch-konsularischen 
Verhandlungen zwischen der Wiener Regierung und der Stadt 
führten. Wirtschaftliche Fragen nahmen dabei im ganzen keinen 
sehr erheblichen Raum ein, doch sind Elbschiffahrt, ein Plan 
zur Kupferausfuhr aus den österr. Staaten, der an die Verhält
nisse des 16. Jhdts. erinnert, Tabakregie, Orienthandel zu 
nennen. Bezeichnend sind die immer wiederkehrenden Klagen 
über die Presse, die freilich aus sehr verschiedenen Motiven 
gegen Österreich schrieb. Österreich konnte sich im allge
meinen nicht beklagen, daß es ihm an Freunden in der Kauf
mannschaft oder im Senat fehlte (Parish, Heckscher, Merck); 
aber die Verhältnisse drängten Hamburg eben doch, z. T. gegen 
seinen Wunsch, an die Seite Preußens. Eine Episode aus 
diesem diplomatischen Kampf hat Baasch zum Gegenstand 
einer besonderen Studie gemacht: Zur Geschichte der Handels
krisis von 1857 (ZVHambG. 30, 1929, S. 81— 105). Als die 
Hamburger Kaufmannschaft sich Dez. 1857 in großer finan
zieller Bedrängnis sah, versagte Preußen infolge der Eng
herzigkeit seines Finanzministers seine Hilfe, während Öster
reich zwei Anleihen von zus. 15 Mill. Mk. Bko. gewährte, was 
eine entscheidende Wendung zur Besserung der Verhältnisse 
herbeiführte; man war damals in H. voller Dankbarkeit gegen 
Österreich; aber diese Stimmung hielt auf die Dauer nicht vor.

W). V .
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In jüngstvergangene Zeit führt das mehr feuilletonistisch 
geschriebene Buch: Die Bürgermeister. Fünf Führer Hamburgs 
zu Einheit und Reich, von G. K olm  (Hamburg 1931, Bro- 
schek), das die Lebensbilder der Bürgermeister Kirchenpauer, 
Petersen, Versmann, Mönckeberg und Burchard bringt.

Aus der ZVLübGA. 26, H. 1, 1930, seien folgende Abhand
lungen erwähnt: W. B iereye, Das Bistum Lübeck bis zum 
Jahre 1254. Die Arbeit schließt einen bereits erschienenen 
ersten Teil ab und umfaßt die Jahre 1230— 1254, die Zeit des 
Bischofs Johann I. (1230— 1247), und des Administrators 
Albert Suerbeer, 1247— 1254. Aus der Regierungszeit des 
ersteren sind die Unzuträglichkeiten mit den Benediktinern und 
die Verlegung des Benediktinerkonvents aus Lübeck nach 
Cismar hervorzuheben, ferner die Bemühungen, den Bereich 
des Bistums durch das Kloster Preetz über die Kieler Föhrde 
hinaus nach Nordwesten auszudehnen, die freilich am Wider
stande Neumünsters scheiterten. Die Regierungszeit des letz
teren, der zugleich zum Erzbischof von Preußen, Estland und 
Livland bestellt war, ohne zunächst dort einen Metropolitansitz 
zu haben, eröffnete die gewaltige Perspektive der Schaffung 
eines großen Erzbistums des Nordens, mit dem Sitze in Lübek 
oder Kammin, das die gesamten Küstenländer der Ostsee um
fassen sollte. Aber der Traum erfüllte sich nicht; Lübeck blieb 
Suffraganbistum von Bremen, und durch die Erhebung Rigas 
zum Erzbistum 1254 wurden die Hoffnungen endgültig be
graben. — Die Politik Alberts und die der Stadt liefen in 
gleicher Richtung, und so hat während der Dauer seiner Ad- 
ministratur Einvernehmen zwischen ihm und der Stadt ge
herrscht; ja die Stadt hat durch seine Bekämpfung des Strand
rechts auf der ganzen Ostsee mit eine der Grundlagen ihres 
späteren großen Aufstiegs erhalten. — S. H orstm ann, Der 
lübeckische Liberalismus in der ersten Hälfte des 19. Jahr
hunderts. I. Teil. Der erste Teil umfaßt die Zeit des Früh
liberalismus und seine Probleme, die erst für Deutschland, dann 
für Lübeck gezeichnet werden. In Friedrich Flerrmann, Hein
rich Kunhardt, Joh. Friedr. Hach und Carl Georg Curtius
werden, zugleich mit den damaligen liibischen inneren Zu-
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ständen, die hauptsächlichsten Träger der liberalen Gedanken 
geschildert. — W. B urm eister, Gotische Wandmalereien in 
einem Lübecker Bürgerhause. Sie wurden 1929 bei Abbruchs
arbeiten im Hause Johannisstraße 18 aufgedeckt, aber leider 
nicht erhalten. Merkwürdig waren sie durch ihre Darstellungen, 
zehn Rundbilder zeigten einen Parzivalzyklus, 20 andere einen 
nicht gedeuteten Bilderkreis. Gute Abbildungen lassen die Ver
nichtung besonders bedauern. —

Aus den Mitt.VLübGA. 1930 sei aus Nr. 3 hervorgehoben:
H. E ich le r , Die messingne Grabplatte des Johann Lüneburg 
in der Katharinenkirche zu Lübeck, das einzige Stück ihrer Art, 
das aus der zweiten Hälfte des 15. Jhdts. in Norddeutschland 
erhalten ist. Der Vf. versucht den Nachweis, daß sie nicht in 
Flandern, sondern in Lübeck selbst hergestellt ist, im Anschluß 
an die Klingenberg-Platte in St. Petri. Er nimmt einen Entwurf 
Herman Rodes für den figürlichen Teil der Platte an, und als 
Entstehungszeit den Zeitraum zwischen 1461 und 1474. — Aus 
Nr. 4: R. Struck , Materialien zur Liibeckischen Kunst
geschichte, II. Darin werden für Bernt Notke auf Grund von 
Stilvergleichung eine Statue Johannis des Täufers und die 
Apostel eines Altarschreines in der Kirche von Nieblum auf 
Föhr in Anspruch genommen. H. S.

Aus der Ehrengabe, dem Deutschen Juristentage überreicht 
vom Ver. f. Lüb. Gesch. u. Altertumskunde (Lübeck 1931, Verl. 
d. Ver., 260 S.), mit ihren 10 Beiträgen seien hervorgehoben: 
M. P appenheim , Die Speise gemeinscha ft (motuneyti) im 
älteren westnordischen Recht (S. 1— 20), H. T esk e , Der Aus
klang der Lübecker Rechtssprache im 16. Jhdt. (S. 55— 102), 
vor allem aber F. R ö r ig , Das Lübecker Niederstadtbuch des
14. Jhdts. (S. 35— 54). Im Gegensatz zu dem von Rehme grund
legend untersuchten Oberstadtbuch (dem Grund- und Renten
buch) fehlten bisher für das NStB. (das Schuldbuch) die not
wendigen quellenkritischen Untersuchungen, mit denen hier R. 
auf Grund jahrelanger Beschäftigung mit ihm den Beginn 
macht. Das älteste noch erhaltene NStB. besteht aus drei Teilen. 
Das 1227 als Stadtbuch gemischten Inhalts begonnene liber

3 2 2  Hansische Umschau (Herbst 1930 bis Herbst 1931 nebst einigen NachtrO.



civitatis ist 1277 vorwiegend zum Grundbuch geworden, das 
von da ab von ihm abgezweigte Schuldbuch (über in quo debita 
conscribuntur) ist in seinem ältesten Teil verloren, läßt sich 
aber zum kleinen Teil rekonstruieren aus den 5 ersten Blättern 
des 1. Teils des erhaltenen NStB., das als Beibuch Quittungen 
zur Löschung der im eigentlichen Schuldbuch verzeichneten 
Schuldeintragungen enthielt; auch der Rest dieses Teils enthält 
hauptsächlich solche Quittungen. Der 2. Teil enthält ein zeit
weise (1311 — 1361) vom eigentlichen Schuldbuch abgezweigtes 
„Sozietäten-Register“ , das aber keineswegs alle oder auch nur 
die Mehrzahl der wirklich vorhandenen Gesellschaften, sondern 
vorwiegend nur stille Teilhaberschaften verzeichnet. Der 3., bei 
weitem umfangreichste Teil ist das eigentliche Schuldbuch 
(1325— 1363); bis 1350 enthält er hauptsächlich knappe Ein
tragungen über Warenkäufe, vom Herbst d. J. ab ändert er 
aber seinen Charakter vollkommen, indem Akte freiwilliger Ge
richtsbarkeit, bes. Entscheide des Rates in Familien- und Erb
rechtssachen, die einfachen Schuldeintragungen zurückdrängen; 
nicht scharf genug kann aber nach R. hervorgehoben werden, 
daß die letzteren, auch in der Zeit, wo sie vorherrschen, nicht 
im entferntesten ein Bild der gesamten in Lübeck abgeschlos
senen kaufmännischen Kreditgeschäfte geben, denn solche 
konnten eben auch noch auf vielerlei andere Weise (Siegel
urkunden, Teil- oder Kerbschnitt-'Zettel usw.) rechtlich gesichert 
werden. Beigegeben sind Nachbildungen von 2 Doppelseiten 
des NStB. — Die übrigen Abhandlungen der „Ehrengabe“ be
treffen meist moderne Verhältnisse. — Der Studie von A. R eim - 
pell, Die Lübecker Personennamen unter bes. Berücksich
tigung der Familiennamenbildung bis zur Mitte des 14. Jhdts. 
(Lübeck 1929, Westphal, 148 S.), dienen als Quellen die beiden 
ältesten Bürgerverzeichnisse von 1259 und 1317/55, das 
LübUB. I— III, das Niederstadtbuch von 1328 (?), erhaltene 
Auszüge aus dem verlorenen Oberstadtbuch von 1284— r3°9> 
Testamente, Kämmereibücher usw. Von den untersuchten 6226 
Namen sind abgeleitet 40/0 von Taufnamen, 530/0 von der Her
kunft, 140/0 vom Beruf, 280/0 sind Übernamen. Unter den Her
kunftsnamen überwiegt stark Westfalen, dann folgen in ab-
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nehmender Stärke Holstein, Dietmarschen, Ostfalen, andere öst
liche und nördliche Nachbargebiete.

Über geschichtliche usw. Neuerscheinungen von 1928— 1929 
in S ch le sw ig -H o ls te in  unterrichtet die jetzt als bes. E r
gänzungsband 1, Heft 1 der ZGSchlesw.-Holst.G. 193° 
(79 S.) veröffentlichte Bibliographie zur Schleswig-holsteini
schen Geschichte und Landeskunde von V olquart Pauls. — 
Aus dem reichen Inhalt der Zeitschrift Nordelbingen, Bd. 8 
(Flensburg, Verl. d. Kunstgewerbemuseums, 1930/31, 565 S.), 
seien hervorgehoben: R. B ü lck , Die politischen Beziehungen 
Hamburgs zu Schleswig-Holstein (S. 17— 47); E. N öb b e , 
Goldbrakteaten in Schleswig-Holstein und Norddeutschland 
(S. 48— 83, m. Abb.); F. Frahm , Die Bedeutung des Dane- 
werkes für die Entstehung des H g ms. Schleswig (S. 84— 103), 
ein Aufsatz, der beachtenswerte Beiträge zur Haithabu-Frage 
(s. oben S. 254) enthält; J. U. F o fk ers , Deutschrechtliche 
Siedlungsformen auf ehemals slawischem Boden in Holstein 
und Lauenburg (S. 104— 133); R. H aupt, Rolande in Nord
elbingen (S. 257— 262); aus den übrigen Beiträgen sei der 
Hinweis von P. v. H edem an n -H eespen  auf das Werk von
C. C hristiansen , Bidrag til datisk Statshusholdnings Historie 
under de to förste Enevoldskonger (1660— 1700), hervor
gehoben. — Einen knappen, aber guten Überblick über Dith
marschen und Schleswig-Holstein im Wandel der Geschichte 
gibt W. K lüver (Kiel 1930, Mühlau, 31 S.), und eine Apen- 
rader Schiffahrtschronik verdanken wir H. S ch a ik ier  (Apen* 
rade 1930, Nordschlesw. Zeitg., 126 S., 32 Tafeln). — Nach 
einem Artikel in „Unser Schleswig“ (Sonntagsbeilage der Flens
burger Nachrichten) Nr. 18 vom 16. Mai 1931: Vom Flens
burger Zeitalter in Drontheim von G raef hat O. S chm idt in 
Drontheim die Einwanderung von Flensburger Familien nach 
D r.-im  17. u. 18. Jhdt. zum Gegenstand einer ausführlichen 
Darstellung gemacht; noch um 1800 stammten die meisten an
gesehenen Kaufleute in Dr. aus Flensburg. W. V.

Zu nennen ist schließlich noch die Hamburger phil. Disser
tation von H. K rieg , Schleswig-Holsteinische Volkskunde aus 
dem Anfänge des 19. Jahrhunderts in Auszügen aus den
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Schleswig-Holsteinischen Provinzialberichten. / .  Teil: Land
schaftliche und wirtschaftliche Grundlagen (Lübeck 1931, 
Westphal). Der etwas lange Titel gibt schon den Inhalt des 
Werkes an. Die Provinzialberichte erschienen 1786— 1834. — 
Nr. 29 der Veröff. d. Schlesw.-Holst. Universitätsgesellschaft 
(Hirt, Breslau 930) enthält von W. Jessen  und G. E. H o f f 
mann Uwe Jens Lornsens Briefe an seinen Vater, die die Jahre 
1811— 1837 umfassen und einen Beitrag zur Lebensgeschichte 
des jungen Lornsen bieten.

Wenden wir uns elbaufwärts. Da gibt zunächst in „Vergangen
heit und Gegenwart“ , Jg. 20, H. 4 (1930), R. K ötzsch k e  
unter dem Titel: Die mittelalterlichen Lande in der deutschen 
Geschichte, eine Übersicht über die geopolitische Bedeutung 
der Elblande für die deutsche Geschichte und zeigt, inwiefern 
die mittelelbischen Lande „einen gewissen einheitlichen Cha
rakter geschichtlichen Lebens in sich aufweisen, und welche 
Wirkungen auf die Geschichte deutscher Staatenbildung und 
Kultur von ihnen ausgegangen sind“ . — In H. 1 der gleichen 
Zeitschrift findet sich: S. B aron  v. S ch u ltze-G a llöra , G e
schichte und Entwicklung der Stadt Halle, eine kurzgefaßte, 
übersichtliche Geschichte dieser mitteldeutschen Industrie-, 
Handels- und Universitätsstadt, die von etwa 1281 bis zu den 
Zeiten des Erzbischofs Ernst von Magdeburg auch der Hanse 
angehörte. H. S.

Eine Stadtgeschichte von ungewöhnlich hohem Rang, so
wohl in bezug auf Quellenbenutzung und -angabe wie auf äußere 
Ausstattung, hat O tto TsC hirch geschaffen: Geschichte der 
Chur- und Hauptstadt Brandenburg a. d. Havel. Festschrift 
zur Tausendjahrfeier der Stadt 1928/29 (Brdbg. 1928, Bd. I 
283 S., Bd. II 415 S.). Wir verweisen auf sie insbesondere 
wegen ihrer Darstellung der Beziehungen Br.s zur Hanse und 
ihre Loslösung von derselben in der 2. Hälfte des 15. Jhdts.

In den Mitt. VG. Berlins, 48. Jg., H. 1, 1931, wertet E. K ae- 
ber, Die Stadt Berlin zu Beginn des 16. Jahrhunderts (zugleich 
eine Besprechung der Ausgabe der ältesten Kämmereirech
nungen Berlins durch Joseph Girgensohn), diese Rechnungen
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aus, um ein Bild vom Zustande der Stadt zu gewinnen (vgl. 
Hans. Gbll. 1930, S. 316).

Aus dem 94. Jg. der Jbb. V. f. mecklenburg. GA. (Schwerin 
1930) findet die städtegeschichtliche Untersuchung von 
K. H offm an n  oben (S. 196) ausführliche Würdigung. Aus dem 
übrigen Inhalt sei die Studie von W. B iereye , Über die ältesten 
Urkunden des Klosters Doberan (S. 231— 266), und besonders 
die Zusammenstellung der Geschichtlichen und landeskund
lichen Literatur Mecklenburgs 1929/30 von W. S t r e c k e r  
(S. 295—310) hervorgehoben. — Die Rostocker jurist. Disser
tation von P. F. W ille r t , Die Rechtsverhältnisse am mecklen
burgischen Meeresstrand (Rostock 1924, Rost. Abh., Rechtsw. 
Reihe PI. 9), behandelt S. 14— 17 die seit dem 13. Jhdt. nach
weisbare Strandhoheit des Landesherrn, S. 27— 35 die Rechte 
der Stadt Rostock an dem zwischen Diedrichshagen und Graal 
gelegenen Strand — außer der zweifellos öffentlich-rechtlichen 
Zugehörigkeit beansprucht R. auf Grund von vier Urkk. des
13./14. Jhdts. auch privates Eigentum —, S. 35—47 Eigentum 
und Nutzungen am Strande des ehemals ritterschaftl. Gebiets, 
im übrigen moderne Verhältnisse. — Von der Rost. phil. Dis
sertation von O. S ch n e id er, Die Lebe ns mittelpolitik des 
Rostocker Rates im 16. Jhdt., deren Umfang auf rd. 85 S. 
berechnet ist, ist bisher nur ein Teildruck von 30 S. (Rost. 
I93°) erschienen, der in zwei Kap. (von 8) die Getreide- und 
Brotversorgung behandelt.

Aus den MbllGPomm.GA. 44, 1930, verzeichnen wir:
A. M oep ert, Der Ortsname Stettin (Nr. 7 u. 12), vgl. dazu 
R. A b ra m ow sk i in Nr. 9; aus Jg. 45, 1931: P. I. N ieß en , 
Die Bevölkerung Stettins bis z. Ende der herzogl. Zeit (Nr. 2; 
sie betrug 1470 rd. 9500, 1600 rd. 12200), A. H aas, Die 
riigenschen Vitten (Nr. 3), R. H olsten , Die älteste Befesti
gung der pomm. Städte nach d. ältest. Urkunden (Nr. 6). — 
In den Baltischen Studien, N.F. 31, 1929, wurde veröffentlicht:
G. M ü ller , Das Fürstentum Kammin (S. 107— 205 m. 2 farb. 
u. 7 schw. Karten), eine von der Neuzeit ins Mittelalter zurück
schreitende hist.-geographische Untersuchung über das Terri
torium der Bischöfe von Cammin, das hauptsächlich im Hinter-
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land von Kolberg lag; ebenda N.F. 32, 1930, S. 83— 198:
U. G ro te fen d , Geschichtliche und rechtliche Stellung der 
Juden in Pommern, von den Anfängen bis zum Tode Friedrichs 
d. Gr. reichend. — Endlich seien aus Pommern noch angeführt: 
R. M arsson , Stralsund als kgl. schwedische Münzstätte 1715 
bis 1815 (Zs. f. Numismatik 40, 1930, S. 87— 167 m. 3 Taf.), 
und ein polnisches Tendenzwerk, das das angebliche Anrecht 
Polens auf Ostpommern (Pommerellen) erweisen soll: Polskie 
Pomorze. Praca Zbiorowa Instytutu Baltyckiego pod red. J ö - 
zefa  B orow ik a  [Das polnische Pommern. Sammelwerk d. Balt. 
Instituts, hrsgeg. unt. Leitg. von J. Borowik] (Thorn 1929, 
326 S., 2 Karten, 14 Kärtchen, 118 Abb.). W. V.

Weiter nach Osten, in die Hansestädte des Ordenslandes, 
führt uns zunächst A. Sem rau, Thornim 13. Jahrhundert (Mitt. 
d. Coppernicus-Ver. f. Wiss. u. Kunst zu Thorn, Siede, Elbing,
1930). Die Altstadt Thorn ist 1231 auf dem Gebiete des heu
tigen Altthorn gegründet und etwa 1233 au  ̂ die jetzige Stelle 
verlegt worden. 1264 wurde die Neustadt daran gesetzt. Grün
dung, Planung, Befestigung (Massivbau 1250— 1275), Gebiet, 
ländlicher Grundbesitz der Bürger außerhalb der Stadtfreiheit 
werden behandelt. Der Aufsatz bringt auch Neues zur Ge
schichte der Georgsbrüderschaften in Thorn, Elbing und 
Danzig. Interessant, besonders in der Jetztzeit, ist die Herkunft 
der ersten Einwohner von Thorn. Im 14. u. 15. Jhdt. bildeten 
Westfalen und Rheinländer den Stamm. Aber im 13. Jhdt. 
stammten die Bürger, soweit die Namen der Herkunftsstädte 
überhaupt feststehen, aus Forst, Posen, Goldberg, Liegnitz, 
Guben, Köln, Kowal in Polen, Wloclawek, Kalisch, Horn, 
Essen, Kopenhagen — was wohl schon auf Seehandel schließen 
läßt —, Schweidnitz, Danzig, Allen, Rheden, Belgard, Datteln, 
Lemberg, Soest. Es läßt sich also ein schlesisch-lausitzischer 
und ein westfälischer Kreis besonders feststellen, der die ersten 
Bürger der Neugründung stellte. —

Das Elbinger Jahrbuch, H. 8, 1929, enthält u. a. A bs, Carl 
Porschs Elbing-Bilder, eine Übersicht über das Werk eines 
Malers, der 1856— 1858 alte Stadtansichten kopierte und neue
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Abbildungen damals noch vorhandener historisch und kultur
historisch bedeutender Gebäude Elbings herstellte. H. S.

Aus Heft 9, 1931, ist die sehr instruktive Studie von
H. K o w natzky, Siegel, Wappen und Fahnen Elbings (S. 115 
bis 140), mit ausgezeichneten Abbildungen der Siegel und 
Stempel zu nennen; die Siegelstempel der beiden ältesten 
Schiffssiegel, von denen sich Abdrucke an Urkunden von 1242 
und 1367 erhalten haben, sind noch erhalten, was für schiffs
archäologische Studien von Bedeutung ist. W . V .

Aus den zur Geschichte Danzigs vorliegenden Veröffent
lichungen seien folgende hervorgehoben: O. L ien a u , Danziger 
Schifjahrt und Schiffbau in der zweiten Hälfte des 15. Jahr
hunderts (ZWestpreuß. GV. 70). In jener Zeit vollzog sich eine 
Wandlung in Bau und Größe der Seeschiffe, die das Ende der 
Entwicklung des einmastigen Schiffes und den Beginn der 
Großschiffahrt mit Drei- und Viermastern bezeichnet. In sie 
fällt der Umbau des „Großen Kraweels“  „St. Peter von 
La Rochelle“  zum berühmten „Peter von Danzig“ , mit dem 
Paul Benecke 1473 das Memlingsche Jüngste Gericht er
beutete; L. versucht, eine Rekonstruktion des Schiffes zu geben,

H. S.
Bei dieser Gelegenheit sei auf den Aufsatz von I. W . van 

N ou h u y s , The model of a Spanish Caravel of the beginning 
o f  the 15. Century (Mariners Mirror XVII Nr. 4, Okt. 1931, 
S. 327— 346 m. Abb.; erweiterte Übersetzung eines Aufsatzes 
im Jaarverslag 1930 des Maritiem Museum Prins Hendrik zu 
Rotterdam), aufmerksam gemacht, welcher das in den Hans. 
Gbll. 1929, S. 332, erwähnte Modell sorgfältig beschreibt. Das 
Modell befindet sich jetzt als Leihgabe seines Besitzers, D. G. 
van Beuningen, in dem gen. Museum in Rotterdam. Es stellt 
ein zweimastiges Schiff (mit Groß- und Besanmast) dar, wie 
van N. wahrscheinlich macht, vom Beginn des 15. Jhdts. 
und kann vermöge seines Alters und seines Reichtums an zu
verlässigen Einzelheiten mit Recht als das interessanteste aller 
vorhandenen Schiffsmodelle bezeichnet werden. W . V.

In den Mitt. Westpreuß. GV. 29, 1930, handelt G. A. D o n 
ner über St. Erich in Danzig. Urkunden ergaben die Stiftung
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einer Erichskapelle am Danziger Karmeliterkloster 1438 durch 
schwedische Kaufleute mit Unterstützung des Erzbischofs von 
Upsala. Auch das Bestehen einer St.-Erichsgilde wird nach
gewiesen. Doch scheint die Kapelle schon bald, bei Verlegung 
des Klosters auf die jetzige Stelle, wieder verschwunden zu 
sein. — S. R ü h le  hat Das Gewerk der Böttcher einer eingehen
den Untersuchung unterzogen. Das Gewerk spielte schon im
14. Jhdt. eine Rolle, wenn auch die Gewerksrolle erst aus dem 
Jahre 1522 stammt. Das Gewerksgestühl lag in der Bartholo- 
maeikirche. Seine Blüte erlebte das Gewerk im 16. u. 17. Jhdt., 
wo, im Zusammenhänge mit den Böttchern stehend, noch die 
Weinküfer oder Faßbinder und die Eimermacher oder Bechler 
bestehen. Das 18. u. 19. Jhdt. brachte den Niedergang; in
dessen besteht das alte Gewerk noch heute. — Ferner sei er
wähnt, daß die Kaffee Hag G. m. b. H. zu Danzig, wie für 
andere Staaten, auch für Danzig ein Danziger Wappenwerk 
herausgebracht hat, das die Wappen der zwölf wappenführen- 
Gemeinden des Danziger Staatsgebiets, die Siegel der Stadt 
vom 13. Jhdt. bis zur Gegenwart, die Zeichen und Haus
marken der Kirchen sowie die Wappen von 50 um Danzig be
sonders verdienten Persönlichkeiten und Familien enthält. Der 
Text und die hauptsächlichsten Zeichnungen stammen von
H. Schw artz.

Die Gegenwart und politische Lage Danzigs hat ebenfalls 
in vielen Schriften ihren Niederschlag gefunden. Darunter sind 
folgende erwähnenswert: Entstehung und Inhalt der Verfassung 
der Freien Stadt Danzig ist von H. Schw artz im Bulletin du 
Corrute international des Sciences historiques, Paris 1930, Nr. 9, 
behandelt worden; Th. R u dolp h  veröffentlichte (193L Dan
ziger Verlagsgesellschaft) Die Rechtslage im Danzig-polnischen 
Gdingen-Konflikt, der an die Grundfesten des wirtschaftlichen 
Lebens Danzigs rührt. K. P eis er gab in einer Schrift (Danzig 
1929, Kafemann) Strukturwandlungen des Danziger Außen
handels eine interessante Übersicht über die Entwicklung in 
den letzten zehn Jahren. Weiter sei erwähnt: Die Entstehung 
der Freien Stadt Danzig (Danzig 1930, Kafemann), fünf Auf
sätze von A. B rö d e rs d o r ff , W. R eck e , Th. R u d o lp h ,
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L. F o e rs te r  und E. Zfehtm; Verfasser, die teilweise selbst 
an hervorragender Stelle die Zeit des Werdens des neuen 
Staatswesens miterlebt haben. — Das ziemlich spärliche amt
liche Quellenmaterial, das über die Bildung des heutigen Frei
staats vorliegt, hat von dem früheren Präsidenten des Dan
ziger Senats, H. Sahm , Material zur Geschichte der Freien 
Stadt Danzig (Beilage der Danziger Neuesten Nachrichten vom
15. 11. 1930), soweit es bisher aus Stimmen des In- und Aus
landes ermittelt werden konnte, eine willkommene Ergänzung 
erfahren. Insbesondere werden Verhandlungen und Be
sprechungen der Staatsmänner der feindlichen Mächte heran
gezogen, die in der ausländischen Literatur schon ihren Nieder
schlag gefunden hatten, über die aber in Deutschland bisher 
nur wenig bekannt war. In gewissem Sinne bilden die kurzen 
Aufzeichnungen auch eine Ergänzung zu dem in den Hans. 
Gbll. bisher noch nicht gewürdigten, ausgezeichneten und die 
Ostprobleme wohl mit am allerbesten beleuchtenden Buche von 
W. R e ck e : Die polnische Frage als Problem der europäischen 
Politik (Berlin 1927, Stilke).

Eine dankenswerte Arbeit ist die gekrönte Preisschrift der 
Deutschen Akademie: K. H äm m erle , Danzig und die Deutsche 
Nation (Schriften der Deutschen Akademie Nr.6, Berlin 1931, 
Hobbing). Sie gibt einen guten, allgemeinverständlichen Über
blick über das Werden und Wesen des deutschen Danzig, der 
sich bis zur Gegenwart erstreckt und durch reichliche Beigaben 
von Originalmaterial im Abdruck vertieft wird.

Die Geschichte des Danzig benachbarten Dirschau hat in 
W. Qua de, Beiträge zur Geschichte der Stadt Dirschau (Mitt. 
Westpreuß. GV. 29, 1930), einen Förderer gefunden. Er er
bringt den Nachweis, daß noch 1772, bei ihrem Übergang an 
Preußen, Dirschau, das jetzt Tczew heißt, eine rein deutsche 
Stadt war. Erst die seit 1774 eingetretene Lockerung des Zunft
wesens durch die preußische Gesetzgebung öffnete die Stadt 
für den kassubischen Zustrom vom Lande, der die deutsche 
Bevölkerung langsam, aber beständig zurückdrängte, wenn auch 
bis zum Übergange an Polen die Stadt noch eine erhebliche 
deutsche Mehrheit besaß. — Weiter nach Osten führen uns
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drei Bände der Sammlung „ Deutsche Lande, deutsche Kunst“ y 
die dem schon vor mehreren Jahren erschienenen Bande Danzig 
gefolgt sind. Es sind zunächst Marienburg und Marienwerder, 
und Elbing, beide aus der Feder von K. H. Clasen. Den A b 
bildungen der staatlichen Bildstelle und anderer Interessenten, 
deren der erste Band 58, der zweite 37 enthält, ist ein knapper, 
historisch einführender Text und eine kurze Beschreibung der 
Darstellungen vorausgeschickt, wobei im Bande Elbing die 
Plastik etwas ausführlicher berücksichtigt worden ist. Der 
letzterschienene dritte Band, Thorn, von R. H euer, dem her
vorragenden Kenner dieser jetzt 700 Jahre alten deutschen 
Stadt, ist der erste, der in der Sammlung über die Grenzen des 
heutigen Deutschen Reiches hinausgeht. Aber mit gutem 
Grunde: wie im ganzen Ordenslande reden auch hier die Steine 
für alle Zeiten vom Deutschtum Thorns, der alten Weichsel
königin. 53 Abbildungen und ein knapper, aber erschöpfender 
Text lassen erneut die Trauer um die uns jetzt entrissene Stadt 
wach werden.

E. K eyser  gibt in den Altpreußischen Forschungen, 8. Jg.
H. 1, 1931, eine Ergänzung zu seinem im Mai 1929 im Auf
träge der Historischen Kommission für ost- und westpreußische 
Landesforschung veröffentlichten Verzeichnis ost- und west
preußischer Stadtpläne. — In der gleichen Zeitschrift, 4, 1927, 
schreibt W. M ey er  über Drei Königsberger Bürgermeister. 
Bei den Vorarbeiten zur Herausgabe einer Königsberger Rats
linie hat sich das betreffende Material ergeben. Die drei Bürger
meister sind Arnd von Herforden, Andreas Brunau, Bartholo- 
maeus Götz. Der erste von ihnen war Kaufmann, der 1378 
England besuchte, als er bereits Ratsherr war. Später wird er, 
zugleich mit dem Danziger Arnold Hecht, vom Hochmeister 
Konrad von Jungingen zum Admiral einer nach Flandern fahren
den Flotte ernannt. Er erscheint auch als Königsberger Vogt 
auf Schonen. Andreas Brunau war Bürgermeister der Altstadt 
während des Krieges gegen den Orden 1440— 1455- Er vertrat 
die gegen den Orden gerichtete Politik der Stadt, auch als 
Gesandter beim Kaiser. Als später in der Stadt der Umschwung 
folgte, entwich er; in der Fremde ist er gestorben. Götz ist
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der Typus des gelehrten und geschmeidigen Hofmannes der 
Reformationszeit. Er stammte aus Hessen, wurde Kanzler des 
pomesanischen Bischofs Hiob v. Dobeneck und trat nach dessen 
Tode in den Dienst Herzog Albrechts I. Bald wurde er Rats
herr und Bürgermeister, erschien auch auf dem Hansetage I 52 5 
zu Lübeck, i 531 ist er, noch in jungen Jahren, wahrscheinlich 
gestorben. H. S.

In dem oben S. 272 erwähnten Sammelwerk „Deutsche 
Staatenbildung und dt. Kultur im Preußenlande“ (S. 471 — 535) 
bringt E. F. M ü lle r  nützliche Mitteilungen Zur Wirtschafts
geschichte des Preußenlandes von der Errichtung des Hgtns. 
Preußen ( 1525)  bis z. Ausbruch des W eltkrieges, darunter 
namentlich solche über Handel und Hafenverkehr der See
städte. — Im Verlag der Heiligenbeiler Zeitung 1929 veröffent
lichte R. H e lw ig  eine kleine Schrift (16 S.) über den Hafen 
der Ordensburg Balga. W . V .

Schließlich wieder in die Gegenwart führt R. N eu m an n , 
Ostpreußen im polnischen Schrifttum (Nr. 4 der Ostland- 
Schriften, hrsg. vom Ostland-Institut, Danzig, Burau, 1931).: 
Infolge der Unkenntnis der polnischen Sprache bleiben die in 
ihr erscheinenden Schriften in Deutschland größtenteils un
bekannt. Da ist es im höchsten Maße verdienstvoll, wenn eine 
Schrift wie die Neumanns einmal die Augen darüber öffnet, 
in welcher Weise von polnischer Seite einhellig gearbeitet wird, 
die W elt davon zu überzeugen, daß auch Ostpreußen von Rechts 
wegen polnisches Staatsgebiet sein müßte, und wie, um zu 
diesem Ziele zu gelangen, auch vor den gröbsten Verdrehungen 
und Auslassungen nicht zurückgeschreckt wird. — W er im 
übrigen eingehender über das polnische Schrifttum unterrichtet 
werden will, dem alles zur politischen Propaganda dient, dem 
können auch die übrigen Schriften des Ostland-Instituts, ins
besondere seine periodisch erscheinenden Ostlandberichte, nur 
aufs wärmste empfohlen werden. H . S.

Die von der Polnischen Akademie der Wissenschaften 1922 
eingesetzte Kommission zur Bearbeitung eines historischen 
Atlasses von Polen hat als erste Nummer einer Serie von Spezial-
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karten großen Maßstabs eine Karte der Woiwodschaft Krakau 
z. Zt. des vierjährigen Reichstags (1788— 1792) i.M. 1: 200000 
herausgebracht, die unter Leitung von W . S em k ow icz  von 
K. B urzek  in Verbindung mit vier anderen Gelehrten bearbeitet 
ist: Atlas historyczny Polski. Ser ja A : Mapy szczegötowe 1. 
Mapa wojewödztwa Krakowskiego z doby sejmti czteroletniego 
( 1788— 1792)  (Krakau 1930, Verl. d. Poln. Akad. d. W iss .); 
der erläuternde Text von K. Burzek (eb. 140 S.) enthält auf 
S. 121 — 133 eine französische Zusammenfassung. W ir er
wähnen das Blatt an dieser Stelle, weil es als Nebenkarte einen 
guten Plan der Stadt Krakau, also des südöstlichsten Mitglieds 
der Hanse, i. M. 1 :10800, bearbeitet von T. C zort, enthält, 
der sich ebenfalls auf die Zeit von 1788/92 bezieht, und auch 
die Vorstädte, sowie die beiden nahen Nachbarstädte Kazimierz 
und Kleparz umfaßt. Auf den technisch vorzüglich gearbeiteten 
und auch inhaltlich bemerkenswerten Atlas ist im übrigen an 
dieser Stelle nicht näher einzugehen. W . V.

Am 30. September 1931 ist durch einen Rechtsbruch, der 
auch im lettischen Volke nicht ohne Widerspruch geblieben ist, 
der Achtung vor dem lettischen Volke und Staate im nicht
bolschewistischen Ausland aber starken Abbruch getan hat, der 
Dom in Riga der deutschen Domgemeinde weggenommen 
worden, obwohl diese durch einen am 31. März 1931 vom lett- 
ländischen Oberkirchenrat bestätigten Vertrag die Zulassung 
einer lettischen Domgemeinde auf völlig paritätischer Grund
lage zugestanden und obwohl der angeordnete Volksentscheid 
keine Mehrheit für die Enteignung gebracht hatte. Damit ist 
ein seit seiner Erbauung durch Deutsche vor rd. 700 Jahren 
im Besitze der Deutschen verbliebenes Gotteshaus dem Deutsch
tum entrissen worden. Die Baltische Monatsschrift hat der D om 
frage im Juli 1931, noch bevor der letzte entscheidende Gewalt
akt erfolgte, ein Sonderheft gewidmet. W ir verweisen besonders 
auf den darin befindlichen Aufsatz von B. H o llä n d e r , G e
schichtliches über die Domkirche za Riga (S .2— 12), sowie auf 
die sonstigen, die Frage vom juristischen, kulturellen, politi
schen usw. Gesichtspunkt betrachtenden Beiträge. Über den 
Ausgang der Sache, von dem wir glauben, daß er noch nicht
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der endgültige sein wird, berichtet Heft 9 derselben Zeitschrift, 
die in vortrefflicher Weise die Angelegenheiten des Balten
landes und des deutschbaltischen Volkstums behandelt und sich 
zur Zeit begreiflicherweise hauptsächlich politischen und kul
turellen Gegenwartsfragen widmet. W . Vogel.
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5. Nachbarländer und weiterer Umkreis.
Von

W a lth e r  V o g e l.

In diesem Abschnitt seien nachfolgend eine Reihe von Neu
erscheinungen aufgeführt, die, ohne unmittelbar hansische und 
deutsche Belange zu berühren, doch wegen der Bedeutung der 
betreffenden Gebiete für den hansischen Verkehrskreis oder als 
Beiträge zur Wirtschafts- und Verkehrsgeschichte im all
gemeinen den Lesern der Hans. Gbll. bekanntgegeben zu 
werden verdienen. Mangel an Raum zwingt uns dazu, uns meist 
auf die Nennung der Titel zu beschränken und nur hie und da 
eine erläuternde Bemerkung hinzuzufügen.

N ie d e r la n d e  (H o lla n d  und B e lg ie n ).

H. N ow e , Les baillis comtaux de Flandre (Acad. Roy. de 
Belgique, CI. des Lettres etc., Memoires t. XXV, Brüssel 1929, 
Lamertin, 633 S.). Ist von grundlegender Bedeutung für die 
flandrische innere Verwaltungsgeschichte; vgl. die ausführl. 
Bespr. von H. Sproemberg, Deutsche Lit.-Ztg. 1931, H. 48, 
Sp. 2282f. Die gräflichen Baillis sind aus den Notaren hervor
gegangen, welche die Grafen von Flandern ihren Kastellanen 
als Kontrollbeamte und Finanz Verwalter an die Seite setzten; 
sie stellen einen in der sonst feudalistischen Umwelt außer
gewöhnlich frühen Beamtentyp dar. — I. H u iz in g a , ULtat 
boargaignon , ses rapports avec la France et les origines d ’une 
nationalite neerlandaise (Moyen-äge 1931, XLI [3 e serie t. I I ] , 
S. 11 f f . u. 83f f .) . Datiert die Existenz eines Staates im eigent
lichen Sinne erst von 1477 ab. — Memorialen van het H o f  
(den Raad) van Holland, Zeeland en West-Friesland van den



secretaris Jan Rosa. Deelen I, II en III. Uitg. en van in- 
1 eiding voorzien door A. S. le B löcou rt en E. M. M e ije rs  
(Rechtshist. Instit. Leiden Ser. I, Haarlem 1929, Tjeenk 
Willink & Z. LXXXII u. 455 S. Ausgabe der 3 ersten Teile 
des sog. Memoriaal Rosa, d. h. eines nach einem der ersten 
Sekretäre, J. R., benannten Registers des 1428 als oberste 
Gerichts- und Verwaltungsbehörde eingesetzten Rates von 
Holland und Seeland. 861 Nummern, meist in Regestenform, 
die Jahre 1428— 1448 umfassend. Dazu geschichtliche Ein
leitung, Beamtenliste 1428— 1918 und Register. — F. Fav- 
resse, Le conseil de Bruxelles ( 1282— 1421) (Revue beige 
de philol. et d ’hist. 9, 1930, S. 139— 148). Der Rat v. B. 
ist aus gewesenen Inhabern von Gemeindeämtern zusammen
gesetzt und lediglich beratende Körperschaft; seine Geschichte 
wird von seiner ersten Erwähnung bis zum Auftauchen 
der 1. Ratssetzung (1421) verfolgt. — P lacide  L e fevre
O. Praem., A propos du trafic de Vargent exerce par les 
juifs de Bruxelles au XIVe siecle (ebenda S. 902—912). Betr. 
einen Prozeß von 1369 gegen zwei Priester, die ihr Geld gegen 
Zinsen bei einem Juden deponiert hatten und deswegen als 
Wucherer kanonisch bestraft wurden; dazu Bemerkungen über 
die Brüsseler Judengemeinde. — R. D. Baart de la F a ille , 
Nieuwe gegevens over Lucas Jansz. Wagenaer (Het Boek XX, 
1931, S. 145— 160). Teilt mancherlei Neues über das Leben 
des berühmten Enkhuisener Kartographen mit und enthält auch 
beachtenswerte Hinweise über frühe Reisen der Holländer und 
Zeeländer ins Mittelmeer. Beigegeben ist ein schöner Plan 
(Vogelschau-Ansicht) von Enkhuisen 1577 von der Hand W.s. 
— E. B oekm an, De bev olkin g van Amsterdam in 1795 
(TG. 45, 1930, S. 278— 292). Sie betrug 196689 Christen, 
20335 Juden, 1458 vorübergehend Anwesende. — Docu- 
menten betreffende de buitenlandsche handelspolitiek van Ne- 
derland in de 19. eeuwy uitg. door N. W. Posthum us. Bd. IV.
’s Gravenhage 1931, M. Nijhoff, XII u. 439 S. Betrifft handels
politische Verhandlungen mit England 1850 und weitere Ent
wicklung bis 1870.
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F ra n k re ich .

L öon  M irot, Etüdes Lucquoises (Bibi, de FEcole de Chartes 
89, Nr. 4— 6, u. 91, Nr. 1—3; auch als Buch, Paris 1930, VIII 
u. 246 S., m. Vorwort v. H. Pirenne). Behandelt die Geschichte 
der luccheser Kolonie in Paris vom 13. bis 15. Jhdt. An
gehörige der drei wichtigsten Familien, Sbarra, Rapondi, 
Cenami, hatten weitverzweigte Geschäftsverbindungen nach 
Brügge, Antwerpen, Avignon, Venedig. — L ou is  L iev re , La 
montiaie et le change en Bourgogne sous les ducs Valois. D ijon 
1929, P. Berthies, 170 S. Jurist. Diss. — D u ch a u ss o y , La 
vigne en Picardie et le commerce des vins de Somme, t. I, 
Amiens 1927, 534 S., t. II 1928, 552 S. (=  Memoires de la 
Soc. d. Antiqu. de Picardie, t. 41 u. 42).

E n g la n d , S ch o ttla n d , Irlan d .

A. O. M ey er , Literatur bericht über englische Geschichte 
des 16. u. 17. Jahrhunderts (H Z . 144, 1931, H. 3, S. 589 bis 
604). Vgl. auch oben S. 291. — Jam es T a it , The common 
council of the borough (EHR. 46, Nr. 181, 1931 Jan., S. 1 
bis 29). Behandelt die Entwicklung bis ins 16. Jhdt. Über 
frühere Arbeiten des Vf.s s. Hans. Gbll. 1930, S. 265, und die 
Bespr. von K. F r ö lic h , ZSRG., G.A. 51, 1931, S. 6 i8 f. — 
T. F. T ou t, Chapter in the administrative history of Eng
land. Manchester Univ. Press Bd. V, 1930. — I. R. T a n n er , 
Tudor Constitutional Documents A.D. 1485— 1603. Cambridge 
Univ. Press 1930, X X IV  u. 636 S. Ist eine Sammlung von 
Quellenauszügen in Übersetzung. Bespr. v. Weinbaum VSW G. 
23, 1930, S. 469. — M. W ein b a u m , Andreas Horn , ein 
Londoner Stadtkämmerer (Albert-Brackmann-Festschrift, W ei
mar 1931, Böhlau, S. 508— 519). Das Leben A. H.s ( f  1328) 
ist wichtig für die Londoner Archiventwicklung. — J. A r n o ld  
F le m in g , Flemish influence in Britain. Glasgow 193°* Jack
son, Wylie & Cie. 2 Bände. Der 1. Bd. enthält eine popuL 
Schilderung der polit., kommerz. und künstl. Einwirkungen 
der Niederländer in England; der 2. Bd. ist familiengeschicht
lichen Inhalts. — O. A. M arti (Prof. in Missouri), Economic
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causes of the Reformation in England. London 1929, Mac- 
millan, 254 S. Vgl. die Bespr. von Weinbaum VSWG. 23, 1930, 
S. 468, und AHES. Nr. 9, 1931, S. 146. — Isabel G ru b b , 
Quakerism and Industry before 1800. London 1930, Williams 
& Norgate. 192 S. Bespr. von Weinbaum VSWG. 23, 1930, 
S. 479, und Econ. Hist. Rev. III Nr. 1, 1931, S. 170. —- 
L. G. B ran don , A short economic and social history o f Eng
land: the Dark and Middle Ages. London 1931, Gregg. — 
A. V. Ju d ges , The origins of English banking (History XVI, 
Nr. 62, S. 138— 145). — R. D. R ich a rd s , The Exchequer 
in Cromwellian Times (Econ. History II, Nr. 6, Jan. 1931, 
S. 213— 233). — R. K. A n d erson , The Royalists at Sea in 
1650 (The Mariners Mirror XVII Nr. 2, April 1931). Setzt die 
Hans. Gbll. 1929, S. 301, verzeichneten Studien fort. —
D. G. B arnes, A history of the English cornlaws from 1660 
to 1846. London 1930, Routledge & Sons. Bespr. R. Lennard, 
Econ. Hist. Rev. III Nr. 1, 1931, S. 156. — W. B. C rum p, 
The Leeds woolen industry 1780— 1820. Leeds, Thoresby So
ciety 193t, 343 S. — I. F. G rant, The social and economic 
development of Scotland before 1603. Edinburgh 1930, Oliver 
& Boyd, 594 S. Bespr. AHR. 36 Nr. 4, S. 856, und History 
XV Nr. 60, S. 350. — H. H a m ilton , Combination in the 
West of Scotland coal trade 1790— 1817 (Econ. Hist. Rev. II 
Nr. 5, 1930, S. 125— 136). Behandelt die Geschichte zweier
Kartelle der Kohlenbergwerke bei Glasgow. — W. H. M arr 
w ick , A Bibliography of Scottish Economic History (Econ. 
Hist. Rev. III Nr. 1, 1931, S. 117— 137). Nützlich! —
A. C. S aunders, Jersey in the 18th and / 9 th centuries. Jersey 
1930, Bigwood, 220 S. — Joh n  J. W eb b , The guilds o f  

Dublin. London 1929, Benn. Bespr. EHR. 45, S. 675. —
E. L ip son , The Economic History of England. (The Age of 
Mercantilism.) Bd. II: 464 S.; Bd. III: 542 S. London 1931, 
A. & C. Black, Ltd.

S k an d in av isch e  Länder.
Nordische Rundschau. Vierteljahrschrift, herausgegeben von 

den Auslandinstituten der Universität Greifswald. Schriftleitung 
Hansische Geschichtsblätter. 1931. 22
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G. B raun und L. M a gon . 4. Jg. 1931. Braunschweig, W ester
mann. W ir haben auf diese vortreffliche Zeitschrift bereits in 
den Hans. Gbll. 1928, S. 272, aufmerksam gemacht; nachdem 
die Deutsch-Nordische Zeitschrift (s. eb. S. 271) infolge der 
Ungunst der Zeiten ihr Erscheinen vorläufig hat einstellen 
müssen, ist die N. R. die einzige, dem allgemeinen geistigen 
Austausch zwischen Deutschland und den nordischen Ländern 
gewidmete, mehrmals im Jahre erscheinende Zeitschrift, eine 
Vereinheitlichung, die wir begrüßen. Besonders sei auf die in 
jedem Hefte veröffentlichten bibliographischen Übersichten 
hingewiesen, die über das jeweils neu erschienene Schrifttum 
(auch Zeitschriftenartikel) berichten, und zwar getrennt nach 
Schriften in den nordischen Sprachen (A. B ü sch e r ), in deut
scher Sprache (F. M ey en ); gesondert zusammengestellt ist das 
Schrifttum über Finnland (H. G re llm an n ). — Fortegneise 
over Danmarks Breve fra Middelalderen med udtog af de hidtil 
utrykte. 2. Raekke (Repertorium diplomaticum regni danici 
mediasvalis, Seria secunda). Udg. ved W . C h risten sen . Bd. 3 
(1479— 1488). Kop. 1930, Gad, 680 S. — H. S h e te lig , Fra 
oldtiden til omkring 1000 e. Kr. Oslo 1930, Aschehoug, 392 S. 
Ist der 1. Band des Hans. Gbll. 1930 S. 336 angekündigten, 
von Edv. Bull u. a. herausgegebenen Sammelwerks D et norske 
Folks Liv og Historie gjennem Tidene. — P. N o r lu n d , D ie  
mittelalterliche Saga Grönlands im Lichte der neuesten archäo
logischen Ausgrabungen (Forsch, u. Fortschritte 5, 1929,
Nr. 33, S. 382— 383). — J6n  D ü a son , Grönlands statsretlige 
stilling i middelalderen. Oslo 1929, O. Norli, 216 S. Das Buch 
ist von K. Berlin (Tidskrift f. Retvidenskap, N.R. 8, S. 92 f.) 
und M. Pappenheim (ZSR G ., G.A. 51, 1931, S. 600— 602) als 
tendenziös und methodisch mangelhaft gekennzeichnet worden.. 
Günstiger von A. Taranger (Tidskr. f. Retsv. N .R. 8, S. 104) 
und Dr. Remertz (Nord. Rdsch. 2, 1929, S. 170). — N ils  
A h n lu n d , Stadshistorisk Revy 1927/28 (6 S.) und 1929/30 
(10 S.) (SA. aus: Svenska Stadsförbundets Tidskrift Arg. 1929 
u. 1931). Beide Aufsätze geben sehr erwünschte und voll
ständige Übersichten über die neuerdings stark anwachsende 
Literatur zur Geschichte der schwedischen Städte und des>
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schwedischen Städtewesens im allgemeinen. — N ils  A h n - 
lund, Kring Gustaf Adolf. Stockholm 1931, Geber, 234 S. — 
C arl Sah lin , Svenskt stäl före de stora götstäl processernas 
införande (Med hammare och fackla. St. Örjens Gilles Ärsbok
3. Jg., Stockh. 1931, 242 S.). Grundlegende Arbeit über die 
ältere schwedische Stahlindustrie vor Einführung der neuen 
Gußstahl-Herstellungsprozesse. Bespr. SHT. 1931, S. 265. — 
R einh . H ausen , Finlands medeltids urkunder. Bd. VI (1496 
bis 1508). Saml. och i trykt utg. af Finlands Statsarkiv. 
Helsingfors 1930, Finlands Statsarkiv, 649 S.

B a lt is ch e  L änder und Polen.
A. S chw abe, Grundriß der Agrar geschickte Lettlands. Riga 

1928, Lamerz. Bespr. von Rathlef VSWG. 24, S. 213— 215. — 
L. A rb u sow , Die Forschungen über das „ Chronicon Livoniae(i 
im letzten Jahrzehnt (1920— 1930) (Latvijas Universitätes 
Raksti, Acta Univ. Latviensis, Filol. un Filos. Fak. Ser. I, 6, 
Riga *93 L S. 373— 390). Dieser dem 2. Balt. Archäologen- 
Kongreß vorgelegte kritische Bericht befaßt sich besonders ein
gehend mit den Untersuchungen R. Holtzmanns u. a. über die 
Nationalität Heinrichs von Lettland. Vgl. auch Hans. Gbll. 
l 93°, S. 334. — A. S ch ü ck , Die Einwanderung der Schweden 
in Estland (Congressus Secundus Archaeologorum Balticorum, 
Rigae 1930, S. 241 — 250). Weist nach, daß die heutige schwe
dische Bevölkerung Estlands nicht auf die Wikingerzeit zurück
geht, sondern erst seit dem 13. Jhdt. eingewandert ist. — 
Juhan V asar, Die große livländische Güterreduktion 1678 
bis 1684 (=  Acta et Commentationes Univ. Tartuensis, Bd. 22,
2, Dorpat 1931, Krüger, XXVII u. 400 S.). Behandelt die 
Entstehung des Konflikts zwischen Karl XI. und der livländi- 
schen Ritter- und Landschaft. — O. L iiv , Über die Archive 
und deren Benutzung in Estland zur schwedischen Zeit (Sb. 
Gel. Estn. Ges., Dorpat 1929, S. 126— 157). — R. L ilje d a h l, 
Einige Bemerkungen über das Archiv material zur Skytte-Zeit 
[ 1629— 1634]  in der Geschichte Livlands (Sb. Gel. Estn. Ges., 
Dorpat 1929 [1931], S. 1 — 18). — N. Treum uth u. O. L iiv ,
Polonica im estnischen staatlichen Zentralarchiv. Publikationen

2 2 *
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des Estnischen Staatlichen Zentralarchivs Nr. i (I : 3). Dorpat 
(Tartu) 1931, Verlag d. Estn. Staatl. Zentralarchivs. 160 S. 
Enthält in Regestenform hauptsächlich Stücke zur Geschichte 
der poln. Herrschaft in E. im 17. Jhdt.; ein Anhang enthält 
Polonica aus anderen Archiven E.s. — P a u l C am p e, D ie  
Kirchenglocken Lettlands von ältester Zeit an bis zum Jahre 
1860 lind ihre Gießer (Latvijas Universitätes Raksti, Architekt. 
Fak. Serija, I, 1, Riga 1930, 223 S.). Behandelt u. a. die ältesten 
Glocken, die einheimischen Glockengießer und ihre Organi
sation, Technisches und Künstlerisches, Stifter, Glockensagen; 
enthält ferner ein Verzeichnis aller vorhandenen und nachweis
baren Kirchenglocken, ein Verzeichnis der Gießer und ausführ
liche Register.

M itte lm e e r  g eb ie t.

W . S ilb e rs ch m id t , Die Bedeutung der Gilde, ins bes. der 
Handelsgilde, für die Entstehung der italienischen Städte
freiheit (ZSR G ., G.A. 51, 1930, S. 132— 174). Zieht auch die 
deutschen Verhältnisse heran. — M. P a p p en h e im , Zur Ent
wicklungsgeschichte des Seefrachtvertrages (ZSG R ., G.A. 51, 
S. 175— 203). Behandelt, gegen R. Wagner u. a. polemisierend, 
den Seefrachtvertrag in Italien und Südfrankreich im 13. und 
14. Jhdt. — E. H. B yrn e , Genoese Shipping in the 12. and 
13. centuries. Monographs of the Mediaeval Academy of 
America Nr. 5. Cambridge Mass. 1930, 159 S. Behandelt: 
Schiffstypen, ihre Größe, Baukosten, Bauweise; Reederei, See
fracht- und Charterverträge (unterschieden nach den einz. Fahrt
richtungen), Schiffsschreiber, Kaper. Ein Dokumenten-Anhang 
(S. 68— 159) umfaßt 55 Stücke. Man vermißt einen Index und 
ein Glossar. — R. L. R e y n o ld s , Genoese Trade in the late 
12. Century, particularly in cloth from the fairs of Champagne 
(JE B H . III Nr. 3, May 1931, S. 362— 381). Vgl. auch den 
Aufsatz desselben Vf.s über Kauf leute aus Arras in Genua im
12. Jhdt. in d. Revue Beige de phil. et hist. IX . — G. I. B ra - 
tian u , Recherches sur le commerce Genois dans la mer noire 
au 13. siecle. Paris 1929, P. Genthner, 396 S .— W i l l y  C oh n , 
Storia della flotta Siciliana sotto il governo di Carlo I dW ngiö.
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2. Parte (Arch. Storico per la Sicilia Orientale, Anno 27, fase. 2, 
Catania 1931, 38 S.). Fortsetzung der Hans. Gbll. 1930 S. 339 
verzeichneten Abhandlung. — A lla n  E vans, Some Coinage 
Systems of the 14. Century (JEBH. III No. 3, May 1931, 
S. 481— 496). Betrifft die florentinischen und venetianischen 
Währungssysteme z. Zt. Pegolottis. — E u gen e P la n te t, 
Consuls de France ä Alger avant la conquete ( 1579— 1830). 
Extrait des Etudes. Paris 1930, Mess. Hachette, 68 S. — 
A n dre  E. Sayous, Le commerce des Europeens ä Tunis depuis 
le 12. siecle fusqa'ä la fin du 16. Paris 1929, Soc. d ’edit. geogr., 
marit. et colon. 183 S.

N ordam erika.

H arry  I. Carm an, Social and economic history o f the 
United. States. From handicraft to fadory 1500— 1820. Vol. I. 
New York 1930, 616 S. — H. A. F au lkner, Amerikanische 
Wirtschaftsgeschichte. Hrsg. von C. H. Pollog. Dresden 1929, 
Reißner. 1. Bd. X X III u. 480 S., 2. Bd. 580 S. Bespr. von 
E. Schultze, VSWG. 24, H. 1. — G. R. C lark, W. O. S te 
vens, C. S. A lden , H. F. K ra fft , Histoire de La marine des 
Etats - Unis. Trad. par A. Cogniet. Paris 1930, Payot. — 
Curtis N ette is , The economic relations of Boston, Philadel
phia and. New York 1680—1715 (JEBH. III Nr. 2, Febr.
1931). — G. G. Putnam , Salem Vessels and their Voyages. 
Hist. Colls. of Essex Institute Vol. 65 Nr. 3, 1930, July. — 
Kenneth W. Part er, John Jacob Astor and the Sandalwood 
Trade of the Hawaian Islands 1815— 1826 (JEBH. II Nr. 3, 
May 1930). — R o b e rt  G. A lb ion , New York Port and its 
disappoitited rivals 1815— 1860 (JEBH. III Nr. 4, Aug. 193U 
S. 602— 629).
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6. Allgemeine Wirtschaftsgeschichte.
Von

W alth er V ogel.

Die Allgemeine Wirtschaftsgeschichte von H ein rich  Cunow 
hat mit ihrem die Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaft 
in Deutschland, Frankreich, England und den Vereinigten



Staaten behandelnden 4. Band (Berlin 1931, Dietz Nachf., 
452 S.) ihren Schluß erreicht. — Der umfangreiche Aufsatz 
von V in cen zo  P o rr i, La storia economica Europea. Eta m e- 
dioevale e moderna (SA. aus Rivista Storica fase. 2— 4, 1930, 
und fase. 1, 1931, zus. 136 S.) gibt rein berichtend, ohne tiefer
gehende Kritik, einen Überblick über die 1912— 1929 zur W irt
schaftsgeschichte Italiens, Deutschlands, Frankreichs und E ng
lands erschienene Literatur. Man wird den Aufsatz zum Nach
schlagen der zahlreichen Aufsatz- und Buchtitel, obwohl diese 
in dem deutschen Abschnitt leider oft sehr entstellt sind, auch 
manches W ichtige vermissen lassen, mit Nutzen zu Rate ziehen.

Lebhafte Erörterungen hat W . S om b a rts  neues Buch Die 
drei Nationalökonomien. Geschichte and System der Lehre von 
der Wirtschaft (München u. Lpz. 1930, Duncker & Humblot, 
352 S., 65 S.) hervorgerufen. Es will neben die „richtende“  
(d. h. wirtschaftspolitisch beratende) und „ordnende“  (d. h. 
wirtschaftsgesetzlich erklärende) als dritte eine — nach der all
gemeinen Methode der Soziologie — , ,geistwissenschaftlich ver
stehende“ Nationalökonomie setzen. Einen Überblick über die 
bisher daran geübte Kritik, neben einer eigenen ausführlichen 
Beurteilung, gibt C. B rinkm ann  in Schmollers Jb. 1931, der 
auch H Z . 144 S. 160 mit Recht darauf hinweist, daß „die 
früher überwiegend unhistorischen Nationalökonomien des 
Westens bis nach US.-Amerika hin sich mit einer wahren Gier 
der geschichtlichen Perspektive öffnen“ . Zeugnis dessen sind 
u. a. die in der Gründung der Business Historical Society und 
der School o f Business Administration an der Harvard-Uni- 
versität zum Ausdruck kommenden Bestrebungen, die G e
schichte einzelner Geschäftsleute und Firmen unmittelbar prak
tisch für die Sozialpolitik der Gegenwart zu verwerten. Vgl. 
darüber die Aufsätze von N. S. B. G ra s : The business man 
and economic Systems (JEBH . III Nr. 2, Febr. 1931, S. 165 
bis 184), und: Les affaires et Vhistoire des affaires (AHPS. 
Nr. 9, Jan. 1931, S. 5— 10); vgl. auch die Studie desselben 
Verfassers Stages in econom ic history (JEBH. II Nr. 3, Mai 
1930). — Mit H. J e ch ts  Wirtschaftsgeschichte und W irt
schaftstheorie (s. Hans. Gbll. 1930 S. 340) setzt sich A. Sommer
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(VSWG. 23, S. 94— 99) des näheren auseinander. — Eine ganze 
Reihe von kritischen Referaten und Polemiken hat sich auch 
an A. D o p sch s  neues Buch Naturalwirtschaft und Geldwirt
schaft in der Weltgeschichte (Wien 1930, Seidel & Sohn, 
294 S.) geknüpft. Genannt sei die Besprechung von O. H in tze  
H Z. 143, S. 524— 527, E. F. H e ck sch e r  (Natural- und Geld
wirtschaft in der Geschichte, VSWG. 23, 1930, S. 454— 467, 
und Natural and Money Economy, JEBH. III, Nr. 1, Nov. 
I93°} S. 1— 29) sowie H. van W ervek e , Economie-nature et 
Economie-argent: une discussion (AHES. Nr. 11, Juli 1931,
S. 428— 435), die sämtlich, bei mancher Anerkennung, recht 
bedenkliche Irrtümer und Unklarheiten Dopschs auf decken. — 
Schließlich sei noch auf die geschichtliche Studie von E d g a r  
S alin , Kapitalbegriff und Kapitallehre von der Antike bis zu 
den Physiokraten (VSWG. 23, 1930, S. 401— 440) aufmerksam 
gemacht.
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7. Persönliches.

Die hansische Geschichtsforschung hat den Tod einer Reihe 
verdienter Mitarbeiter zu beklagen.

Ende Mai 1931, unmittelbar nach der Hansischen Pfingst- 
versammlung in Bremen, ist F erd in an d  F re n sd o r ff  kurz vor 
Vollendung des 98. Lebensjahres gestorben. Er war wohl der 
letzte noch lebende Gelehrte, der noch persönlich die Tradition 
aus der Entstehungszeit des Hansischen Geschichtsvereins ver
körperte. Der erste wissenschaftliche Aufsatz in dieser Zeit
schrift, Jahrgang 1871: Die beiden ältesten hansischen Re- 
cesse, stammt aus seiner Feder! Der Hansische Geschichtsverein 
wird auf der nächsten Jahresversammlung seiner Lebensarbeit 
ehrend gedenken.

Ende Dezember 1930 ist in Goslar im 59. Lebensjahr der 
Direktor des Stadtarchivs, Prof. Dr. W ilh e lm  W ie d e rh o ld , 
gestorben. Auch er hat sich als Leiter dieses wichtigen Archivs 
um die hansische Forschung verdient gemacht.

Am 2. April 1931 starb in Bonn 63jährig L e o p o ld  K a rl 
G oetz, Prof. an der Universität Bonn. Ursprünglich Theologe,



Altkatholik, ist er unserem Leserkreis durch seine auf gründ
licher eigener Quellenforschung beruhenden Werke Deutsch- 
russische Handelsverträge des Mittelalters (1916) und Deutsch
russische Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters (1922) bekannt 
geworden.

Im 39. Lebensjahr ist Frau Dr. E rm en tru d e  B ä ck e r , geb. 
v. R an k e, Professor an der Pädagogischen Akademie in D ort
mund, eine Enkelin Leopolds v. Ranke, am 27. April 1931 ver
schieden. Ihr Hauptarbeitsgebiet war die Wirtschaftsgeschichte 
der westlichen Hansestädte im 16. u. 17. Jhdt., worüber sie 
eine Reihe von Aufsätzen in dieser Zeitschrift und in der 
Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte ver
öffentlicht hat.

Endlich sei des langjährigen Leiters des kurländischen ritter- 
schaftlichen Landesarchivs, O skar S ta ven h a gen , gedacht, der 
als fast Achtzigjähriger am 8. Juli 1930 in Rostock verstorben 
ist. Er war ein Schüler von Georg Waitz und einer der besten 
Kenner der mittelalterlichen Geschichte des Baltenlandes. Seine 
Lebensarbeit wird in einem Nachruf von A. v. Transehe in der 
Baltischen Monatsschrift 61. Jg. 1930, Heft 9, S. 571 —  577, 
gewürdigt. W . V.
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Neu eingegangene Schriften.
Das Verzeichnis enthält nur die bis zum 3 1 . Dezember 1931  bei der 
Schriftleitung eingegangenen Schriften, die in diesem Heft noch nicht 
besprochen oder in der Umschau erwähnt sind. Zeitschriften sind nur 
insoweit erwähnt, als sie nicht im Austauschverkehr eingegangen sind.

List, F r ied r ich , Die politisch-ökonomische Nationaleinheit 
der Deutschen. Herausgegeben von F ried rich  Lenz und 
E rw in W iskem ann (=  F ried rich  List, Schriften, Reden, 
Briefe, hrsgeg. im Auftrag der Friedrich-List-Gesellschaft,
E.V., Band VII). Berlin 1931, R. Hobbing. XVI u. 686 S.

Archivstudien. Zum 70. Geburtstage von W oldem ar L ippert 
mit Unterstützung der Wilhelm- und Bertha-v.-Baensch- 
Stiftung herausgegeben von H ans B eschorner. Dresden 
1931, Buchdruckerei der W.- u. B.-v.-Baensch-Stifung. XII
u. 265 S. mit 1 Bildnis u. 6 Abb.

J o se p h i, W a lter , Die Güstrower Domapostel (=  Mecklen
burgische Bilderhefte, hrsg. vom Institut für Kunstgeschichte 
der Landesuniversität, Heft V). Rostock 1931, C. Hinstorff. 
18 S. m. 12 Tafeln.

F orstreu ter, K urt, Die Memel als Handelsstraße Preußens 
nach Osten. Königsberg i. Pr. 1931, Gräfe & Unger. 108 S. 
m. 2 Karten.

Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem Öresund
1661— 1783 og gennem Storebselt 1701— 1748. Udarbejdede

«

efter de bevarede Regnskaber over Oresundstolden og Baslte- 
tolden, udgivne paa Bekostning af en international Indsamling 
ved N ina E llin g e r  B a n g (f)  og Knud Korst. Forste Del: 
Tabeller over Skibsfarten. Kobenhavn 1930, Gyldendalske 
Boghandel-Nordisk Forlag. Leipzig, Otto Harrassowitz. 
XVIII u. 477 S. 40.
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Bronnen tot de Geschiedenis van Middelburg in den lands- 
heerlijken Tijd, uitgegeven door Dr. W . S. U n ger. III. Deel 
(=  Rijks Geschiedkundige Publicatien Nr. 75). ’s Graven- 
hage 1931, M. Nijhoff. XVIII u. 916 S. 4 0.

Sm it, H. J., Het Begin van de Regeering der Henegouwsche 
Graven (1299— 1320). (S.-A. a. BVGO. II, S. 29ff., 193G 
’s Gravenhage).

S ch u lte , E d u a rd , Begebenheiten in Stadt und Stift Münster 
1553— 1815 (S.-A. a. Zs. GA. Westf. 88. Bd., S. 131 ff.), 
Münster 1931.

H elm , K a r l, Die bremischen Holzarbeiter vom 16. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts (=  Veröffentlichungen aus dem 
Staatsarchiv der freien Hansestadt Bremen, Heft 8). Bremen 
1931, Winter. 160 S.



X.

Jahresbericht 1930/31.

Der Jahresbericht für das Jahr 1930/31 hat zu beginnen mit 
dem Hinweis auf die P fin g stv ersa m m lu n g  in Kiel, die zu 
den gelungensten und glänzendsten zählt unter den vielen 
Jahresversammlungen gleicher Art, auf die der Hansische Ge
schichtsverein mit Befriedigung zurückblicken darf. Ein statt
licher Besuch, auch von den maßgebenden Stellen und Be
hörden Kiels und der Provinz Schleswig-Holstein, ausge
zeichnete Vorträge, die viel Anregung brachten, dazu ein herr
liches Wetter, das alle Schönheiten der herrlichen Kieler 
Föhrde vor unsern Augen sich entfalten ließ — das alles wird 
uns die Kieler Tagung unvergeßlich machen. Der Ausflug nach 
Haithabu und Schleswig machte uns bekannt mit einer Siede- 
lung schwedischer Eroberer an der Schlei, deren Umfang allein 
schon ihrer Bedeutung entspricht. Die inzwischen weiter fort
geführten Ausgrabungen haben zu überraschenden Resultaten 
geführt.

Unsere wissenschaftlichen Arbeiten sind im Berichtsjahre 
rüstig weiter fortgeschritten. Ausgegeben wurde der 55. Jahr
gang der G esch ich tsb lä tte r  und das 21. P fin g stb la tt , das 
aus der Feder von Frl. Friedei Vollbehr das Verhältnis der H ol
länder zur deutschen Hanse behandelt. — Die Arbeiten an den 
H anserezessen  hat Herr Staatsarchivrat Dr. Wentz in Berlin 
durch den Besuch der Archive in Kiel, Rostock und Kopen
hagen gefördert. Herr Dr. Wentz hat dem Vorstande seine Vor
schläge über die Art der Bearbeitung dieser neuen IV. Serie, 
die die Rezesse von 1530 an enthalten soll, unterbreitet, im 
wesentlichen wird es bei der alten bewährten Art und V eise dei
I.— III. Serie bleiben, nur bei den Nebenakten wird er mehr 
als bisher auf Kürzungen und Zusammenfassungen bedacht 
sein. — Herr Dr. von Rundstedt hat das Material für den
7. Band des Urkundenbuches  mit der Aufarbeitung der Be-
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stände der Königsberger und Danziger Archive im wesentlichen 
gesammelt. Besonderen Dank schulden wir dem Danziger 
Staatsarchiv, das ihm wertvolle Teile nach Breslau zur Durch
arbeitung geschickt hat. Der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaften sind wir zu Dank verpflichtet, daß sie Herrn 
Dr. von Rundstedt ein Forschungsstipendium verlieh und damit 
dem Hansischen Geschichtsverein eine wesentliche finanzielle 
Entlastung zuteil werden ließ.

In den „ Q u e l l e n  und D a r s t e l l u n g e n  zur h a n s i s c h e n  
G e s c h i c h t e “  wird als 8. Band der Neuen Folge eine Arbeit 
von D r. F r i e d e n t h a l  in Reval, die R e v a l e r  G o l d s c h m i e d e ,  
erscheinen; der Abschluß des Druckes steht unmittelbar be
vor. — Als 9. Band wird Hans  Szymanski  seine Studien über 
den E w e r  der N i e d e r e l b e  veröffentlichen und damit die Ge
schichte, Bauart und Verbreitung dieses wichtigsten Segelfahr
zeugs der Niederelbe, das wie alle Segelfahrzeuge mehr und 
mehr dem Motorschiffe weichen muß, festhalten. Die Ham
burger wissenschaftlichen Stiftungen haben uns für diese Ver
öffentlichung den ansehnlichen Betrag von 3000 RM. bewilligt, 
wofür wir ihnen auch an dieser Stelle unsern wärmsten Dank 
aussprechen. — Herr S taatsarch ivra t  Dr. H o f f m a n n  hat 
sich seinen Arbeiten an der H a n d e l s k o r r e s p o n d e n z  der  
hans i s chen  K a u f l e u te  K r o n - B e n e  in R o s t o c k  und O s lo  
infolge anderer wissenschaftlicher Verpflichtungen nur neben
her widmen können; er hofft aber diese anderen Arbeiten 
binnen kurzem fertigstellen und dann auch die Ausgabe und Be
arbeitung der Handelskorrespondenz Kron-Bene zum Abschluß 
bringen zu können. — Herr Studienrat Dr. L e c h n e r  hat die 
Bearbeitung der L ü b e c k e r  P f u n d z o l l b ü c h e r  zunächst für 
das Jahr 1368 nach Möglichkeit weiter gefördert. Seine viel
fältigen Amtsgeschäfte haben ihm bedauerlicherweise wenig 
Zeit dazu übriggelassen; das hat ihn zu der Bitte veranlaßt, ihm 
für das Sommersemester 1931 einen Urlaub zu erwirken, ohne 
den er seine Arbeiten für 1368 glaubte nicht zu Ende führen zu 
können. Dankenswerterweise hat das Provinzial-Schulkollegium 
in Schleswig seinem Anträge stattgegeben, nachdem sich der 
Hansische Geschichtsverein bereit erklärt hatte, die Kosten für
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seine Vertretung zu übernehmen. Zu letzteren hat das Preu
ßische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
uns einen Zuschuß von 500 RM. bewilligt, wofür wir ihm 
unsern verbindlichsten Dank an dieser Stelle wiederholen.

An Stelle Archivrats Dr. Techen, der das 70. Lebensjahr 
vollendet hat, hat der Vorstand  Herrn Professor Dr. Herbert 
Meyer in Göttingen in seine Mitte berufen, unter Vorbehalt der 
Bestätigung durch die Mitgliederversammlung. Herrn Geheim
rat Professor Dr. Lenz konnten wir am 13. Juni 1930 zu seinem 
80. Geburtstage, den er in seltener Frische und Rüstigkeit be
gehen durfte, unsere Glückwünsche aussprechen; wir glaubten 
ihm unsere Verehrung nicht besser zum Ausdruck bringen zu 
können, als daß wir ihn zum Ehrenmitgliede des Vorstandes, 
unter Zustimmung der Mitgliederversammlung, ernannten.

Der Mitgliederbestand hat sich folgendermaßen geändert:
Es sind eingetreten: 13 

ausgeschieden: 33 
gestorben: 8

so daß sich am 31. März d. J. folgender Bestand ergab:
63 Städte u. dgl.
85 Vereine u. Institute 

452 Personen

zusammen 600 Mitglieder, gegenüber 628 Mitgliedern am
31. März 1930.

Der Rückgang der Mitgliederzahl ist ein Zeichen der Zeit 
und ihrer wirtschaftlichen Not, von der bedauerlicherweise 
auch unsere Kreise betroffen werden. Fast alle Mitglieder, die 
ihren Austritt anzeigten, haben erklärt, daß sie gezwungen 
seien, sich einzuschränken. Leider haben auch eine ganze An
zahl von Städten ihren Austritt erklären müssen, andere haben 
ihren Beitrag herabgesetzt, so daß auch wir ernsten Zeiten ent
gegengehen. Der Jahresbericht kann aber auch diesmal mit der 
erfreulichen Mitteilung schließen, daß die Possehlstiftung in 
Lübeck dem Verein den ansehnlichen Betrag von 2000 RM. be
willigt hat, eine Spende, für die wir ihr unter den obwaltenden 
Verhältnissen zu um so größerem Danke verpflichtet sind.



V eröffentlichungen 
des Hansischen Gesehichtsvereins:

Hanserezesse,
Abt.I, Bd. 1—8 (1256—1430), Abt. II, Bd. 1—7 (1431—1476), Abt.III, Bd. 1—9 
(1477—1530).

Hansisches Urkundenhuch,
Bd. 1—6 und 8-11 (975—1500).

Inventare Hansischer Archive,
Bd. I und II, Höhlbaum, Kölner Inventar (1531—1591).
Bd. III, Simson, Danziger Inventar (1531—1591).
Häpke, Niederl. Akten und Urkunden, Bd. I und II (1531—1669).

Hansische Geschichtshlätter, i .— 55. Jahrgang ( i87i — 1930). 

Pfingsthlätter,
I. 1905. Walther Stein, Die Hanse und England. Ein hansisch-englischer 

Seekrieg im 15. Jahrhundert.
II. 1906. Georg Sello, Oldenburgs Seeschiffahrt in alter und neuer Zeit.

III. 1907. G. Freiherr von der Hopp, Kaufmannsleben zur Zeit der Hanse.
IV. 1908. Hans Nirrnheim, Hinrich Murmester. Ein hamburgischer Bürger

meister in der hansischen Blütezeit.
V. 1909. Ern st Baasch, Der Einfluß d. Handelsa. d. Geistesleben Hamburgs. 

VI. 1910. Friedrich Techen, Wismar im Mittelalter.
VII. 1911. Rudolf Häpke, Der deutsche Kaufmann in den Niederlanden.

VIII. 1912. Albert Werminghoff, Der deutsche Orden und die Stände in 
Preußen bis zum zweiten Thorner Frieden im Jahre 1466.

IX. 1913. Walther Vogel, Die Hansestädte und die Kontinentalsperre.
X. 1914. Hans Witte, Besiedlung des Ostens und Hanse.

XI. 1915. Walther Vogel, Kurze Geschichte der deutschen Hanse.
XII. 1921. Adolf Jürgens, Skandinavien und Deutschland in Vergangen

heit und Gegenwart.
XIII. 1922. Wilhelm Wiederhold, Goslar als Königsstadt und Bergstadt.
XIV. 1923. Walther Tuckermann, Die geographische Lage der Stadt Köln 

und ihre Auswirkungen in der Vergangenheit und Gegenwart. .
XV. 1924. Erich Keyser, Die Bevölkerung Danzigs und ihre Herkunft im

13. und 14. Jahrhundert. 2., erweiterte Auflage 1928.
XVI. 1925. Luise v. Winterfeld, Handel, Kapital und P a triz ia t in Köln bis 1400.

XVII. 1926. Joh. Kretzschmar, Johann Friedrich Hach, S e n a to r  und Ober
appell ationsrat in Lübeck.

XVIII. 1927. Friedrich von Klocke, Patriziat und Stadtadel im alten Soest.
XIX. 1928. Heinrich Reineke, Agneta Willeken. Ein Lebensbild aus 

Wullenwevers Tagen.
XX. 1929. HansSzymanski, Die Segelschiffe der deutschen Kleinschiffahrt.

XXI. 1930. Friedei Vollbehr, Die Holländer und die deutsche Hanse.
XXII. 1931. Heinrich Reineke, Kaiser Karl IV. und die deutsche Hanse.



Quellen und Darstellungen zur Hansischen Geschichte
(früher Hansische Geschichtsquellen)

Band 1. Otto Francke, D as Verfestungsbuch der Stadt Stralsund. 1875.
„ 2. Friedrich Crull, Die Ratslinie der Stadt W ismar. 1875.
„ 3. Ferdinand Frensdorff, Dortmunder Statuten und Urteile. 1882.
„ 4. D ietrich Schäfer, D as Buch des Lübeckischen Vogts au f Schonen.

1887. 2., verbesserte A uflage 1927.
„ 5. W ilhelm  Stieda,R evalerZolibücheru. Quittungen des 14. Jahrhunderts.
„ 6. K a rl Kunze, Hanseakten aus England 1275— 1412. 1891. [1887.
„ 7. Otto Blüm cke, Berichte und A kten der Hansischen Gesandtschaft

nach Moskau im Jahre 1603. 1894.

n

Neue Folge:
Band 1. Franz Siewert, Geschichte und Urkunden der Rigafahrer in Lübeck 

im 16.— 17. Jahrhundert. 1897. [1900.
2. Friedrich Bruns, D ie Lübecker Bergenfahrer und ihre Chronistik.
3. Friedrich Techen, Die Bürgersprachen der Stadt Wismar. 1906.
4. Ernst Baasch, D ie Lübecker Schonenfahrer. 1922. [1922.
5. K arl Goetz, Deutsch-Russische Handelsgeschichte des M ittelalters.
6. W ilhelm  Jesse, Der wendische Münz verein. 1928. [1929.
7. Johannes Gahlnbäck, Zinn und Zinngießer in Liv-, Est- und Kurland.
8. A d o lf Friedenthal, D ie Goldschmiede Revals. 1931.

Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte.
Im A u fträge des Hansischen Geschichtsvereins herausgegeben von

D i e t r i c h  S c h ä f e r

Band 1. H ä p k e ,  R .: Brügges Entw icklung zum m ittelalterlichen W elt
markt. Berlin 1908.

„ 2. W ä t j e n ,  H .: Die Niederländer im Mittelmeergebiet z. Zt. ihrer
höchsten M achtstellung. Berlin 1909.

„ 3. H a g e d o r n ,  B.: Ostfrieslands Handel und Schiffahrt im 16. Jahr
hundert. Berlin 1910.

„ 4. P  ü s c h e 1, A . : Das Anwachsen der deutschen Städte in der Zeit der
m ittelalterlichen Kolonialbewegung. 1910.

„ 5. S c h u 1 z , F . : Die Hanse und England von Eduards III. bis auf
Heinrichs V III. Zeit. 1911.

„ 6. H a g e d o r n ,  B . : Ostfrieslands Handel und Schiffahrt vom A u s
gang des 16. Jahrhunderts bis zum W estfälischen Frieden. 1912.

„ 7. B  r i n n  e r ,  L .:  Die deutsche Grönlandfahrt. 1913.

„ 8. J ü r g e n s ,  A .: Zur Schleswig-Holsteinischen Handelsgeschichte
des 16. und 17. Jahrhunderts. 1914.

„ 9. C o h n ,  W .: Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der
R egierung Konrads IV . und Manfreds (1250— 1266). 1920.

„ 10. S t e i n ,  W .: Handels- und Verkehrsgeschichte der deutschen 
K aiserzeit. 1922.



Hansische Volkshefte:
Heft 1. Friedrich Techen, Die Deutsche Brügge zu Bergen.

„ 2. Friedrich Techen, Die blaue Flagge.
„ 3. Otto Beneke, Bernd Besekes Glück und Unglück.
„ 4. H. Entholt, Kapitän Karpfanger.
„ 5. Rud. Häpke, Der Untergang der Hanse.
„ 6. Ermentrude von Ranke, Das hansische Köln und seine Handelsblüte.
„ 7. J. H. Gebauer, Das hansische Hildesheim und sein Bürgermeister

Henning Brandes.
„ 8. Walther Recke, Danzig und der deutsche Ritterorden.
„ 9. Karl Haenchen, Die deutsche Flotte von 1848.
„ 10. Luise von Winterfeld, Tidemann Lemberg.
„ 11. Erich Keyser, Das hansische Danzig.
„ 12. Martin Wehrmann, Das hansische Stralsund und sein Bürgermeister

Bertram Wulflam.
„ 13. Theodor Paul, Die Hanse und die Friesen.
„ 14. Willy Hoppe, Die Hanse und der Osten.
„ 15. Werner Spieß, Braunschweig als Hansestadt.
„ 16. Wilhelm Reinecke, Lüneburg als Hansestadt.
„ 17. Walther Stephan, Jürgen Wullenwever.
„ 18. Luise v. Winterfeld, Hildebrand V eckinchusen. Ein hansischer

Kaufmann vor 500 Jahren.

Von den vorstehenden Veröffentlichungen des Hansischen Geschichtsvereins 
sind zu beziehen:

1. Rezesse, Urkundenbuch, Inventare, Hansische {Geschichtsblätter Band 1 
(1871)—17 (1911) Heft 1, und Hansische Geschichtsquellen Band 1—3, 5—7 
und Neue Folge Band 1—3 von Duncker & Humblot, München, Theresien- 
höhe 3 c.

2. Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte von Karl Curtius, Berlin 
W 35, Derffiingerstraße 20.

3. Volkshefte von dem Friesen-Verlag, Bremen.
4. Alles übrige vom Verein selbst. (Lübeck, Königstr. 21.)

Druck: Pierersche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co., Altenburg (Thür.)
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